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Inwieweit können die Predigtanweiſungen des hl. 
Pirmin als Quelle für alemanniſchen und fränkiſchen 
Volksglauben angeſehen werden? 

Von Eugen Fehrle. 


P wirkte unter den neubekehrken Alemannen und keilweiſe auch 
unter den Franken. Er war beftrebt, die Reſte heidniſchen Glaubens, 
die er beim deutſchen Volke fand, zu beſeitigen. Den Geiſtlichen, die unter 
ihm ſtanden, gab er Anweiſungen, wie fie in dieſer Richtung wirken ſollken. 
Ein Teil davon iſt uns erhalten in den Dicta abbatis Pirminii. Sie 
find herausgegeben von Caſpari in den Kirchenhiſtoriſchen Anelkdoka. 
Chriſtiania 1882. 

Man kann in wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und in Darſtellungen 
für weitere Kreiſe immer wieder leſen und hören, die Anweiſungen Pirmins 
böten einen lehrreichen Einblick in die Glaubensverhälkniſſe unſeres Volkes 
im 8. Jahrhundert. Und doch hat die wiſſenſchaftliche Forſchung in Einzel- 
unterſuchungen dargekan, daß man die Auslaſſungen der chriſtlichen Geift- 
lichen gegen den heidniſchen Aberglauben vom 6. Jahrhundert bis über das 
Mittelalter hinaus nur in ſehr befhränktem Maße als Quelle für deutſchen 
Volksglauben anſehen dürfe. 

All dieſe Ausführungen ſind nach einem beſtimmken Schema geformt 
und voneinander abhängig. Die älkeſte Darſtellung dieſer Ark, die wir haben, 
iſt enthalten in den pſeudoauguſtiniſchen Schriften, abgedruckk in Mignes 
Patrologia Latina 39, sermo 129, 130, 265. Die neueſten Herausgeber 
ſchreiben dieſe Predigten dem Biſchof Caeſarius von Arelake zu. 
Er iſt im Jahre 542 geſtorben. 

Einige Jahrzehnte jünger als Caeſarius iſt der ſpaniſche Biſchof 
Martin von Bracara, geftorben 580. Seine Schrift gegen den 
heidniſchen Glauben: De correctione rusticorum iſt noch erhalten, her- 
ausgegeben von Caſpari 1883. 

Martin geht keilweiſe auf Caeſarius zurück, oder benutzt dieſelbe Quelle 
wie dieſer, hat aber noch andere Quellen daneben. Eine kritiſche Unter- 
ſuchung dieſer Frage wäre lohnend. 

Kurz nach Warkin ſchrieb im ſelben Sinne, mik ſtarker Anlehnung an 
feine Vorgänger, der Biſchof Eligius von Noyon, geſtorben 659. 

In der folgenden Zeit haben wir Streitſchriften gegen die Reſte heid— 
niſchen Glaubens in verſchiedener Form: Bußbücher, Synodalbeſchlüſſe, 
Schriften einzelner Theologen. Sie zeigen meiſt wörkliche Wiederholungen 
der Vorgänger. Vereinzelt find Zuſätze gemacht, da und dort iſt efwas weg- 
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gelaſſen. Im Ganzen herrſcht einige Jahrhunderte hindurch große Einförmig- 
keit. Nachwirkungen dieſer Schriftſtellerei find noch zu ſpüren bei Geiler 
von Kayſersberg und über ihn hinaus. Mitten in dieſer Entwicklung ſteht 
der heilige Pirmin, der von der Reichenau aus weikerging nach dem Elſaß 
und dem übrigen Alemannien und auch in das fränkiſche Gebiet kam. Er 
ſtarb im Jahre 753. Nachdem ſchon Caſpari in den Erläuterungen zu ſeinen 
Ausgaben und fonft über den Quellenwert dieſer Schrifkſtellerei geſprochen 
hakte, wurden in neuerer Zeit einzelne Gebiete näher unterſucht. Ich nenne 
einige Schriften, ohne Vollſtändigkeit anzuſtreben: Ernſt Maaß, Jahres- 
hefte des Öfterr. Archäol. Inftitutes 10, 1907, 108 ff.; Richard Boeſe, 
Superstitiones Arelatenses e Caesario collectae. Diſſert. Marburg 
1909; Ludwig Radermacher, Aus altchriſtlicher Predigt, Sitzungs- 
berichte der Wiener Akademie 1919, Bd. 187, S. 86 ff.; M. P. Nils ſon, 
Arch. für Religionswiſſenſchaft 1916—1919, Studien zur Vorgeſchichte des 
Weihnachtsfeſtes; Fedor Schneider, Über Kalendae Januariae und 
Martiae im Mittelalter. Arch. für Religionswiſſenſchaft 20, 1920/1. 

Aus dieſen Abhandlungen iſt eines klar: die chriſtlichen Geiſtlichen 
haben in ihren Ausführungen nicht nur den Aberglauben bekämpft, den 
ſie in Wirklichkeit vorfanden, ſondern den Aberglauben überhaupt, ſoweit 
ſie ſein Vorkommen für möglich hielten und ſo weit er ihnen aus dem 
Schrifttum bekannt war. Dabei lehnen ſie ſich ſtark an ihre Vorbilder an, 
ja ſchreiben dieſe zum großen Teil wörtlich ab. Die älkeſten dieſer Vorbilder, 
Caeſarius von Arelatke und Martin von Bracara, bekämpfen in erſter Linie 
den Volksglauben des römiſchen bzw. griechiſch-römiſchen Heidentumst, teil- 
weiſe auch keltiſchen, in ganz geringem Maße Martin von Bracara in 
Spanien, wo Sueben ſaßen, vielleicht auch germaniſchen. 

Manche ihrer Ausführungen laſſen ſich zurückführen auf älkere 
griechiſche und lakeiniſche Quellen. 

Es ſieht alſo ſo aus, als häkte die Forſchung ähnlich vorzugehen, wie 
bei den volks- und völkerkundlichen Schriften der Griechen und Römer. 
Dort war für die Behandlung der Sikten und Bräuche fremder Völker ein 
beftimmtes Schema feftgejegt worden, an das die Frageſtellung, keilweiſe 
auch die Art der Beankworkung gebunden war. Dieſes Schema finden wir 
wirkſam von Herodot bis weit über die Germania des Tacikus hinaus?. 

Es iſt aber doch ein großer Unterſchied zwiſchen der gegenſeitkigen Ab— 
hängigkeit der ethnographiſchen Schriften der Antike und dem Verhälknis 
der chriſtlichen Streitſchriften gegen den Aberglauben zueinander. Während 
die antiken Schriften frog Anſchluß an ein Schema felbftändige Dar— 
ſtellungen geblieben ſind, übernehmen die chriſtlichen Aberglaubensverzeich— 
niſſe größtenteils wörklich die Ausführungen der Vorgänger. Wichtig iſt die 
Beachtung der Auslaſſungen und Zuſätze. Denn aus ihnen können wir 


a Für d die erſten Jahrhunderte vgl. die kreffliche Arbeit au J. Geffken, 
Der Ausgang des griechiſch-römiſchen Heidenkums, 1920, S. 178 ff. 

2 E. el Die germaniſche Urgeſchichke in Tacilus Germania, 3. Aus— 
gabe, 1923; Fehrle, Die Germania des Tacitus als Quelle für deukſche 
Volkskunde: Eine Archiv für Volkskunde 26, 1926, 229 ff. 


vielleicht da und dort Schlüffe ziehen auf das Vorkommen und Fehlen einer 


abergläubiſchen Vorſtellung. 
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überblicken wir einen Abſchnitt der Dicta Pirmins, um feinen Quellen- 
wert zu prüfen: Ich wähle einige Sätze aus dem 22. Kapitel. (Man entjeße 


ſich nicht über das barbariſche Lakein): 


1. Noli adorare idola; non ad 


petras neque ad arbores, non ad 
angulos neque ad fontes, ad trivios 
nolite adorare nec vota reddire. 


2. Precantatores et sortilogos, 


karagios, aruspices, divinus, ariolus, 


magus, maleficus, sternutus, et 
auguria per aviculas vel alia in- 


genia mala et diabolica nolite facire 


nec credire. 


3. Nam Vulcanalia et kalendas 
observare, laurus obponire, pedem 


observare, effundire in foco super | 


truncum frugem et vinum et panem 
in fonte mittere, mulieres in tela 
sua Minerva nominare et Veneris 
aut alium diem in nuptiis observare 
et quo die in via exeatur attendire, 
omnia ista, quid aliud nisi cultura 
diaboli est? 


4. Karaktires, erbas, sucino 
nolite vobis vel vestris apendire. 


5. Tempistarias nolite credere 
nec aliquid pro hoc eis dare, neque 
impurias, que dicunt homines super 
tectus mittere, ut aliqua futura pos- 
sint eis denunciare, quod eis bona 
aut mala adveniant. Nolite eis cre- 
dere, quia soli Deo est futura 
prescire. 
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1. Beke nicht Götzenbilder an; 
nicht an Felſen noch an Zäumen, 
nicht in Schluchten noch an Quellen 
oder an Kreuzwegen befet an und 
machet Gelübde! ö 


2. Mit Beſprechern und Los- 
deufern, Zauberern, Opferſchauern, 
Sehern, Weisſagern, Beſchwörern, 
Herenmeiftern, mit dem Vorherſagen 
aus dem Nieſen und den Weis- 
ſagungen vermitkels der Vögel oder 
mit anderen böſen und keufliſchen 
Eingebungen jollt ihr nichts zu kun 
haben und ihnen nicht glauben! 

3. Denn die Vulkanalien und 
Monatsanfänge zu beachten, Lor- 
beerbäume aufzuſtellen, auf den Fuß 
zu achten, über einen Holzklotz auf 
dem Herde Gekreide und Wein aus- 
zufhütten und Brot in die Quellen 
zu werfen und wenn die Frauen an 
ihrem Webſtuhl die Minerva an- 
rufen, und daß man auf den Tag der 
Venus oder einen anderen bei Hoch- 
zeiten achtet, daß man bedenkt, an 
was für einem Tag man eine Reife 
ankritt, iſt das alles efwas anderes 
als Teufelsdienſt? 


4. Amulekte, Kräuter, Bernſtein 
hänget weder euch noch den Euren um. 


5. Den Wektermacherinnen frauet 
nichk und gebt ihnen nichts für ihre 
Kunſt, auch nicht den „Feuerwahr— 
ſagerinnen“, die man, wie die Leute 
ſagen, auf die Dächer hinaufſchickk, 
daß ſie einem vorherſagen, was ſich 
einem Gutes oder Böſes ereigne. 
Glaubet ihnen nicht, denn nur Gokt 
kommt es zu, das Künftige vorher— 
zuwiſſen. 
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6. Cervolos et vetulas in Kalen- | 6. Gehet nicht am Monatserften 
das vel aliud tempus nolite ambu- oder zu irgend einer anderen Zeit als 
lare. Viri uestes feminias, femine Hirſche oder als alte Weiber ver- 
uirilis in ipsis Kalandis vel in alia kleidet umher! Ihr Männer follt 
lusa quam plurima nolite uestire. keine Frauenkleider, ihr Frauen 
keine Männerkleider anlegen, ſei es 
am Monatserften ſelbſt oder bei an- 
deren luſtigen Begehungen, die ſehr 
zahlreich ſind! 

7. Machet keine Glieder aus Holz, 
um ſie an Kreuzwegen oder an 
Bäumen oder ſonſtwo anzubringen, 
denn ſie können euch doch keine 
Heilung gewähren. 

8. Wenn der Mond ſich ver- 
finſtert, dann erhebek kein Geſchrei! 

9. Glaubet nicht an die keufliſchen 
Zauberformeln und hütet euch, fie 
über euch ausſprechen zu laſſen. 


7. Membra ex ligno facta in 
trivios et ad arboribus vel alio 
nolite facire neque mittere, quia 
nulla sanitate vobis possunt pre- 
stare. N 

8. Luna quando obscuratur, nolite 
clamores emittere. 

9. Nolite carminum diabolicum 
credire, nec super se mittere non 
presumat. 


Bekrachken wir einzelne Säße. 

Zu Satz 1. Die erſten Vorſchriften ergeben ſachlich wenig für die 
Quellenforſchung. Denn das Verbot, Götzenbilder anzubeten, iſt von den 
chriſtlichen Miſſionaren in allen Ländern ergangen. An Felſen, Bäumen, 
in Waldſchluchken und an Quellen haben Griechen, Römer und Germanen 
zu ihren Göttern gebekek. Der Satz ſtimmt keilweiſe überein mit Markin von 
Bracara, Kapitel 16. 

Wenn bei beiden Schriftſtellern die Götterverehrung an Dreiwegen 
verboten wird, jo weiſt das wohl auf antiken Volksglauben. Denn dorf war 
die Anſichk geläufig, daß Geiſter an Dreiwegen zuſammenkommen. Dieſe 
Anſchauung lag den Griechen und Römern ſchon deshalb nahe, weil ſie 
ihre Toten an den Straßen beerdigten. Wenn dieſe nun Nachts aus den 
Gräbern kamen, ſo krafen ſie ſich an den Wegekreuzungen, wie die Leben— 
den ja auch. In unſerem Volksglauben ſpielen die Kreuzwege ebenfalls eine 
große Rolle. Hier werden wir meiſt antiken Einfluß anzunehmen haben. 

Zu 2. Zauberer und Weisſagers« hat jedes Volk. Die hier 
gebrauchten Ausdrücke ſtehen zum großen Teil ſchon bei Caeſarius und 
Martin. 

Die Erwähnung des Niefens* geht auf antiken Glauben zurück. 
Caeſarius (39, 2269, 1) und Markin führen es an. Etwas benieſen galt bei 


3 Über die Nordgermanen Er H. Gering, Über Weisſagung und Zauber 
im nordiſchen Alterlum, Kieler Rekkoratsrede, 1902. 


* Stemplinger, Der Aberglaube im Unterricht: Neue Jahrbücher für 
Pädagogik 23, 1920, 34 ff. P. Sainktyves, L'elernuement et le bäillement 
dans la magie, l’ethnographie et le folklore, Paris 1921; E. Samter, Volks- 
kunde im altſprachlichen Unterricht, I, 74 ff. 
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den Griechen als Zeichen der Bejahung. Penelope wünfhf die Rückkehr 
ihres Gakten. Während fie davon redet, muß ihr Sohn Telemach nieſen. 
Das wird als gutes Jeichen angeſehen (Odyſſ. 17, 541 ff.). Der griechiſche 
Feldherr Tenophon ſpricht nach einer unglücklichen Schlacht von der Mög— 
lichkeit der Rettung. Da nieſt einer der Soldaten. Alle Umſtehenden ſehen 
dies als gutes Vorzeichen an (Xen. An. 3, 29). 

Auch den Römern war das Nieſen als Wahrzeichen geläufig. 

Im Alkdeutſchen hakte das Nieſen auch gewiſſe Bedeutung. Es galt 
als Zeichen der Verachtung“. Heute wird in unſerem Volksglauben „etwas 
benieſen“ im ſelben Sinne verwendet, wie bei den alten Griechen. Wir 
werden alſo ankiken Einfluß anzunehmen haben und nichk vorausſetzen 
dürfen, daß Pirmin auf deutſchen Volksglauben zurückgehk. 

Weisſagung durch Vögel war bei den Germanen bekannt, 
bevor römiſche Einflüſſe als maßgebend angeſehen werden können. Nach 
Tacitus Germania, Kapitel 10 beobachten die Germanen zur Erforſchung 
der Zukunft die Stimmen und das Fliegen der Vögel. Das hat ſich im 
Volksglauben bis heute erhalten: Die Stimmen gewiſſer Vögel verkünden 
Glück, andere deutet man als Unglücksrufe. Aber ſchon dem Erſcheinen 
der Vögel an ſich fchreibf man verſchiedene Bedeutung zu: Schwalben 
bringen den Frühling und das Glück, ein Käuzchen am Fenſter oder eine 
Krähe auf dem Dach weiſt auf bevorſtehenden Todesfall. 

In der Antike, beſonders bei den Römern waren die Vogelorakel ſehr 
bekannt und vom Staake geregelt und viel befragk. Pirmin kann alſo hier 
von antikem oder deutſchem Glauben aus zu feinem Verbok veranlaßt fein. 
Da ſeine Vorgänger dasſelbe Verbok haben, liegt jedenfalls literariſcher 
Einfluß vor. Aus der eingehenden Art, wie Caeſarius (39, 2269, 1) die 
Vogelorakel verbietet, wird man ſchließen dürfen, daß fie zu feiner Zeit in 
Südſrankreich noch beſtanden. Pirmin dagegen führt keine Einzelzüge an. 

Das nächſte Gebot, die Vulkanalien nicht zu begehen, muß man 
wohl auf antiken Einfluß zurückführen. Die Vulkanalien waren ein be— 
liebtes Feſt des römiſchen Volkes und beſonders bei der ländlichen Be— 
völkerung in Italien und in den Provinzen, auch auf kelkiſchem Gebiet bis 
in das 5. Jahrhundert hinein ſehr bekannt'. Es iſt möglich, daß Kelten und 
Germanen dies Feſt mik den Römern zuſammen geſeierk haben. Pirmin 
kann fein Verbot aber auch einfach von Martin übernommen haben. Woll— 
ken wir eine Veranlaſſung zu dem Verbok im germaniſchen Glauben ſuchen, 
ſo könnken wir höchſtens an die Jahresfeuer denken. Denn auch bei den 
Vulkanalien ſpielt das Feuer eine wichtige Rolle. Es läge dann eine inter- 
pretatio Romana vor, d. h. die Benennung eines germaniſchen Brauches 
mit einem lakeiniſchen Wort, das einen irgendwie, wenn auch nur in Außer— 
lichkeiten, enkſprechenden römiſchen bezeichnek. 

Die Kalenden ſollen nicht beachkek werden. Darunter find die 
Monakserſten zu verſtehen. Die chriſtlichen Schriftſteller meinen im All— 

> Catull 45 und Friedrichs Kommentar dazu. 


° Falk und Torp, Norweg. däniſches efymol. Wörkerbuch u. Nieſen. 
7 G. Wiſſowa, Religion und Kultus der Römer, 2. Auflage, 229 ff. 
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gemeinen in ihren Schriften die Neujahrsfeier. Das zeigen die ZJuſaß— 
beſtimmungen. 

Pirmin kommt im 6. Abſchnitt wieder auf die Kalenden zu ſprechen. 
Dort verbietet er, maskiert umzugehen. 

Gegen die Maskenumzüge an Neujahr — auch zu anderen Zeiten — 
kämpfte die chriſtliche Kirche lange, und nur keilweiſe mik Erfolg. Das 
zeigen unſere Faſtnachtsbegehungen, bei denen vielfach noch dieſelben 
Masken getragen werden wie vor Jahrhunderken. 


Abb. I. Faſtnachtsmaske aus dem Werdenſelſer Lande in Bayern 
nach Zeichnung von Fachſchuldirektor Otto Blüml, Partenkirchen 


In den Maskenverboten alter Zeit wird die Maskierung als Hirſch, 
Ziege, Rind, beſonders Kalb, überhaupt als Tier, dann als alte Frau 
genannt, die Verkleidung der Männer als Frauen und der Frauen als 
Männer. 

Keine dieſer Maskierungsarfen war unſeres Wiſſens den alten Ger— 
manen eigen, auch dem Volksbrauch der Griechen und Römer nicht ge- 
läufig. Aber bei den Kelten finden wir Masken in Tiergeſtalt häufig. 

Die oft genannte Hir ſchmaske wird wohl auf den keltiſchen Gott 
Cernunnos zurückgehen, der mit einem Hirſchgeweih dargeſtellt wird. Sie 


s Hoffmann Krayer, Neujahrsfeier im alten Baſel und Verwandkes: 
Schweiz. Archiv für Volkskunde 7, 1903, 102 ff. 
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ift in Spanien, Frankreich, Norditalien und Weſtdeukſchland bekannt, alſo 
in Gebieten, in denen einſt Kelten wohnten. 

Heute noch gehen im Werdenfelſer Lande in Bayern an Faſtnacht 
Maskierte mik Hirſchgeweihen um“. Sie ſollen dorf alt fein. Vgl. Abb. 1. 

Ob die Alemannen ſie von den Kelten übernommen haben und Pirmin 
fie katſächlich in feinem Wirkungsbezirk angekroffen hat, muß dahingeſtellt 
bleiben. Verbreitet war fie jedenfalls bei den Alemannen nichk. Aber gerade 
im Elſaß, wo Pirmin wirkte, ſaßen neben den Alemannen auch Kelten. 

Pirmins Angabe der zweiten Maskenart ift nicht beſtimmk zu deuten. 
Das überlieferte Work veiculas gibt keinen Sinn. Von den Anderungs- 
verſuchen nenne ich zwei: vitulas und vetulas. Das erſte Work bedeutet: 
junge Kühe bzw. Kälber, das zweike: alle Weiber“. 

Kälbermasken waren den Kelten ebenfalls eigen. Das Work veiculas 
könnte alſo aus vitulas verſchrieben fein, wobei man allerdings nicht ein- 
ſieht, warum nur weibliche Kälber genannt find. Vitulos wäre die Bezeich- 
nung für Kälber im Allgemeinen. Iſt vitulas bzw. vitulos die richtige Les- 
art, ſo haben wir es mit einem keltiſchen Brauch zu kun, der im ale— 
manniſchen und fränkiſchen Gebiet bekannt fein konnte. 

Gut geſtützt durch die Überlieferung iſt die Lesark vetulas. Verkleidung 
in alte Weiber finden wir im Mittelmeergebiet wie bei germaniſchen 
Völkern. Dabei kann man an zwei Erklärungsmöglichkeiten denken. Es 
könnte ſich um die „komiſche Alte“ handeln, die beſonders bei den Griechen 
eine Rolle ſpielte, oder aber um die Darſtellung des alkgewordenen Vege⸗ 
kationsgeiſtes. 

In germanifchen Ländern — auch im Süden — iſt der Glaube weif ver- 
breitet, daß der Jahresſegen der Landwirkſchaft ausgehe und in Zuſammen— 
hang ſtehe mit dem Enkſtehen und Heranwachſen eines Weſens, das man 
ſich in Tierform oder menſchenähnlich vorftellte. Im Verlauf des Jahres 
wird dieſes Weſen alt und mit ihm die Früchte der Felder. Würde dieſes 
altgewordene Weſen in das neue Jahr übernommen, jo könnte kein friſches 
Wachstum aufkommen, da aller Segen an den Wachskumsgeiſt gebunden iſt. 
Deshalb wird zu Beginn des Jahres oder des Frühlings der altgewordene 
Wachskumsgeiſt befeitigt und durch einen neuen erfeßf. Der alte Wachstums- 
geiſt wird in Form einer Skrohpuppe oder ſonſt als altes Weib vorher noch 
einmal herumgeführt, oder Burſchen gehen als alte Weiber verkleidet 
und machen fo das Aufhören des alten Jahres beſonders augenscheinlich’. 

So können die durch mehrere Jahrhunderte immer wieder genannken 
Altweibermasken erklärt werden. Hier könnke germaniſcher Brauch zu— 


e Böſe a. a. O. 57 ff.; Nilsſon a. a. O. 76 ff.; Radermacher a. a. O. 
89 ff. 117. 123. Ob hier Einfluß griechiſcher Myſterienkulte vorliegt, iſt bis jetzt 
nicht erwieſen. Vgl. R. Eisler, Orphiſch-dionyſiſche Myſteriengedanken in der 
chriſtlichen Antike 1925, 260 ff. O. Blüml, Von der le im Werdenfelſer 
Land: Bayriſcher Heimatſchutz, Zeitſchrift des Bayer. Landesvereins für Heimat- 
ſchutz, Verein für Volkskunſt und Volkskunde in München, 23, 1927, 127 ff. 


10 Nilsſon a. a. O. 76 ff.; Radermacher a. a. O. 89 ff. 118 ff. 
11 Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche 1927, 51 ff. 
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grunde liegen, es kann ſich aber auch um eine Enklehnung aus dem Süden 
handeln. a 

Die Verkleidung der Männer in Frauen und umgekehrt iſt in vielen 
Verboten unabhängig von den Altweibermasken genannt. Sie findet ſich 
auch im Kult mehrerer Völker:. Dort hat fie ganz verſchiedene Gründe. 
Im Volksbrauch an Neujahr und Faſtnacht iſt ſie noch nicht befriedigend 
erklärt. Auch über ihre Herkunft wiſſen wir bis jetzt zu wenig, als daß 
wir Schlüſſe ziehen könnten auf den Quellenwert der Nachricht Pirmins. 

Bei dem Verbot, Lorbeer aufzuſtellen, handelt es ſich um den 
römiſchen Brauch, an Neujahr Lorbeerzweige an den Türen der Häuſer an- 
zubringen, um Segen herbeizuführen und dem Unſegen den Zugang zu 
wehren. Wir können nach unſerer Auffaſſung ſolche Zweige Neujahrs- 
maien nennen“. 

Die Vorſtellung, daß eine immergrüne Pflanze oder ein Zweig eines 
im Frühling zuerſt blühenden Strauches oder eine der erſten Frühlings- 
blumen beſonders ſtarke Lebenskraft in ſich enthalte und deshalb der Todes- 
ſtarre des Winkers krotzen könne, iſt germaniſchem Glauben ſo geläufig 
wie dem griechiſch-römiſchen. Im Norden und Süden Europas werden 
ſolche Pflanzen zu Frühlingsanfang oder Jahresbeginn zur Zeit der Winter- 
fonnenwende als Maien aufgeſtellt, damit etwas von ihrer Lebensfülle 
auf die Umgebung überſtröme, auf die Menſchen, Tiere und die ganze 
Dorfmarkung. 

Zu ſolchen Zweigen iſt der Neujahrslorbeer der Römer zu rechnen. 
Dieſer Lorbeerzweig ift von den römiſchen Soldaten und Kaufleuten nach 
dem Norden gebracht worden. Gerade im Elſaß, wo ja Pirmin wirkke, 
find ſchon früh Stechpalmen und Tannenzweige an Neujahr ganz ähnlich 
gebraucht wie die römiſchen Lorbeerzweige. Ein Zuſammenhang zwiſchen 
dem römiſchen Brauch und dem elſäſſiſchen Winkermaien, dem Vorläufer 
unſeres Weihnachksbaumes, iſt wahrſcheinlich !. 

Mit dieſem Verbot kann Pirmin alſo einen Brauch gemeink haben, 
der ſeinem Wirkungskreis geläufig war. Die Vorſchrift kann aber auch 
einfach übernommen fein. Denn Martin hat fie ſchon. | 

12 Fehrle, Die hultiſche Keuſchheit im Altertum (1910) 91 ff.: Tac. Germ. 43. 
An die vetula Pirmins erinnert ein Gebrauch, der ſich beim oberſteieriſchen 
„Faſchingrennen“ (über dieſes Faſchingrennen berichten: K. Weinhold 3fVk. 8, 
1898 S. 441; V. Geramb im „Deutſchen Volkskalender“ (Deutſcher Schulverein 
Südmark) 1927; A. Jsbert in den „Alpenländiſchen Monatshefken“, Graz, 1927) 
in der Gemeinde Krakau-Ebene (Bezirk Murau) an der ſteiriſch-ſalzburgiſchen 
Grenze bis heute erhalten hat: Am „Faſchingrennen“ dürfen nur ledige Burſchen 
teilnehmen. Es iſt ein reiner Fruchkbarkeiksritus mit Vegekationstanz auf den 
Feldern, Lärmabwehr, Tötung und Wiedererweckung des Vegetaklions-Dämons 
(Schimmel). Ein Teil der Burſchen iſt als Weiber verkleidet, die mit ausgeſtopften 
Puppen (Kinder darftellend) und um Milchkreuzer („Zuzlgeld“-Sauggeld) bettelnd, 
mitziehen. Dieſe Weiber werden ausdrücklich „Vetteln“ genannk. Nun kommt das 
Wort im Dialekt zwar auch ſonſt vor (Schmeller, Bayr. W. B. J. 693; Unger-Khull, 
Steir. Wortſchatz 215 f.), doch iſt der Zuſammenhang mit den vetulae bei Pirmin 
hier beſonders klar. Viktor Geramb, Graz. 

13 L. Deubner, Glokta 3, 1910, 34 ff. 

1 Fehrle, Deutſche Feſte 20 ff. 
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Die Vorſchrift, nicht auf den Fuß zu achten, geht wohl auf den 
Glauben zurück, daß es von Bedeutung ſei, ob man mik dem rechten oder 
linken Fuß zuerſt aufſtehe oder zuerſt einen Raum befrete'’. Rechts weiſt 
dabei auf Glück, links auf Unglück. Dieſe Anſchauung iſt vom Orient aus 
in Griechenland und Italien verbreitet worden. In Italien war fie fo inne— 
gehalten, daß man ſogar darauf achtete, daß ein Tempel eine ungerade 
Anzahl Stufen habe. Denn jeder frat mit dem rechten Fuß auf die unterſte 
Stufe. Bei ungerader Zahl der Stufen kam er alſo auch mit dem rechten 
Fuß zuerſt in den Tempel“. Auch im Privathaus achkete man darauf, daß 
Einkrekende nicht mit dem linken Fuß zuerſt in die Wohnung kommen“. 

Wir fagen von einem übelgelaunken Menſchen, er ſei mit dem linken 
Fuß zuerſt aufgeſtanden. Geiler von Kayſersberg bekämpft die Anficht, man 
ſolle „den rechken Schuoh zum erſten anlegen“. 

Das Verbot hat Pirmin von Martin übernommen. Ob er es auf Grund 
einer deutfhen Glaubensvorſtellung getan hat, kann auch hier nicht ent- 
ſchieden werden. 

Man ſoll nicht beim Jahresanfang über einen Klotz auf dem Herd 
Früchte und Wein ausgießen'®. Auf romaniſchem Gebiet iſt dieſe Sitte weit 
verbreitet, im Weſten und Oſten Europas. Den älkeſten Beleg gibt Markin 
v. Bracara. Der Verbreikung nach möchte man annehmen, daß wir es mit 
einem römiſchen Brauch zu kun haben. Ein Bedenken iſt allerdings nicht 
zu verhehlen: Die antiken Schriftſteller erwähnen dieſen Kalendenkloß nie. 
Aber manche antiken Bräuche, beſonders wenn ſie bäuerlicher Sitte ent- 
ſprechen, kennen wir nur aus ſpäker Überlieferung. Hier hal die Volks— 
kunde noch ein lohnendes Arbeitsfeld. Immerhin muß vorläufig die Mög- 
lichkeit erwogen werden, daß der Kalendenklotz oder Chriſtblock auch keltiſch 
ſein könnte. 

Auch hier bleibt die Frage offen, ob Pirmin einen Brauch verbot, den 
er bei den Deukſchen fand oder den er aus Martins Schrift kannte. 

Brok ſoll man nicht in eine Quelle (oder einen Bach) verfen. 
Da man an Quellen wohl bei allen europäiſchen Völkern opferte, kann man 
über den Urſprung dieſes Verbokes, das ſchon Martin hat, nichts beſtimmen. 

Die Frauen ſollen beim Weben nicht die Minerva anrufen. Das 
verbieket auch Martin. Die römiſche Göttin Minerva war bis in die ſpäkeſte 
Zeit verehrt worden, in den Provinzen vor allem von Handwerkern, Ge— 
werbefreibenden, beim Militär von den Spielleuten, Schreibern und Exerzier— 
meiſtern. Von hier aus iſt ihre Verbreitung bei Kelten und da und dort 
auch auf germaniſchem Gebiet möglich. Nach Cäſar (galliſcher Krieg 6, 17) 
genoß Minerva ſchon damals in Gallien Verehrung. Ob Cäſar aber nach 

1 F. Böhm, De symbolis Pythagoreis, Diff. Berl. 1905, 27 f.; F. J. 
Dölger, Die Sonne der Gerechtigkeit und der Schwarze, 1918, 37 ff. 

16 Vikruv, de arch. 3, 8. 

17 Pelton, Cena Trim. C. 30. 


is E. Schneeweis, Die Weihnachksbräuche der Serbokroaken, 1925, 180 ff.: 
F. Schneider a. a. O. 119 f. 373. 
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römiſcher Sitte damit eine keltiſche Göttin bezeichnet, die in manchem der 
römiſchen Minerva enkſprach, läßt ſich fo wenig entſcheiden wie bei Pirmins 
Verbot auf germaniſchem Boden“. 

Den Tag der Venus, d. h. den Freitag oder einen anderen Tag 
ſollen die Leute bei Hochzeiten nicht beachten. Schon Martin hat dasfelbe 
Verbok. Hier liegt die antike Tagewählerei nach den Wochengöttern 
zugrunde. 

Es iſt leicht verſtändlich, daß auch die Germanen den Frijakac, der dem 
lateiniſchen dies Veneris entfprad, für Hochzeiten bevorzugten. Noch bis 
in die neueſte Zeit wurde in einzelnen deukſchen Ländern der Freitag zum 
Hochzeitstag gewählt”. Meiſt iſt er allerdings unter chriſtlichem Einfluß 
gemieden. Denn als Todestag Chriſti iſt er jetzt ein Unglückskag. 


Das nächſte Verbot Pirmins, beim Antritt einer Reife auf 
den Wochentag zu achten, haben ſchon Cäſarius (39, 2004, 4) und Martin. 
Es geht alſo auf die römiſche Tagewählerei zurück? !. Bei uns verreiſt man 
auch heute an gewiſſen Tagen nicht gern. Es hat den Anſchein, als ob 
unſere Tagewählerei von antiken Anſchauungen, vor allem durch die Aſtro— 
logie beeinflußt ſei. 

Im 4. Abſchniktt wird das Tragen von Amulekken verboken wie 
bei Caeſarius und Martin. Nachher warnt Pirmin noch einmal vor allen 
derartigen keufliſchen Schutzmikteln (filatiria diabolica). Amulette fragen 
alle europäiſchen Völker ſeit Urzeiten”. Auch der Bernſtein, der hier 
genannt iſt, findet ſich feit der Steinzeit. Er iſt ſchon in vorgeſchichklicher 
Zeit von feiner nordiſchen Heimat aus nach dem Süden Europas gebracht 
worden und oft als Amulett verwendek. 

Der 5. Abſchnikt warnt zunächſt vor den Wetterberen”. Darin 
iſt Pirmins Quelle nicht nachzuweiſen. Er kann alſo von germaniſchem 
Glauben ausgehen. Aber auch in der Ankike kannte man Wetter- 
macherinnen. 

Das nächſte Verbot, Wahrſagerinnen auf das Dach zu ſchicken, 
damit fie von dort aus die Zukunft verkünden, geht auf antiken Glauben 
zurück, falls auf dem Dach Feuer brannke. 


10 Wiſſo wa a. a. O. 252 ff.; Böſe 77f. 
2b K. Brunner, Oſtdeutſche Volkskunde, 1925, 165; A. Wrede, Rhein. 
Volkskunde?, 1922, 175. 

21 Boll- Bezold, Sternglaube und Skerndeukung, 3. Ausgabe v. Gundel, 
1926, 184 ff. 175 ff. 

22 Böſe 69 ff.; M. Ebert, Reallexikon der Vorgeſchichke, I. Band unter 
Amulekt und Bernftein; O. Schrader und A. Nehring, Reallexikon der 
indogerman. Altertumskunde u. Bernſtein; G. Bellucci, Un capitolo di 
psicologia popolare, gli amuleti, 1908; Derſelbe, Paralleles ethnographiques, 
amulettes, 1915; F. v. Duhn, Italiſche Gräberkunde l, 1924, ſiehe Regiſter unter 
Amulekke und 1 

3 Gering a. a. 195; Fehrle, Studien zu den griechiſchen Geo- 
ponikern, 1920, 7 ff.; . Die kirchlichen Benediktionen im Mittel— 
alter II, 49 ff. 
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T& Zurupx find die Zeichen, aus denen die Griechen beim Verbrennen 
der Opferſtücke den Willen der Götter erforſchten. Impuriae find Frauen, 
die aus ſolchen Feuern, je nachdem die Opferſtücke raſch und in heller 
Flamme oder qualmend verbrannten und aus anderen Erſcheinungen die 
Zukunft verkündeten. Schon die Takſache, daß man ſolche Frauen auf das 
Dach ſchickte, weiſt auf ſüdliche Verhältniffe. 

7. Die Vokivgegenſtände. In der Ankike weihte man kranke 
Glieder im Abbild einer Goktheit, in der Hoffnung, ſeine eigenen geſund 
erhalten zu dürfen. Dieſe Vorſtellungen ſind aus dem Süden auch zu uns 
gekommen, wie die Ex voto- Bilder und Gegenſtände vieler Kapellen zeigen. 
Das Chriſtenkum hat den Sinn dieſer Weihungen mit der Zeit anders be- 
ſtimmt: man bringt fie dar zum Dank für Heilung, nicht um durch eine 
gewiſſe, manchmal magiſch anmutende Bindung die Gottheit zu veranlaffen, 
die Heilung herbeizuführen. Doch haben ſich beide Begründungen nebenein- 
ander gehalten. Wie weit hier germaniſche Vorſtellungen dem ankiken 
Glauben enkgegenkamen, iſt ſchwer zu ſagen. Jedenfalls haben wir auch im 
Deukſchen viele Glaubensvorſtellungen, die nach derſelben Richtung gehen“. 

8. Bei Mondfinſternis ſoll man kein Geſchrei erheben. Griechen, 
Germanen, Eskimos, Indianer, Chineſen und andere Völker haben bei 
Sonnen- und Mondfinſterniſſen Angſt, irgend ein böſes Weſen wolle die 
Sonne oder den Mond vernichten. Man erhebt deshalb großen Lärm und 
droht mit Waffen, um dieſe böſen Weſen zu verſcheuchen. Ob Pirmin hier 
von germaniſchem oder ankikem Glauben ausgeht, iſt nicht zu unkerſcheiden. 
Seine Vorſchrift ſteht ſchon bei Caeſarius und Martin”. 


Der 9. Abſchnitt wendet ſich gegen die Zauberſprüche. Da dieſe 
wohl jedes Volk in irgend einer Form hat, kann auch hieraus ſich nichts 
ergeben für die Beurteilung von Pirmins Quellenwerk“. 

Welche Schlüſſe ziehen wir nun aus der Beſprechung einzelner Sätze? 
Pirmin folgt meiſt wörtlich Vorgängern, die zwei Jahrhunderke früher für 
ſüdliche Verhältniſſe, im Weſenklichen gegen die Reſte des griechiſch— 
römiſchen Glaubens ſchrieben. Gewiſſe Vorſtellungen des Volksglaubens 
finden ſich faſt bei allen Völkern in großer Übereinſtimmung. So kreffen 
wir auch die meiſten der Glaubensäußerungen, die Pirmin bekämpft, bei 
unſerem Volke. Wie weit der Deutſche fie aus der Antike übernommen hak 
oder ob beide Völker fie aus Urzeiten bewahrt haben oder manche Vor— 
ſtellungen mit der Seit bei beiden ſich ſelbſtändig gebildet haben, iſt oft 
ſchwer zu enkſcheiden. 

Von den meiſten Äußerungen werden wir fagen: fie können zu 
Pirmins Zeiten in feinem Wirkungsbereich ſich gezeigt haben, keilweiſe 


= Rich. Andree, Votiv- und Weihegaben des katholiſchen Volkes in Süd— 
deutſchland; K. Helm, Altgermaniſche Religionsgeſchichte I, 237 ff. 

25 Böſe 738; Pauly-Kroll- Witte, Real-Encyclopädie der klaſſiſchen 
Alterkumswiſſenſchaft unter Selene Sp. 1137; J. Hoops, Reallexikon der german. 
Alterkumskunde unker Monddämonen. 

26 Fehrle, Zauber und Segen, 1926. 
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durch Einführung vom Süden; wir müſſen dies aber nicht annehmen. 
Pirmin kann vieles auch nur aus ſeinen Vorgängern abgeſchrieben haben. 

Dieſe letztere Anſicht läßt ſich vielleicht durch äußere Gründe ſtützen: 
Aus der Tatſache, daß die einzig erhaltene Handſchriſt der Anweiſungen 
Pirmins, die in Einſiedeln iſt, jedenfalls auf die Reichenau zurückgeht, hat 
man geſchloſſen, daß Pirmin ſeine Anweiſungen ſchon während der erſten 
Zeit ſeines Wirkens, auf der Reichenau verfaßt habe, nicht erſt auf Grund 
ſeiner Tätigkeit im übrigen, auch linksrheiniſchen Germanien. Wenn dies 
ſich beftäfigt, jo kann es für die Quellenforſchung wichtig fein und ſpräche 
ſehr für die Annahme, daß Pirmin mehr auf dem Schrifttum feiner Vor- 
gänger als auf der Erfahrung aus prakkiſcher Tätigkeit fuße?”. Jedenſalls 
dürfen dieſe chriſtlichen Schriften gegen den heidniſchen Aberglauben nur 
in ſehr beſchränkkem Maße und nur mit äußerſter Vorſicht herangezogen 
werden als Quelle für germaniſchen Volksglauben. Ja man geht auch in 
ernſten wiſſenſchafklichen Werken ſoweik, daß man von Quellen alt— 
germaniſchen Glaubens ſpricht, ohne zu bedenken, daß von Caeſarius bis 
zu Pirmin ſehr oft einer aus dem andern abſchreibk, wir alſo für die meiſten 
Außerungen nur von einer Quelle, nicht von mehreren Gewährsmännern 
ſprechen dürfen. Auch viele deutſche Schriftſteller, die über den Aberglauben 
ſchreiben, bis über das Mittelalter hinaus, ſind von dieſen lakeiniſchen 
Schriften abhängig und dürfen nur nach eingehender Quellenforihung auf 
Grund des Vergleichs mit den lakeiniſchen Anweiſungen als ſelbſtändige 
Quellen angeſehen werden. Wir müſſen bedenken, daß Schriften, wie die 
Pirmins in weiteſten Kreiſe wirkten; denn ſie wurden ja den Predigten der 
Geiſtlichen zugrunde gelegt. Damit kamen Vorſtellungen antiker Dämo- 
nologie ſchon früh auch in die Schichten unſeres Volkes, die vom Schriſt— 
kum her wenig beeinflußt waren. 


Unſere Unterſuchung führt alſo zunächſt zu einer Warnung vor fo 
gläubiger Benußung der älteren chriſtlichen Aberglaubensverboke, wie wir 
fie oft finden. Sie iſt alfo darin negakiv. Und manche Außerung, die bis- 
her verwendet worden iſt, ein Bild vom Glauben unferer Vorfahren zu 
entwerfen, iſt nicht mehr zu verwerken. Ein ſolch negatives Ergebnis iſt 
nicht erfreulich. Für manchen Forſcher mag es eine Enttäuſchung ſein, zu 
erkennen, daß dieſe Quellen uns fo wenig ſpenden. Aber das Nichk-Wiſſen 
iſt in dieſem Falle, nach den Grundſätzen des Sokrates, der Anfang der 
Weisheik. Wir find wenigſtens von dem Vorurteil befreit, als ob bier 
wichtige Quellen germaniſchen Glaubens vorliegen. 


Doch dabei wollen wir nicht ſtehen bleiben, ſondern wir werden zu 
unferfuchen haben, wie wir hier weiler arbeiten, um dieſe Quellen aus— 
zuwerten. 


Wir brauchen zunächſt ein Verzeichnis all der Glaubensäußerungen, 
die vom Chriſtenkum hier bekämpft werden, einen indiculus super— 
stitionum, der uns eine überſichtliche Typologie biefef. Dann müſſen dieſe 
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Hartmanns von der Aue poetifhe Erzählung 
„Der arme Heinrich“ 


it ſozuſagen unfere erſte Heimat⸗Dichtung. Im Gegenſatz zu 
den übrigen Werken Hartmanns, die auf franzöſiſche Vorbilder 
zurückgehen, iſt „Der arme Heinrich” elne künſtleriſche Ber⸗ 
dichtung einer ſchwäbiſchen Sage; ſie iſt auf ſchwäbiſchem Boden 
gewachſen und hat darum nie aufgehört, ihre fortzeugende 
Kraft feit Jahrhunderten zu beweiſen. Urmächtig klingt hier 
das ewig deutſche Thema des Kampfes zwiſchen Gott und Welt, 
Seele und Leib, Geiſt und Leben und vor allem das Motiv der 
Erlöſung des Mannes durch das „Ewig weibliche“ zum erſten 
Male ſtark und voll an. Der Inhalt der Dichtung: qualvoller 
Jammer eines von der ſtolzen Höhe der Macht und des Reich⸗ 
tums in die finſtere Niederung des äußeren und inneren Elends 
verfloßenen Mannes iſt nur zeitgemäß. Aber das Maffifche 
Rebensideal der rechten mace eines Hartmann Ifl dem Menſchen 
der heutigen Zeitwende verſagt. Darum iſt es das befondere 
VBerdienſt Edharts, den ewig deutſchen Gehalt der Dichtung in 
die Sprache der Gegenwart übertragen zu haben. Er hat die 
epifche Breite feines anmutigen heiteren Borbildes verlaffen, den 
Gehalt leidenſchaftlicher geſtaltet und beſonders das Motiv der 
Erlöſung durch hingebende, opferfreudige Liebe zu einem neuen 
reineren Daſein ſtärker in die Helle des modernen Bewuſztſeins 
gerückt. Denn: „Wir werden erſt zum Licht erwachen müſſen“. — 
Mußler. 


Bon A. Eckhart erfhien im gleichen Verlag in ähnlicher Aus» 
ſtattung und zu demſelben Preis ein Bändchen Sonette: „Bau⸗ 
ſteine zu einenem Tempel reinen Menſchentums“, in dem der 
Ideengehalt des „Armen Heinrich“ vertieft und der Gegenwart 
elndringlich vor die Seele geſtellt wird. 


— . —k—̃ ns a a u 
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durch Einführung vom Süden; wir müſſen dies aber nicht annehmen. 
Pirmin kann vieles auch nur aus ſeinen Vorgängern abgeſchrieben haben. 


Dieſe letztere Anſicht läßt ſich vielleicht durch äußere Gründe ſtützen: 
Aus der Tatſache, daß die einzig erhaltene Handſchrift der Anweiſungen 
Pirmins, die in Einſiedeln iſt, jedenfalls auf die Reichenau zurückgeht, hat 
man geſchloſſen, daß Pirmin ſeine Anweiſungen ſchon während der erſten 
Zeit feines Wirkens, auf der Reichenau verfaßt habe, nicht erſt auf Grund 
feiner Tätigkeit im übrigen, auch linksrheiniſchen Germanien. Wenn dies 
ſich beſtätigt, jo kann es für die Quellenforſchung wichtig fein und ſpräche 
ſehr für die Annahme, daß Pirmin mehr auf dem Schrifttum feiner Vor— 
gänger als auf der Erfahrung aus praktiſcher Tätigkeit fuße?“. Jedenfalls 
dürfen dieſe chriſtlichen Schriften gegen den heidniſchen Aberglauben nur 
in ſehr beſchränktem Maße und nur mit äußerſter Vorſicht herangezogen 
werden als Quelle für germaniſchen Volksglauben. Ja man geht auch in 
ernſten wiſſenſchaftlichen Werken ſoweit, daß man von Quellen alt— 
germaniſchen Glaubens ſpricht, ohne zu bedenken, daß von Caeſarius bis 
zu Pirmin fehr oft einer aus dem andern abſchreibt, wir alſo für die meiſten 
Außerungen nur von einer Quelle, nicht von mehreren Gewährsmännern 
ſprechen dürfen. Auch viele deutſche Schriftſteller, die über den Aberglauben 
ſchreiben, bis über das Mittelalter hinaus, find von dieſen lakeiniſchen 
Schriften abhängig und dürfen nur nach eingehender Quellenforſchung auf 
Grund des Vergleichs mit den lateiniſchen Anweiſungen als ſelbſtändige 
Quellen angeſehen werden. Wir müſſen bedenken, daß Schriften, wie die 
Pirmins in weiteſten Kreiſe wirkten; denn fie wurden ja den Predigten der 
Geiſtlichen zugrunde gelegt. Damit kamen Vorſtellungen antiker Dämo— 
nologie ſchon früh auch in die Schichten unſeres Volkes, die vom Schrift— 
kum her wenig beeinflußt waren. 


Unſere Unkerſuchung führt alſo zunächſt zu einer Warnung vor ſo 
gläubiger Benutzung der älteren chriſtlichen Aberglaubensverboke, wie wir 
fie oft finden. Sie ift alſo darin negativ. Und manche Äußerung, die bis— 
her verwendet worden iſt, ein Bild vom Glauben unferer Vorfahren zu 
entwerfen, iſt nicht mehr zu verwerten. Ein ſolch negatives Ergebnis iſt 
nicht erfreulich. Für manchen Forſcher mag es eine Enktäuſchung ſein, zu 
erkennen, daß dieſe Quellen uns fo wenig ſpenden. Aber das Nicht-Wiſſen 
iſt in dieſem Falle, nach den Grundſätzen des Sokrakes, der Anfang der 
Weisheit. Wir find wenigſtens von dem Vorurteil befreit, als ob hier 
wichtige Quellen germaniſchen Glaubens vorliegen. 


Doch dabei wollen wir nicht ftehen bleiben, ſondern wir werden zu 
unkerſuchen haben, wie wir hier weiter arbeiten, um dieſe Quellen aus— 
zuwerken. 


Wir brauchen zunächſt ein Verzeichnis all der Glaubensäußerungen, 
die vom Chriſtenkum hier bekämpft werden, einen indiculus super— 
stitionum, der uns eine überſichtliche Typologie biekek. Dann müſſen dieſe 
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und Männerbünde 


Ein Beitrag zur deutſchen und nordifchen 
Altertums und Volkskunde 


94 Seiten — Mk. 3.— 
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Diefes anziehende Gebiet altgermaniſcher Kulturgeſchichte war 
mehrſach Gegenſtand der Erörterung. Die in der Wiſſenſchaft 
wohlbekannte Privatdozentin der Univerfität Wien, Dr. Lily 
Deiſer gibt hier zum erſten Mal eine umfaffende Darſtellung 
des ganzen Kreiſes der Vorſtellungen, die ſich um Jünglings⸗ 
weihen und Männerbünde bilden. Durch einen Überblick über 
die Bräuche der Tieffulturvölfer führt fie in forgfältiger Prüfung 
die Quellen für den altgermaniſchen Kulturkreis, befonders 
auch die nordiſchen. Bei gründlicher Gelehrſamkelt weiß fie 
die Erſcheinungen fo darzuſtellen, daß fie auch weiteren Kreiſen 
verſtändlich ſind. 


Weiſers Buch bildet das erſte Heft der „Bauſteine zur Volks⸗ 
kunde und Religionswiſſenſchaft“, die Unlverſttäts⸗Proſeſſor 
Dr. Eugen Fehrle in Heidelberg herausgibt. Dieſe Sammlung 
bringt Abhandlungen und Quellenwerke. Jedes Heft iſt 
ein ſelbſtändiges, in ſich abgeſchloſſenes Buch. 


— ͥ .... . ———— 
Konkordia R.⸗G6. für Druck und Derlag, Buhl / Baden 
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durch Einführung vom Süden; wir müſſen dies aber nicht annehmen. 
Pirmin kann vieles auch nur aus ſeinen Vorgängern abgeſchrieben haben. 


Dieſe letztere Anſicht läßt ſich vielleicht durch äußere Gründe ſtützen: 
Aus der Tatſache, daß die einzig erhallene Handſchriſt der Anweiſungen 
Pirmins, die in Einſiedeln iſt, jedenfalls auf die Reichenau zurückgeht, hat 
man geſchloſſen, daß Pirmin feine Anweiſungen ſchon während der erſten 
Zeit ſeines Wirkens, auf der Reichenau verfaßt habe, nicht erſt auf Grund 
feiner Tätigkeit im übrigen, auch linksrheiniſchen Germanien. Wenn dies 
ſich beftätigt, jo kann es für die Quellenforſchung wichtig fein und ſpräche 
ſehr für die Annahme, daß Pirmin mehr auf dem Schrifttum feiner Vor— 
gänger als auf der Erfahrung aus prakkiſcher Tätigkeit fuße”. Jedenfalls 
dürfen dieſe chriſtlichen Schriften gegen den heidniſchen Aberglauben nur 
in ſehr beſchränktem Maße und nur mit äußerſter Vorſicht herangezogen 
werden als Quelle für germaniſchen Volksglauben. Ja man geht auch in 
ernſten wiſſenſchafklichen Werken ſoweik, daß man von Quellen alt- 
germaniſchen Glaubens ſpricht, ohne zu bedenken, daß von Caeſarius bis 
zu Pirmin ſehr oft einer aus dem andern abſchreibt, wir alſo für die meiffen 
Außerungen nur von einer Quelle, nicht von mehreren Gewährsmännern 
ſprechen dürfen. Auch viele deutſche Schriftfteller, die über den Aberglauben 
ſchreiben, bis über das Mittelalker hinaus, ſind von dieſen lakeiniſchen 
Schriften abhängig und dürfen nur nach eingehender Quellenforſchung auf 
Grund des Vergleichs mit den lakeiniſchen Anweiſungen als ſelbſtändige 
Quellen angeſehen werden. Wir müſſen bedenken, daß Schriften, wie die 
Pirmins in weiteſten Kreiſe wirkten; denn ſie wurden ja den Predigken der 
Geiſtlichen zugrunde gelegt. Damit kamen Vorſtellungen antiker Dämo— 
nologie ſchon früh auch in die Schichten unſeres Volkes, die vom Schrift— 
tum her wenig beeinflußt waren. 


Unſere Unkerſuchung führt alſo zunächſt zu einer Warnung vor fo 
gläubiger Benutzung der älkeren chriſtlichen Aberglaubensverboke, wie wir 
fie oft finden. Sie iſt alſo darin negativ. Und manche Äußerung, die bis— 
her verwendet worden iſt, ein Bild vom Glauben unferer Vorfahren zu 
entwerfen, iſt nicht mehr zu verwerten. Ein ſolch negatives Ergebnis iſt 
nicht erfreulich. Für manchen Forſcher mag es eine Enttäuſchung ſein, zu 
erkennen, daß dieſe Quellen uns jo wenig ſpenden. Aber das Nichk-Wiſſen 
iſt in dieſem Falle, nach den Grundſätzen des Sokrafes, der Anfang der 
Weisheit. Wir find wenigftens von dem Vorurkeil befreit, als ob bier 
wichtige Quellen germaniſchen Glaubens vorliegen. 

Doch dabei wollen wir nicht ftehen bleiben, fondern wir werden zu 
unkerſuchen haben, wie wir hier weiler arbeiken, um dieſe Quellen aus— 
zuwerken. 

Wir brauchen zunächſt ein Verzeichnis all der Glaubensäußerungen, 
die vom Chriſtenkum hier bekämpft werden, einen indiculus super— 
stitionum, der uns eine überfihtlihe Typologie bietet. Dann müſſen dieſe 
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Schriften eingehend erläutert werden. Dabei haben klaſſiſche Philologen 
und Germaniſten zuſammen zu arbeiten. Hand in Hand damit müſſen gute 
Ausgaben hergeſtellt werden, mit kritiſch gefichtetem Texk. Zur Auswertung 
dieſer Schriften brauchen wir eine weitere Klärung der volkskundlichen 
Arbeitsark. Vor allem wird die Frage zu erörtern fein, wie weit die 
Glaubensvorſtellungen einer bodenſtändigen Bevölkerung durch fremde Ein- 
flüſſe veränderk werden. 


Dann werden wir uns nichk mit negafiven Ergebniſſen begnügen müſſen. 
Wir haben vielmehr ein Arbeitsfeld vor uns, das gute Ergebniſſe verheißt. 
Der klaſſiſche Philologe wird rückwärts ſchauend manche Äußerungen 
antiken Volksglaubens beſſer verſtehen oder aus dieſen Schriften erſt 
kennen lernen. Für die germaniſchen Glaubensäußerungen wird ſich bei 
genauer philologiſcher Durcharbeikung da und dorf ein ſicheres Ergebnis er- 
ſchließen laſſen, für die Wechſelwirkung ankiker und germaniſcher Kultur 
in Verbindung mit dem Chriſtenkum im Sinne von A. Dopſch's großzügigen 
Forſchungen wird ſich manche bemerkenswerke Einzelerſcheinung ergeben. 


Die Zizenhauſener Terrafotten 
Von Wilhelm Fraenger. 


ls ich im Jahre 1916 zum erſtenmal nach Zizenhauſen kam, um der 

dort ſeit Generationen im Haufe Sohn vererbken Herſtellung der 
Zizenhauſener Tonfiguren nachzugehen, war die Geſchichke dieſer Kunſt— 
übung noch völlig ungeklärt. Man wußte nichts von ihrem Urſprung, 
ihrem Herkunftsork, der nicht im Bodenſeegelände, ſondern im nördlicheren 
Württemberg gelegen war: zu Kümmeratzhofen, einem kleinen Dorf in naher 
Nachbarfchaft des Kloſters Reute. Dort lebte vor 170 Jahren der Schreiner 
und Figurenmacher Franz Joſeph Sohn, der für die Wallfahrer zur 
Guten Beth von Reute (Abb. 1), zum Heiligen Gangolf auf der Wolperks— 
wendener Höhe, zur Schmerzreichen Mukkergokkes zu Memmingen und zu 
noch anderen Wallfahrtsftätten in dem Schwabenland kleine Devokionalien, 
Heiligenfiguren und Wallfahrksandenken aus gebrannker Erde angefertigt 
hat: handwerklich primitive Bildnereien echter Bauernkunſt, die den Bereich 


1 In meinem 1922 erſchienenen Buch: „Der Bildermann von Zizenhauſen“ 
(Eugen Rentſch-Verlag, Erlenbach-Zürich und Leipzig) vermochte ich auf Grund alter 
Familienaufzeichnungen Anton Sohns, Geſchäftskorreſpondenzen und perſönlicher 
Mitteilungen des hochbekagten, im Jahre 1920 verftorbenen Andreas Sohn die 
Zizenhauſener Manufakturgeſchichte von ihrer Frühzeit bis zu ihrem Untergang 
im Weltkrieg eingehend zu ſchildern und eine von zahlreichen Abbildungen illu— 
ſtrierte Würdigung dieſes volkstümlichen Gewerbes darzubieten. 
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Abb. 1. Franz Joſeph Sohn: Die gute Betha 


der frommen Stoffe, den Franz Joſeph Sohn beſonders auch in ſeinen 
Krippenbildern pflegte, niemals überſchritten hat'. 

Im Jahre 1769 wurde Anton Sohn als vierles Kind Franz Jojeph 
Sohns geboren. Erſt dieſer Jüngere hat als der eigentliche Gründer der 


» Wie unbekannt die Anfangszeiten der Zizenhauſener Manufaktur geweſen 
ſind, geht aus der Tatſache hervor, * das einzige Muſeum, das eine größere 
Anzahl ſolcher Frühwerke des Hauſes Sohn beſitzt, — das Städtiſche Muſeum zu 
Ulm — dieſe als „Ravensburger Tonfiguren“ hatalogiſierte. 
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Zizenhauſener Manufakkur zu gelten. Denn kurz nach der Jahrhunderk— 
wende iſt Anton Sohn als junger Ehemann nach Zizenhauſen überſiedelt, 
wo er als Bauer, Bürgermeiſter und als Bildermann ein arbeitsſames 
Leben führte. Er war in feinen Jugendjahren als Flach- und Faßmaler- 
geſelle durch Italien gewanderk, wo er ſich küchtig umgeſehen hat. Nach 
feiner Heimkehr krat er auf zwei Jahre in die Werkftatt feines Vaters ein. 
Unter den Händen des kunſtfertigen Geſellen gewann die primitive Kunſt— 
übung des väkerlichen Hauſes alsbald ein anderes Geſicht. Denn Ankon 
Sohn, der von der Wanderſchaft zahlreiche Kupferſtiche und andere Vor— 
lagenwerke mit nach Hauſe brachte, ging ſogleich daran, ſich in Boſſierungen 
„in höherem Geſchmack“ zu üben und feinen Vorrat ausländiſcher Kupfer- 
ſtiche zu Terrakoktareliefs und -ſtatuekten zu verarbeiten?, woneben er den 
frommen Bilderkreis Franz Joſeph Sohns durch Einführung burlesker 
Genreſtoffe — fürs Erſte waren es Soldaken-, Landſtreicher- und Mufi- 
kantentypen (Abb. 2) — originell erweiterte. Durch dieſes anſpruchsvollere 
Gebaren Anton Sohns ward die beſcheidene Werkelei des Bauern— 
ſchreiners ganz zurückgedrängk, um einem wohlgeſchulten Kunſtgewerbe 
Platz zu machen. 

Man darf daher in ſtrengem Workverſtand die Bildnereien Ankon 
Sohns nicht mehr als eigenkliche Bauernkunſt bezeichnen, wenn fie auch in 
rein bäuerlichem Lebensraum enkſtanden ſind. Hat er ſich doch in ſeiner 
Formenſprache von der altartigen Gebundenheit der echten Bauernkunft 
ganz frei gemacht, um ſich dafür der Nachahmung von Vorlagen bekannker 
Künſtler zu verſchreiben. Indes, wenn in den Bildnereien Anton Sohns 
durchweg der modiſche Geſchmack zur Geltung kommt und wenn man in 
dem Zizenhauſener Figurenkreis durchgehend Bildmokive aus der „hohen“ 
Kunſt (beſonders von franzöſiſchen und ſchweizer Zeichnern) wiederfindek, 
jo iſt dies keineswegs im Sinn der Theorie vom „ſinkenden Kulturgut” auf 
die zwangsläufige Verſickerung der Bildungsgüker aus der Oberſchicht 
zurückzuführen, von welcher — jener Lehrmeinung zufolge — alle Volks- 
kunſt zehren ſoll. Sondern es hakte dieſer Bauernſohn in feiner Selbſt— 
ausbildung ſich zum Verſtändnis und zur kechniſchen Bewältigung der 
„hohen“ Kunſt empor gearbeitet und jene Kunftblätter, die Anton 
Sohn als Vorlagen für feine Terrakokten dienten, find ihm geradewegs 
durch Auftraggeber und Beſteller mit der Beſtimmung übermittelt worden, 
daß der geſchickke Modelleur die in die Ebene gebannte Zeichenform ins 
plaſtiſch Körperhafte übertragen ſolle. | 

Die Terrakotten Ankon Sohns find demnach weder ihrer Form noch 
ihrem Skoffe nach ſein Eigenkum. Er iſt ſtets nur ein Nachahmer geweſen: 
ein Kunſthandwerker, deſſen Spezialität es war, Zeichnungen in die Greif— 
barkeit des Reliefs zu überfegen. Wenn aber demzufolge feine Kunſtübung 
durchaus von dem Geſchmacke der Beſteller und Aufkraggeber abhängig 
geweſen iſt, fo ſcheint die Folgerung berechtigt, daß man die Zizenhauſener 

3 Figuren-Kakalog (künftig abgekürzt: Kat.) J 15. 

Kat. K c. Zu dieſen frühen Bildnereien Anton Sohns gehört auch die in 
Callots Geſchmachk geſchaffene Zwergenſerie Kat. Ke. 
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Abb. 2. Anton Sohn: Drei Figuren aus der „Kleinen Muſikkapelle“ 
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Terrakotten aus dem Bereich der Volkskunft auszuſcheiden habe. Denn 
jener Umſtand, daß ein Bauernhaus die Werkftätte des Bildermanns 
beherbergte und daß er ſelber, neben ſeiner Kunſt, als Bauersmann ſein 
Tagewerk verrichtefe, fällt neben jener Grundkatſache kaum mehr ins 
Gewicht: daß nicht der bäuerlich volkswüchſige Geſchmack, ſondern das 


Abb. 3. Anton Sohn: Der Rerzteſtreit 


ſtädtiſche und modiſche Belieben Inhalt und Form der Zizenhauſener 
Figurenkunſt beſtimmte. 

Trotzdem: noch heute ſieht man in den Dorfwirtſchaften und den Bauern- 
häuſern am Bodenſee, im Baſlerland, im ſüdlichen Elſaß und in Württem- 
berg die alten Zizenhauſener Terrakotkten da und dort als Zierrat auf den 
Ofen und Kaminen ſtehen und bis zum großen Krieg, in dem der Nach— 
wuchs der Familie Sohn gefallen iſt, dienten die Model Anton Sohns zu 
vielen Neuabgüſſen, da die Beliebtheit ſeiner Bildnereien beim Landvolk 
unſeres Südweſtens immer rege blieb. Eine ſo andauernde Nachwirkung 
kann nur in wahrhaft volkskümlichen Eigenſchaften der Zizen- 
hauſener Figurenkunſt begründet fein. 

Dieſe Volkskümlichkeit der Zizenhauſener Tonfiguren geht aber nicht 
auf Ankon Sohn zurück, der nur Kopiſt und Techniker geweſen iſt. Sie 

8 
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ftammt vielmehr von feinen Originalen her, vor allem von dem 
Bafler Maler Hieronymus Heß (1799 —1850), der als der eigent- 
liche Nährvater des Zizenhauſener Gewerbes anzuſprechen iſt. Alle die 
volksbeliebt gewordenen Zerrakotten: Die ſieben Schwaben? — Die gute 
alte Zeit? — Der AÄrztekrieg” (Abb. 3) — Die große Mufikkapelle — die 


Abb. 4. Anton Sohn: Der Handelsmann 


Kapuzinerſcherze' — die Karikaturen auf die Judenjchaft! (Abb. 4), die 
drolligen Genreſtücke aus dem vormärzlichen Bürgerleben wurden nach 
Originalen dieſes Künſtlers modelliert. 


Den Zeichnungen des alten Heß, die meiſt burleske Genreſzenen aus dem 
alten Baſel: Bildniſſe wunderlicher Spittelbrüder!' (Abb. 5) und ſtadtbekann- 


5 Kak. L 51. 

° Kat. L 93. 

Kat. L 80. 

Kak. K d. Auch das ALLEN efter” (Kat. K a) geht auf einen Ent- 
wurf von Hieron. Heß zurück 

» Kak. L 1-14. 

10 Kat. L 15— 24. 

11 Kak. D 24, 780. 
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Abb. 5. Anton Sohn: Niggi Münch und Bobbi Keller 


ter Originale! wiedergeben oder in anekdotenhaften Sittenbildern das Volk 
in feinen Trachten und Gebräuchen fhildern'?, ift ein wärchafter aleman- 
niſcher Humor zu eigen, der an die meiſterhaft erzählten Anekdoten und 
Schwänke Peter Hebels denken läßt. In feinen Sitkenbildern iſt der 
Bafler Maler ein recht ſympathiſcher Vertreter der vormärzlichen Bürger- 
kunfi. Keine der abgeſchmackten Eigenſchaften des „biedermeierlichen“ 


12 Kat. D 21—23, 25, 26, 46, 47. 

13 Nach Hieronymus Heß find, außer den bereits erwähnten Stücken, nach- 
weisbar noch folgende Terrakokken Ankon Sohns geſchaffen worden: Kak. L 56, 
57, 63—65, 99, 100. 
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Genres — Sentimentalität, verkauzte Schrulligkeit, kleinbürgerliche Enge, 
volkstümelnde Betulichkeit — haftet dem Schaffen dieſes Baflers an. Er 
war ein durchaus ſachlicher Beobachter von überlegener Charakkeriſierungs- 
kraft, über deſſen Zeichenſtil fein Studiengenoſſe Ludwig Richter in 
feinen „Lebenserinnerungen eines deutſchen Malers“ zutreffend geurteilt 
hat, daß er in ſeiner Einfachheit, in ſeiner Sicherheit und Größe an die 
altmeiſterliche Weiſe feines großen Landsmannes Hans Holbein 
gemahne. 

Außer Hieronymus Heß haben noch der biedere Schweizer Maler 
Gottfried Mind mit feinen anmutigen „Kinderſpielen““ und 
insbeſondere die ſchweizer Trachkenmaler Meyer, Reinhard, König 
und Lory mit ihren volkstümlichen Trachkenſerien der „Coſtümes 
Suiſſes“s die Zizenhauſener ZTerrakottenkunft mit durchaus volks- 
tümlichen Vorlagen verſorgt, vor allem aber bat der „Bafler 
Totentanz”' in den Kopien Rudolf Feyerabends, die Anton Sohn 
vorfrefflih modellierte, der Zizenhauſener Figurenkunſt das Schweizer 
Heimatrecht verliehen. Verſchiedene Darſtellungen des Schweizer National- 
helden Wilhelm Tell, der Stiftung der Eidgenoſſenſchaft im Rütliſchwur“, 
Bildniſſe großer Schweizer wie Rouffeau, Lavater und Zſchokke“, trugen 
das ihre dazu bei, die ſchlichte Tanagra vom Bodenfee noch feſter in dem 
Nachbarlande zu verwurzeln. 


Verglichen mit den ausgedehnten Serien der Schweizer Trachtenbilder, 
welche in über hundert hübſchen Stafuetfen vor uns ſtehen, erſcheink der 
Anteil heimaklicher Trachtenbilder recht gering. Denn nur in einem Dutzend 
Terrakokten find Trachten aus dem Ober- und dem Unterlande dargeftellt? 
(Abb. 6), wie auch die Galerie von badiſchen Porträken der Sammlung 
Schweizer Bildnisftatuetfen weitaus unterlegen iſt r. Das Schwergewicht 
des Jizenhauſener Figurenmarkkes war zu Lebzeiten Ankon Sohns noch 
durchaus in dem Schweizerland gelegen. Denn der Vertrieb der Terrakokten 
ging nicht von Zizenhauſen ſelber aus, ſondern lag in den Händen eines 
Baſler Händlers. 

Dieſe für die Manufakturgefhichte Zizenhauſens bedeukſamſte Perſön- 
lichkeit war Johann Rudolf Brenner, feines Zeichens ein Gürkler, 
deſſen Haupterwerb indes aus feiner umſichtigen Organifafion der Zizen- 
hauſener Bilderwerkſtätte gefloſſen iſt. Er war der Auftraggeber Anton 
Sohns. Durch ihn bekam Sohn ſeine Vorlagen gelieſerk. Er war der groß— 
zügige Abnehmer der Terrakokten, wenn er — was heute nicht mehr nach- 


1 Kak. D 48-57. 
15 Kak. A, B, C. 


18 Kak. G. 

7 Kak. D 6—11. 

3 Kak. D 1—5. 

19 Kak. D 16—19, 43, 44. 


20 fat. D 45, F 9-21. 
21 Kak. F 66-68, 88, 89. 
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zuweiſen ift — nicht überhaupk deren alleiniger Verleger war. Und nur dem 
Einſatz Brenners war es zu verdanken, daß das in einem abgelegenen Dorf 
beheimatete Kunſtgewerbe den Anſchluß an den großen Markt gefunden 
bat. Denn der anſehnliche Erfolg, den der Vertrieb der Zizenhauſener 
Figuren beim ſchweizer Publikum gezeitigt hat, ward für den Baſler 


— . 


Abb. 6. Anton Sohn: Schwarzwälderin mit Kirſchwaſſer 


Händler zur Veranlaffung, noch weiter auszuſchauen und den Export der 
Terrakokten zunächſt ins Elſaß vorzuſchieben, um — von Straßburg aus — 
auch auf dem Markte Frankreichs feſten Fuß zu faſſen. Zu dieſem Zweck 
beſchaffte er markkgängige franzöſiſche Lithographien, deren Modellierung 
er in der ZJizenhauſener Manufakkur in Auftrag gab. Derart enkſtand zu- 
nächſt die hübſche Kollektion „Pariſer Markt- und Gaſſenſchreier“ . Jedoch 
der findigſte Gedanke Brenners, der ihm mit einem Schlage den Pariſer 
Markt eröffnet hat, beſtand darin, daß er ſich der politiſchen 
Karikatur bemächtigte und die in unzähligen Zerrbildern verſpokteke 
Geſtalt Louis Philippes, des ſogenannten Bürgerkönigs, dem 


22 Kak. E 1—22. 
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Zizenhauſener Figurenzeftel eingegliedert hat”. Die Vorlagen für die ſe 
politiſchen Terrakolten fand er in dem berühmten Witzblatt Ms. Philipons 
„La Caricature“, das die bedeutendften franzöſiſchen Karikakurenzeichner: 
Daumier, Grandville, Travies u. a. m. zu feinen Mitarbeitern zählte. 
Neben Louis Philippe in eigener Perſon ſpielt in dem zeitſatiriſchen 
Figurenkreis der Zizenhauſener Terrakokten die Phankaſiegeſtalk des 
„Mayeuf“ eine große Rolle, ein zyniſcher Krüppel, der mit dreiſten 
Witzen den ſiktlichen Verfall in der Geſellſchaft des Bürgerkönigkums 
gloſſiert!“. Die Vorlagen der Zizenhauſener Mayeurſtatuetten gehen auf 
Grandville und auf Traviès zurück. Was ſonſt an ſranzöſiſchen Vorlagen 
nach Zizenhaufen herüberdrang, war ziemlich zweifelhafter Gakkung: es 
waren galante Szenen von unverfrorener Zweideufigkeit?. 

Jedoch der Brennerſche Verſuch, die Zizenhauſener Figurenkunſt 
politiſch zu mobiliſieren, geriet kroz des anfänglichen Erfolges bald ins 
Stocken. Denn dieſe zeitſatiriſchen Gebilde, die aus der Witzblatt-Journa- 
liſtik ftammten, waren auf dem Pariſer Markt nur ſolange lebensfähig, 
als die in ihnen plaſtiſch karikierken Epiſoden politiſche Aktualität befeſſen 
haben. So mußten fie in der bewegten Zeit naturgemäß ſehr ſchnell vom 
Markt verſchwinden. Sie zählen heute zu den feltenen Stücken, während 
die Terrakokten Anton Sohns, die nach den heimatlichen Sittenbildern des 
Hieronymus Heß geſchaffen waren, das aber heißt: der volkstümlich ge- 
ſunde Grundſtock des Gewerbes, ſich behauptet haben. 

Um die Mitte der dreißiger Jahre verliert die Zizenhauſener Werk- 
ftatt ihre ſichere Führung, denn 1834 ift ihr Auftraggeber J. R. Brenner 
weggeſtorben. Und kurze Zeit darauf hat Anton Sohn feinen Geſamt— 
beſtand an Modeln ſeinem Sohne Theodor verkauft (1839). Der 
aber hat ſich in der Hauptkſache darauf beſchränkt, die alten Model aus- 
zubeuten und was er ſelbſt an neuen Typen ſchuf, war von nur ganz kurz- 
friſtigem Beſtand: So feine Bildnisſtatuekten Heckers?', Skruves, Robert 
Blums, die von der Polizei beſchlagnahmt wurden. Auch fein Verſuch, das 
Zwillingspaar der „Fliegenden Blätter“ Eiſele und Beiſele“ in Terrakoften- 
nachbildungen populär zu machen, blieb ohne den anſehnlichen Erfolg, der 
dem Mayeux-Figurenzyklus ehedem beſchieden war. Schließlich verkitichte 
das Gewerbe, da Theodor zur Herſtellung geſchmackloſer Gebrauchsobjekke: 


23 Kat. L 52, 59. Zu den zeikgeſchichtlichen Terrakolten der Louis Philippe- 
Zeit find auch die Invalid nn (Kat. L 77, 81—83) zu zählen, in 
denen die vom Bürgerkönigtum beſonders geförderte napoleoniſche Legende 
im Zizenhauſener iguden s erſcheint, wie die Geſtalt des großen Kaiſers ſelbſt 
in einer ganzen Reihe von Statuetten (Kat. F 46—56) von Anton Sohn behandelt 
worden ift. Vgl. auch Kat. F 58, 59. 

* Kak. L 29— 88. 

28 Kat. F 35, L 25, 41, 73, 78, 87, 91. — Von wertvollen franzöſiſchen Vor- 
lagen iſt noch die Serie der „Fünf Sinne“ Boillp's anzuführen, nach denen 
Anton Sohn drei hübſche Medaillons geſchaffen hat (Kal. L 101-103). Wahr- 
ſcheinlich gehen auch die Kinderſzenen (Kat. L 43—49) auf Vorlagen von 
Boilly zurück. 

26 Rat. L 50. 

27 Kat. J. 26—28 
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Raudkerzen, Tinkenzeuge, Briefbeſchwerer?? — überging, und nur dank 
der andauernden Verwertung der alten Model Ankon Sohns blieb jene 
gute, alte Überlieferung erhalten, die uns den Zizenhauſener Figurenkreis 
als ſchlichte Abbildung des Lebensraumes, in dem der „Rheinländiſche 
Hausfreund“ fabulierte, wertvoll macht. 


* * 
* 


In Folgendem veröffentliche ich ein Dokument, dem für die Zizenhauſener 
Manufalkkurgeſchichte grundlegende Bedeutung beizumeſſen iſt. Es ift der älteſte 
Figurenkakalog des Hauſes Sohn, der noch zu Lebzeiten von Ankon Sohn er- 
ſchienen iſt und deſſen insgeſamtes Schaffen regiftrierf. Die nn fümmeraß- 
hofener Bildnereien find in dem Katalog nicht aufgeführt, da deren Prägformen von 
Ankon Sohn in feinen eigenen Betrieb nicht übernommen worden waren. Auch man- 
che eigene Jugendarbeiten Anton Sohns find in dem Katalog nicht aufzufinden, fo 
feine Landſtreicher-, Soldaken-, Reiterbilder, die er als minderwerkige Erzeugniſſe 
aus dem Vertrieb zurückgezogen hat. Verſchiedene handſchriftliche Nachträge im 
Katalog bezeichnen die nach Ankons Tod von ſeinem Sohne Theodor geſchaffenen 
Stücke. Das Druckwerk krägk zwar kein Erſcheinungsjahr, doch iſt es etwa 1835 
zu dakieren. Herausgegeben iſt der Katalog von einem Basler Kunſlgeſchäfk, der 
Firma J. C. Schabelitz, welche im Jahre 1834 nach J. R. Brenners Tod 
den Vertrieb der ZTerrakotten übernommen hakte. Daß nirgendwo der Name 
Ankon Sohn in dieſem Kataloge angeführt erſcheink, hat in der Anonymität 
des Handwerks feinen Grund: Er war nur angeffellter Arbeiter in dem 
Geſchäft, der mit dem Publikum felbft niemals in un kam. Für feine 
Leiſtung zeichnete der Herr der Firma. Der Werk des Kataloges iſt darin zu 
erblicken, daß er der volkskundlichen Kunſtgeſchichte und im ſonderen dem 
Sammler Zizenhauſener Figuren eine e Vergegenwärkigung der in der 
Blütezeit der Werkftätte enkſtandenen Modelle bietet und eine Vorſtellung ge- 
währt, zu welcher Vielgeſtaltigkeit der Bildmokive der Zizenhauſener Figuren- 
kreis ſich unker Ankon Sohn entfaltet hatte. 


Figuren-Kalalog 


Auszug aus dem General-⸗Waren-Kafalog. 
Von J. C. Schabeliß in Baſel. 


Verzeichnis kolorierter plaſtiſcher Bilder aus gebrannter Erde getreu nach den 
Originalen der ausgezeichnetften Künſtler, wovon zirka 200 Nummern durch den 
verstorbenen Herrn Joh. Rud. Brenner dahier herausgegeben, von mir über- 
nommen und forkgeführt wurden. 

Eingeſandte Originale werden bei Aufkragserkeilung auf mindeſtens zwei 
Dutzend Exemplare in beliebiger Größe ausgeführt und deren Ahnlichkeik garantiert. 


A. 
Schweizerkrachten. 
Artige Gruppen von 2 und 3 Figuren. 8 
1. Jürichch he. a Schwyz 2 Fig. 9. Freiburg . 3 Fig. 
2. Bern. .. 3 Fig. 6. Unterwalden .. 3 Fig. 10. Solothurn 3 Fig. 
3. Luzern 1 Glarus. 2 Fig. 11. Baſel . . . 3 Fig. 
4. Uri . . 2Fig. 8. Zug. 2 Fig. 12. Schaffhauſen 2 Fig. 


a fat. M 2—10. 


120 
13. Appenzell 2 Fig. 
14. St. Gallen 2 Fig. 
15. Graubünden 2 Fig 
16. Aargau 3 Fig. 
17. Thurgau. 2 Fig. 


1. Zürcher 
2. Jürcherin 
3. Berner (Senn) 


4. Bernerin (in der Heu- = 


ernte) 
5. Bernerin 
Guggisbergin) 
6. Bernerin (Taufgoktin) 
7. Bernerin 
mit ſchwarzer Haube) 
8. Luzerner 
9. Luzernerin 
Urner 
11. Urnerin 
12. Schwyzer 
13. Schwyzerin 
14. Unterwaldner 
15. Unterwaldnerin 
16. Glarner 
17. Glarnerin 
18. Zuger 


2 
19. Waadt 2 
20. Wallis 2 

5 


| 19. 
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18. Teſſin. 


ig. 


21. Neuenburg. 
8 ig. 


22. Genf 


Schweizerkrachken. 
In einzelnen Figuren. 


ugerin 

20. Freiburger 

21. 

reiburger (Hupper) 

.Freiburgerin (Braut) 

24. Solothurner 

25. Solothurnerin 

26. Basler (Ob. Bezirk) 

27. Basler in 

28. Baslerin 
(Dienſtmädchen) 

29. Basler (Unt. Bezirk) 

30. Basler in 

31. Schaffhauſer 

32. Schaffhauſerin 


33. d 


8 Alphornbläſer) 
34. Appenzellerin 


35. e 
| (Hiegenbauer) 
36. Sk. Galler 


ig. He 
0 24. Bafel-Listhal 


reiburgerin (im Leid) 


Die drei Bar 3 Fig. 
Handſchriftlich ergänzt: 


37. St. Gallerin 
38. Graubündtner 
39. Graubündtnerin 
40. Aargauer 
41. Aargauerin 
42. Thurgauer 
43. Thurgaue rin 
44. Teſſiner 
45. Teſſinerin 
46. Waatländer 
47. Waakländerin 
48. Walliſer 

(mit der Geiſenkukte) 
49. Walliſe rin 
50. Neuenburger 
51. Neuenburgerin 
52. Genfer 
53. Genferin 


Große Gruppen von 2, 3 und 4 männlichen und weiblichen Figuren. 


1. Zürich 


Seegegend) . 4 Fig. 
2 Sand (Knonau) 2 Fig. 


3 Fig. 


(Guggisberg). 3 Fig. 
5. Bern Dem! ig. 
6. Luzern ig. 
r 3 ig. 
8. Schwyz. .. 2Fig. 


Siebe 


9. Unterwalden 
(Stanz) 


. 19. St. Gallen. 


C. 

Schweizertracdhten. 
10. Unkerwalden 

(Engelberg). 3 Fig. 2 
11. Glarus ig. 
12. Zug 2 Fig. 
13. Freiburg 3 Fig. 
14. Solothurn 3 Fig. 
15. Baſel 


(Oberbezirk) 3 
16. Baſel 

(Unterbezirk) . 4 

17. Schaffhauſen . 2 

18. Appenzell 2 

2 


25 nu ö 2 Fig. 
Aargau 
(Bez. Baden) . 3 Fig. 
22. Aargau 
Bez. Frick. Bab 4 Fig. 
hurgau . Fig. 
24 Teſſin . . 3 Fig. 
25. Waade . . 3 Fig. 
26. Wallis .. 3 Fig. 
27. Neuenburg. . 3 15 
28. Gen 


eo 3 Fig. 
4 29. Ole drei Grazien 3 319 
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D. 
Schweizerkrachlen, Volksgebräuche, Spiele, Sitten, Bildniſſe berühmler Männer uſw. 
Gruppiert und einzeln. Fig.⸗Zahl Höhe in Zoll 
1. Der Eidſchwur im Grütli (nach Meyer), groß. 3 67% 
2. Der Eidſchwur im Grükli (nach Meyer), mittelgroß 3 40 
3. Der Eidſchwur im Grütli (nach Meyer), klein 3 3% 
4. Der Eidſchwur im Grütli (nach Heß), groß 3 7 
5. Der Eidſchwur im Grütli (nach Heß), mittelgroß e 3 5½¼ 
6. Wilhelm Tell mit Knaben (nach Meyer), ganz groß 
auf Biene! in ganzen Figuren 2 13 
7. Wilhelm Tell mit Knaben (nach Meyer), in halben 
Dare, gro b 5 . 2 60/5 
8. Wilhelm Tel mit Knaben (nach Meyer), in halben 
iguren, mittelgroß. 2 4½ 
9. Wilhelm Tell mit Knaben (nach Meyer), in halben 
iquren, klein 2 | 2½ 
10. Wilhelm Tell mit Knaben (nach Hej, groß 2 6° 
11. Wilhelm Tell mit Knaben (nach De), mitteroß 2 4½ 
12. Berner Schwinger, groß. 8 2 | 4% 
13. Berner Schwinger, klein . . ß 2 3/ 
14—15. Alphornbläſer, groß und klein . 1 5/ u. 4% 
16—17. Zichokke, groß und klein. 1 51½% u. 4 
18-19. Rouffeau, groß und klein . 1 5½ u. 4 
20. F v. a Berner Offizier. ı 5½ 
21. Barrey, berühmter Koch 1 7 
22. Def Skückelberger, von einer Dame konfultiert . 2 6% 
2 . Stücdelberger, im Winterkoftüm . . 2 5 
24. Nigg und Bobbi oder N und IN gefellt 16 
gern 2 2 7705 
25. Hr. Oberlin, Hafnermeiſter F 1 7½ 
26. Hr. Röfler, Peruquier . 1 7 
27. Daniel der Glückwünſcher 1 5 / 
28. Fritſchi: Es lebe der Wein 1 5 
29. Lieni der Glückwünſcher. 1 5% 
30. Lieni der Kinderfreund 2 5 4% 
31-33. Gemsjäger mit Gemſe, in drei Größen . 1 6%, 4˙½, 31 
34-36. Gemsjäger in Ruhe, in drei Größen . . 1 6%, 410, 31 
37-39. Gemsjäger bergabſteigend ohne e in drei | 
Größen . j 1 5½½, 4½, 31 
40-42. Gemsjäger feinkend, in drei Größen . | 1 5½,4½, 3½ 
43—44. Lavater, groß und Klein e 1 o. Cr.⸗Ang. 
45. Oberländer Paar kanzend . 2 . Rt. ie 
46. Raimund, genannt von Pulverraud, S0jähriger Zajter u 
Schüße und Jäger auf dem Anftand . 2 775 
47. Derſelbe, ſitzend mit Hund.. 2 6 / 
48. Berner Mädchen mit Katze ſpielend N 2 4 
49. Berner Mädchen, Katze auf dem un ; 1 4 
50. Knabe mit einem Kaninchen .. 8 1 4 
51. Der kleine Ährenfammler . 1 4 
52. Das kleine Dienftmädcen . 1 4 
53. Die Berner Kinderwärterin A 2 3 
54. Knabe und Mädchen, Reiter ſpielend. 2 3½ 
55. Die Berner Geisbuben . . 3 4 
56. Die kleinen Kanoniere . 4 4 
57. Die Schliktenfahrer 2 31 
58. Die Kupplerin . 3 6 % 
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E. 
Pariſer Markt- und Gaſſenſchreier. 

Höhe 5 Zoll. Mit Ausnahme von Nr. 7 und 21 Einzelfiguren. 
1. Waſſerkräger 9. Sackträger aus d. Korn- 15. Früchtehändlerin 
2. Fiſcherweib halle 16. Galankeriehändlerin 
3. Schuhflicker 10. Figurenhändler, alter 17. Kleiderkrödler 
4. Schuhverkäuferin 11. Figurenhändler, junger | 18. Orgelfpieler 
5. Zinngießer 12. Marolles Käſehändler 19. Kaſtanienweib 


6. Kappenhändlerin 
7. Holzwellenbauer (2 Fig.) 14. Nanterrer Kuchen- 
8. Häringsweib 


| 13. Birnenhändlerin 


F. 


20. Hundehändler 
21. Lotteriebilletkrämer 
händler 22. Marquerauxhändletin 


Auswärlige Trachten, Bildniſſe berühmter Männer, Volksfitten und Gebräuche. 


5 


Männliche Tiro s 
Tiroler auf dem Anſtand (figend) . 

Tiroler Gemsjäger (auffteigend) . 

. 1 Gemsjäger (auf dem Anftand tebenb) . 


. Ziroler ; 
j Männliche Tirolergruppe trinkend am Tifche . 
Männliche Tirolergruppe krinkend am Tijcdhe . 
a Tiroler. ; 
. Jahbnarit . . 2. 2.2. 

act = | Sandihriftlider 
5. Räuber a ee 
Der Arme 
. Simoniften 
. Atinifterkuß . 


In einzelnen Figuren und gruppiert. 


VDiederzdufer (Mann und en mit e 
. Wiederfäu 


er (Vater) 
[Nicht | 


. Elfäfler Mann. 
Elſäſſer 8 

Elſäſſer 8 
Elſäſſer Mann und Frau, Trachtengruppe 8 
. Elfäller Neudörflerin, Gemüſeweib (Porträt) 3 
. Markgräfler (mit Bleiſtift nachgekragen) 

Ä ae (Trachkengruppe) 

Baden 

8 W (Markgräflerin mit Obſt). 
Baden . 
Badenſerin (Markgräflerin mit u Ba j 
[Nicht ausgefüllt] . ; 


undgauer 


er (Markgräfler mit Weinmuſtern) 
er (Oberbezirk „Syd ihr au biefig?‘ 9, Porträt 


chwarzwälder mit Pelzmütze 


Schwarzwälder Schnitter 

Schwarzwälder Schnitterin ee ee 
Schwarzwälder Mann und Frau mit Pelzmüte . 
Schwarzwälder Mann und Frau mit Hut. . . 
Schwarzwälder Mann und Frau N 
[Nicht ausgefüllt] 8 Rue: 


iroler e (rauchend) 
ergruppe . 


Nicht ausgefüllt] 
iroler Sn anal 
Jandfchuhhändler . 


Nachtrag 
von 
Ferdinand Sohn 


—— — —— — •— ä m— — —— — 


Fig.⸗Zahl 


Höhe in Zoll 
Bin 
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Jig ⸗Zagl Höhe m Zoll 
40. [Nicht ausgefüllt! 
41—42. Friedrich d. Gr., in 55 wei Größen . 


. e 1 
a riedrich d. Gr. ir ferd, in en Größen g 2 8%, 5, 


. l 5 EIER 4 
apoleon Büſte auf Piedestal . 1 4˙/ 
47.48 Napoleon im Tod, a in Relief (gemalt ı und Ps 
weiß : 2 
49—50. Napoleon in Uniform, in zwei Größen 1 4½, 6 
51. Napoleon mit Oberrok . . 8 a | 1 6°/% 
52. Napoleon auf der Vendömefäule . | 1 75/4 
53 54. Napoleon u Pferde, in zwei Größen . 6 2 812,51 
55. Napoleon mit Infignien (nach David)... 11 fa 
56. Napoleon ganz groß 40 W in ganzer Figur . 1 13 
57. [Nicht ausgefüll > 7 
58. Marie Louife . 1 = 
59. er Reihsftadt . 5 1 ar 
icht ausgefültt] . — 
62 Ludwig XVIII., König von Frankreich. 1 — 
63. [Nicht ausgefüll tl . — = 
64. Heinrich IV. e 1 = 
65. [Nicht ausgefüllt ; — Biel 
66. Karl Friedrich, Markgraf von Baden 1 = 
67. ei Herzog von Jähringen in Ritterornat auf = 
iede 2 
68. Berthold, Herzog von bein en im Ornat auf Piedeftal 1 9 / 
69—71. [Nicht ausge (1 — = 
8 erdinand, Kaiſer von era 2 — = 
erdinand, Kaiſer von Gſterreich (Büſte) 1 64 
74 erdinand, im 1 als König von alien 1 7 
75—78. 0 5 „ . E. ; ze 
79. General 1 6 
80 82. [Ni ausgefüllt] ; — = 
83. Erasmus von Rotterdam ( üfte) . 1 
84-85. Jung Stilling (in zwei Größen) 1 16,4% 
86—87. Voltaire (in zwei Größen). 1 164% 
88—89. Hebel, en der lemanniſchen Gedichte fin | 
wei Größen) . 1 6, 4% 
5 50 3 5 116 
Dürers Denkmal, in ganzer Figur ; a 1 12 
100 1 Gautier, — = 
101. Hr. Schmid, ae er, als Ephraim in Richards 
Wanderleben . . 1 6˙½/ 


G. 


Der Tolenkanz in Baſel. 
Höhe 5% Zoll. 
42 Gruppen in 92 verſchiedenen Figuren. Sammlung auch in zwei großen 


ſchwarzen Rahmen mit Goldſtäben unter Glas gefaßt erhältlich. 
H. 


Ein komplettes Schachſpiel. 
Enthaltend 32 Figuren in Etui. 


124 Figuren-Katalog 


L 
Biblifhe Gegenſtände. 
Fig.s Höhe in Fig.s Höhe in 
Zahl Zoll Zahl Zoll 
1. Chriſtus am Kreuz 4 10 10. Lukas 


| 2 | 6% 
2. Chriſtus am ae (ohne 11. Markununs 2 | 
Umgebung 1 10 12. Maflhäuns 2 61% 
3. Chriſtuskopf als Büſte 1 10% 13. St. Georg. 9 2 
4. Maria (Gegenſtück) 1 A 14. St. Martin 2 
2 Madonna (n. Raphael) 3 15. Heiliges Grab. —— — 
6./7. Madonna ohne Engel 16. a Chriſti vom 
in zwei Größen 1 5½, 4 4 — — 
8. Chriſtus, Salvator mundi 1 7 (15 0 16 handſchriftlich 
9. N k 2 6'/« nachgetragen, ohne weitere 
| Angaben) 


K. 


Phantafieftäcke, Karikaturen, originelle Bildniſſe und verſchiedene Gegenflände. 


a) Kleine Affenkarikaturen. Höhe 34 Zoll. Ein Orcheſter aus 
12 Figuren. Ein Affe als Klarinettiſt, Violiniſt, Flötiſt, Fagottiſt, Trompeter, 
Poſauniſt, Konkrabaſſiſt, Hornift, Guitarriſt, Großtrommelſchlager, Plattenſchläger, 
Glockenſpielſchläger. 

b) Kleine Karikaturen, Höhe 4% Zoll. Ein Orcheſter aus 12 Figuren. 
Kapellmeiſter, Trompeker, Paukenſchläger, Guitarreſpieler, erſte und zweite Sängerin 
mit Muſikrollen, Horniſt, Flötiſt, erſter Violiniſt mit Haarbeukel, zweiter Violiniſt, 
Konkrabaſſiſt, Klarinettift. 

c) Ein Orcheſter von 5 Figuren (ohne weitere Katalog- Angaben). 

d) Große Karikaturen. Orcheſter aus 13 Figuren. Kapellmeifter, alter 
. Konkrabaſſo, Guitarriſt, Fagottiſt, Horniſt, Klarinettiſt, Altviola, Flötiſt, 
Klappenhorniſt, junger Gehundopeauil, e Sängerin (letztere durchgeſtrichen). 
e) Zwerg mit Dudelſacß 1 | 5'/s | Awergenpaar kanzend . 2 14 

werg mit Bartenihlag| 1 5 / Zwerge als Duellanten „ 2 4% 

werg mit e | | | 

und Frau. | | 

L. 


Jig.⸗Zahl Höhe in Zoll 
| 5½ 


Kapuziner, der Koch (Pro omnibus curo) . Su 
1 


Kapuziner, der Kellner (Pro omnibus bibo). . 

Kapuziner mit Katze [Pro omnibus lyra felice cano] 

Kapuziner mit Geige (Pro omnibus me musicis dedo) 

Kapuziner fährt einen Prior im Karren .. 

Kapuziner krägt eine Nonne auf dem Rüden . 

„Kapuziner fährt eine Nonne im Karren. 

Nonne trägt einen Kapuziner. 

Ein Prediger (Handelt nach meinen Worten und nicht 
nach meinen Werken!) . 8 

10. Der erkennkliche Benediktiner EL ER: 

11. Nonne führt einen Kapuziner 

12. dito 3 

13. Kapuziner mit dem Rind. . | Nachtrag. 

14. Kapuziner mit dem Ejel.. 

15. Kinder Israel . 2 


SONS BUnm— 
DD 2 


11e 


Von J. C. Schabelitz in Baſel 125 
Jia⸗- Zahl Höhe in Zoll 
16. Rüſtung auf den Schabbis. . . 6 | 6 
17. Kuhjude (Sie iſch no 5 2 2 6 
18. Schacherjude (Nüt '3 handle?) 1 6 
19. Der Rabbiner in der Schule 1 5¼ 
20. Der Bänderjude (Ich bin doch ach a Handels mann!) 1 554 
21. ne gibt feinem Sohn un au die a 5 5 
22. Lydia wird vermählt ; 4 6 
23. üb immer Treu und Redlichkeit 5 6 / 
24. Der Dorſchlag und der June 5 3 6 
2 ER a 5 8 2 6 
. Eiſele iſele = are 
27. Zollamt . . 1 \Sandiorifttider 5 _ 
28. Bürgerwehr . | 8 — — 
29. Mayeux (Wie kann man ſolche Beine haben!) 3 7 
30. Mayeux (Ich bin Franzoſe, mein Schah 5 2 515 
31. Mabeur als Schlittſchuhläufer . 1 6 
32. Mayeux als Staatsmann . 1 6 
33. Mayeux als Maler 2 6 
34. Mayeux als Perückenmacher 2 6 
35. Mayeur als Spritzenhauptmann. 1 7 
36. Mayeur (Ob, das artige Kind!). 2 5½ 
37. Mayeux (Sonderbares Mittel gegen die Cholera) . 2 5½ 
38. Mayeu als Orang Utang . . 3 6 
39. V u — 
40. Kuhhandel — — 
41. Louisſtraßne egen e u _ 
42. Bokhandel . . . ... 8 ar — 
43. Der kleine Poftillon . Be a ee 3 6 / 
44. Der kleine Maler 3 7 
45. Die Große Armee 3 6 
46. Die Nakionalgarde \ 2 6 
47. Die Perücke des Großvaters 2 4 
48. Die Haube der Großmukker. . 2 4, 
49. Das erſchreckke Kind im e 2 3½ 
50. Dr. Hecker 8 — 
51. Sie 2 Pof 955 ſeben Schwaben . 8 5 / 
52. Die 10 6 
53. Der . 4 5½ 
54. a) Der Brellſchüt u 1 5 
b) Der Glückwunſch (Schuftergrupne) 2 5 
c) Freut euch des Lebens. 1 5 
55. Drucetekäs e e a e 7 4 
56. Bänkelſänger 7 11½ 
57—58. Die Schweinehändler (groß und klein) 6 7, 4½ 
59. Das Faß der Danaiden . N 10 8 
60. Viktoria, es lebe die F reikompagnie! . 5 8 
61. Quäker, in die Kirche gehend. 7 5 
62. Der griedensrichter 5 . 5 6 
63. Der Tagesbefehl (Porträt) 4 6!/s 
64. Wirtsman ier 3 6/85 
65. Das alte Ehepaar. „ 4 5% 
66. Der Jide geilt. . 4 5 
67. Das Iplomatifche Blinde- Kub- Spiel . 4 7 
68. Die Piquetſpieler . . 4 6 
69. Des Schulmeiſters Nachlmuſik 3 7 
70. Der reiſende Endländer . . 3 7 
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Jig.⸗Zahl Hohe in Zoll 

71. Blauſchild, der t 8 2 
72. [Nicht ausgefüllt] — — 
73. Die drei Pariſer Grazien. . 8 3 5% 
74. Der aufwartende Hund Franzos . 2 5½ 
75. 5 Skraßenſzene . 5 2 | 5½ 
76. Die väterliche Zurechtweiſung 2 7 
77. Die Invaliden, oder: Undank ift der Welt Lohn. 2 | 10% 
78. Das ſonderbare ufammentteffen . au 2% 2 4% 
79. zeigen Sie mir Ihre Zunge! . 2 | 3% 
80. Arztekrieg . : 2 
81. Der Invalide und Napoleon x 2 | 4!la 
82. Die Invaliden (Wollen die Herren ihre Stiefel wichſen : 5 

laffen?) . 2 na 
83. Die Invaliden (Gebt mir den Arm, Kamerad! 2 6 
84. Franzöſiſche Kriegszucht . e le 2 7 
85. Die Legitimiſten ; „ ur Se a 2 6's 
86. Der franzöſiſche Werber . 2 | 5' a 
87. Fafhingsanzug . . 2 61 
88. Schildwach, paß auf! (Porträt). 2 6 / 
89. Der Unſchuldige (Madame, ich bin unfhuldig < an Shen 

Zuftand!) . 5 8 2 51 
90. e e u En 
91. Das Doppelmadchen . 2 2 oo 2 2 
92. [Nicht ausge füllñlnlnlilñljukaks.“̃ 2. 2 2 2 2 — 5 
93. Das waren gute Zeiten! . DET EEE RT ee - Ss 
94. Der Gelddruker . . I ee ee A 3 
95. Du, du liegſt mir am Herzen! . 2 5/5 
96. Der ungariſche Huſar an Figur als Rauhkerze) 1 7 
97. Der AKaftanienbrater . . es 3 6 
98. Der eee (ganze Figur) l 7 
99. Don Quichote. 2 5½ 
100. Sancha Panſa E 2 5% 
101. 99 09 Zahnarzt. Rundes Gemälde im Relief: Das 4 

efüh E ARE — 

102. Der e Nundes Gemälde im Relief: 

Das Befidt . I ke an tr a ae re ae — 4 
103. Raucher und Schnupfer. Rundes Gemälde im Relief: 

Der Geruch.. o we — 4 

M. 


Tiere aller Arfen, einzelne zum Spielen für Kinder, andre als Briefbeſchwerer. 


Fig Zahl Höhe in Zoll 
Eine Geſellſchaft Affen als Wilitär — ‘ 
Der Luzerner Löwe . s j 1 
Hundegruppe als Briefbeſchwerer 5 3 . 4 
Hühnerhund auf Kiffen. Zriefbefhmerer : 1 
Geisbock. Briefbeſchwerer .. A 1 
Affe als Briefbefchwerer . f 1 
1 als Briefbeſchwerer. r 1 
Affe (Flohfänger und ein Hund), Briefbeſchwerer 8 2 
1 
1 
2 
2 
2 


5 


. Kaßengruppe auf Kiſſen. Briefbefhwerer . 

10. Hundegruppe mit Jungen im Korb. Driefbefchwerer.. 
11. Jagdbund in ſchöner n en 

12. Zwölfender .. ; 

13. Hund und Katze, ſtreitend. 

14. Tigerhund und Katze. 

15. Spielende Katzen. 
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Wolfbannerei 
Von Univ.-Prof. Dr. Fritz Byloff in Graz. 


I 


Unter den ſonderbaren Einbildungen, die der Hexenwahn an ſich zog, 
und zu einer neuen Geſamkvorſtellung vereinigte, iſt der Werwolf 
glaube eine der allerſonderbarſten. Seiner Enkſtehung nach uralt und 
dem Geſamkgebieke der Menſchheit angehörig fußt er auf dem Gedanken 
der Tierver wandlung. Neben gewaltigen Nalurereigniſſen iſt die 
umgebende Tierwelk die Haupkgefahrenquelle für den Naturmenſchen der 
Urzeit; in ſchwerem verluſtreichem Kampfe hat ſich der Menſch gegen die 
Feinde unter den Tieren behaupten und durchſetzen müſſen, deren Kräfte 
und natürliche Anlagen vielfach denen des Menſchen überlegen waren und 
ihn daher zur Anwendung mühevoll erdachter Liſten zwangen. Das Tier 
war deshalb Gegenſtand unausgeſetzter Beobachkung durch den Urmenſchen, 
fein Vorſtellungsleben wurde durch die hiebei geſammelten Erfahrungen be— 
herrſcht, und die Frage nach dem Weſen des Tieres und feines Verhält- 
niſſes zu ihm ſelbſt war eines der erſten abftrakten Probleme, mit dem er 
ſich beſchäftigen mußke. Das Tier als Anſchauungsobjekk bietef dem pri- 
mitiven Denken manches Selkſame und Unverſtändliche. Es iſt ein lebendes 
Weſen, wie der Menſch ſelbſt; ſeine Naturanlagen weichen von jenen des 
Menſchen vielfach ab, überragen ſie in zahlreichen Beziehungen. Was liegt 
näher, als die Vergökterung des Tieres oder das Verſeßen in die eigene 
Ahnenreihe; denn das, was man fürchtek oder bewundert, das beket man 
an; man fühlt fich ihm verwandt und weſensähnlich. Mik den in den 
urſprünglichſten Religionen überall nachweisbaren Ziergofttheiten, deren An- 
denken noch in weit ſpäkere Zeiträume in grokesken Einzelheiten hineinragt, 
und mit den kieriſchen Stammeltern, von denen einzelne Familien oder ganze 
Völker abſtammen und denen ſie aus dieſem Grunde ebenfalls göttliche 
Ehren erweiſen (Tokemismus), iſt der Gedanke der Tierverwandlung not- 
wendig verbunden. Die Götter verwandeln ſich zu Zeiten in Tiere; warum 
ſoll ein Menſch, der z. B. aus der Bären- oder der Wolfsfamilie ſtammk, 
ſich nicht auch bei Gelegenheit in die Geſtalt feines tieriſchen Ahnen zurück- 
ziehen und als Bär oder Wolf die Leute ſchrecken können? Daß der alſo 
Verwandelte in der Tiergeſtalt mächtiger iſt und insbeſondere die Daſeins- 
ſorgen leichker überſtehen kann, als in ſeiner menſchlichen Erſcheinung — 
als Menſch hungert er, als Tier kann er feinen Hunger ſtillen —, iſt offen- 
bar der nächſte und zugleich auch letzte Schritt zur Werwolfs vor- 
ſiellung geweſen. Denn der Menſch, der ſich in die Tiergeſtalk flüchtet, 
um in dieſer Dinge kreiben zu können, die ihm als Menſch nichk möglich 
oder nicht erlaubt find, iſt ein furchtbarer Schädling der Menſchheit, ein 
abſcheulicher Verbrecher, den zu entdecken und grauſam zu beſtrafen als 
eine Pflicht der Selbſterhalkung erſcheinen muß. So ſehen wir bei den ver— 
ſchiedenſten Völkern und zu den verſchiedenſten Zeiten die Vorſtellung von 
dem gemeingefährlichen, in Tiergeſtalk grauſige Verbrechen begehenden 
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Menſchen; die mannigfachſten Raubkiere müſſen hiezu herhalten: Löwen 
und Tiger, Bären und Wölfe, Katzen und Hunde. Daß im Beſonderen der 
Germane zu der Vorſtellung vom Werwolf (Werwolf heißt Mannwolf, 
ſowie Wergeld das Manngeld bedeutet) gelangte, erklärt ſich daraus, daß 
der Wolf, der gefürchtete „Grauhund“, wenn nicht das gefährlichſte, ſo doch 
ſicher das ſchädlichſte Raubtier war, mit dem die germaniſchen Stämme 
auf ihren Wanderzügen in Berührung kamen; kein ſchlimmerer Feind für 
das Weidevieh, insbeſondere für die Schafherde und hürde, als der räube- 
riſche Wolf, der einzeln oder in Rudeln weit herum ſchweiſt, ein großes 
Gebiet beherrſcht, bei Nacht raubt, mit ausgeſprochener Mordluſt und Blut— 
gier weit mehr niederreißt, als er freſſen kann, und ſich der Verfolgung 
durch die Flucht in die undurchdringlichen Wälder und weiten Steppen 
leicht entzieht. 

So mag ſich auf nakürlicher Grundlage die Vorſtellung vom Wolfs— 
menſchen, vom Lykanthropos, wie ihn die Griechen nannten, vom Wer— 
oder Mannwolf der Deutſchen ausgebildet haben. Als mit der Stärkung 
des Zauberglaubens die Vorſtellung aufkam, das geſamte Zauberer- und 
Hexenvolk ſtrebe nach einer chriſtentumfeindlichen, die Weltherrſchaft des 
Satanismus vorbereitenden Geſamtheikt, da wurde auch der Werwolf— 
glaube in die neue Geſamkvorſtellung einbezogen. Nunmehr erſcheinen die 
Werwölfe als Diener des Teufels, mit dem ſie ebenſo wie die Hexen und 
Hexeriche einen Vund abſchließen. Sie erſcheinen auf dem Hexenſabbath, 
beten den dort vorſitzenden Teufel an und ſtiften Schaden durch Jerreißen 
von Menſchen und Vieh. Nicht wenige der Opfer der Hexenprozeſſe, die 
auf dem Scheiterhaufen verloderten, haben ſich als Werwölfe bekannt, ins- 
beſondere in ſolchen Gegenden, wo wie in Frankreich, in den Vogeſen und 
Cevennen, die Wolfsplage empfindlichen Schaden ſtiſtete. 


II. 

In eigenkümlich abgeſchwächter Form wirkt ſich der Werwolfglaube in 
der Vorſtellung von den Wolfbannern aus. Der Wolfbanner ver— 
wandelt ſich nicht ſelbſt in einen reißenden Wolf; allein er befigf die Gabe, 
die Wölfe zu bannen, d. h. ſie ſich dienſtbar zu machen, ſo daß ſie ſeines 
Rufes und feiner Befehle jederzeit gewärtig find. Er benützt fie, um Schaden 
zu ftiften, indem er fremdes Vieh zerreißen läßt. Er kann aber auch auf 
ihnen reifen und durch die Luft fliegen, um zum Sabath auf freier Berges— 
höhe zu gelangen. Man ficht: es kann ſich nur um eine zur leichteren Er- 
klärungsmöglichkeit erfolgte Fortbildung der alten Werwolfsvorſtellung 
handeln. Die große Anforderungen an den Glauben ſtellende Tierverwand— 
lung fällt weg; an ihre Stelle tritt der wirkliche Wolf, den mik dämoniſcher 
Hilſe zu bannen immerhin als leichter möglich angenommen werden kann. 
Im übrigen werden dem Bannwolfe alle Eigenſchaſlen des Werwolfes zu— 
geteilt. Er ift ebenfalls durch die Ark feines Raubens und beſondere Wild— 
heit gekennzeichnet und gegen Nachſtellungen gefeik. Denn der Wolfbanner 
bat ihn nach Art des bekannten Glaubens des Kriegsvolkes „feſt“ gemadt; 
es bedarf ganz beſonderer geweihter Kugeln, um die Macht des Bannes 
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zu brechen und den Unheilſtifter zur Skrecke zu bringen. Auch eine aber- 
gläubiſche Gegenmaßnahme hat der Wolfbann ausgelöſt: den Wolfſegen, 
durch den bezweckt werden ſoll, den Schädling zu verkreiben!. 

Die Wolfbannerei ſcheink, ſoweit der vorhandene Skoff als verläßlich 
und vollſtändig angeſehen werden kann, eine Bejonderheit der Alpenländer 
und namentlich eines beftimmten Gebiekes der Skeiermark und Salzburgs, 
nämlich des oberen Murkales zwiſchen Leoben und Tamsweg zu ſein, 
während die Werwolfverfolgungen für ein weit größeres Gebiet Mittel- 
europas verbürgt find. So weit mir der Stoff bekannt iſt, taucht fie zuerſt 
in der Geſchichte der Zaubereiprozeſſe 1423 in der Schweiz und zwar in der 
Gegend des unteren Hauenſtein bei Baſel auf, woſelbſt eine Frau als „Un- 
holdin“ verbrannt wurde, die auf einem Wolfe reikend geſehen wurde. Daß 
die Vorſtellung aber ſchon weit früher lebendig war, beweiſt u. a. das Holz- 
ſchnikkblakt, welches dem 1489 erſchienenen Werke des Prokuratkors bei der 
biſchöflichen Kurie zu Konſtanz Ulrich Molitoris: „de laniis et 
pythonicis mulieribus“ beigefügt ift, worauf der auf dem Wolfe reitende 
Zauberer dargeftellt iſt. In der Folge wiederholt ſich — nicht häufig — 
das Wolfbannen in den Zaubereiprozeſſen der Schweiz, um dann faſt voll- 
ſtändig aufzuhören, offenbar deshalb, weil die forffchreitende Ausroffung 
des wild lebenden Wolfes dieſen nicht mehr als jene Geſahr erſcheinen ließ, 
die er einmal bedeutet haffe. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
— alſo in der klaſſiſchen Zeit der großen Zaubereiverfolgungen in den öſt— 
lichen Alpenländern Oſterreichs — taucht die Wolfbannerei nach langer 
Pauſe plötzlich wieder im Murboden auf, charakkeriſtiſcher Weiſe in einer 
Gegend, die ebenſo durch ihren reichen Viehbeſtand, wie durch die weiten 
und einſamen Alm- und Waldgebiete ausgezeichnet iſt. Noch in der Gegen— 
wart kommt es dork dazu, daß der Wolf als Jugwild erfcheint, großen 
Schaden ftiffet und durch außerordenklich mühſelige Jagden verfolgt werden 
muß; der bekannte „Bauernſchreck“, der 1913 fein Unweſen trieb und 
ſchließlich auf der Koralpe ober Wolfsberg in Kärnken als ſtarker Wolf 
erlegt wurde, nachdem durch Monate hindurch die unglaublichſten Gerüchte 
und Schreckvorſtellungen im Umlauf geweſen waren — zwei Jahrhunderke 
vorher hätte man ganz ſicher von einem Wer- oder Bannwolf geſprochen 
und das Übel mit einem Zaubereiprozeß gegen irgendeinen Unglücklichen 
bekämpft — hat ebenfalls in dem ſüdlichen Grenzgebirgszug des Murbodens 
gehauſt. Es iſt auch nicht zu überſehen, daß dies dasſelbe Gebiet iſt, in dem 
nach der Überlieferung die letzten Bären der Steiermark als Standwild 
vorgekommen und geſchoſſen worden find. Offenbar muß alſo das Überhand— 
nehmen der Raubwildplage eine der Urſachen geweſen ſein, daß in den 
Siebziger- und Achtzigerjahren des 17. Jahrhunderts in Großlobming, 
Admonkbichl und Göß Zaubereiprozeffe vorkommen, bei denen das Wolf— 
bannen und Wolfreiten als ein Teil der Zaubereibeſchuldigung und ſomit 
auch als ein wichtiger Beſtandkeil des durch die Folker erpreßten Geſtänd— 
niſſes erſcheint. Der letzte dermalen bekannke Wolfbannerprozeß iſt der im 
Folgenden dargeſtellte; er beweiſt, daß das beginnende Jahrhunderk der 
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Aufklärung noch keinen Einfluß — weder auf das Beamten- und Richker- 
kum der ſteiriſchen Haupkſtadt noch auf die Bauern und Hirten des Mur- 
bodens — zu üben vermochte. Werwolfprozeſſe find allerdings noch aus 
ſpäferer Zeit verbürgt; 1717 verhandelt man vor dem ſalzburgiſchen Pfleg- 
gerichte Mosham gegen fünf Wolfmenſchen, die angeblich die Kunſt ver- 
ſtanden, ſich durch Beſtreichen mit einer keufliſchen Salbe in Wölfe zu 
verwandeln, und als „verftellte Wölfe“ an 200 Stück Pferde und Vieh 
und 16 Hirſche zerriſſen haften; fie wurden zur Galeerenſtrafe verurteilt und 
der Republik Venedig zum Strafvollzug ausgeliefert. Vor demſelben Ge— 
richte finden wir drei Jahre ſpäter einen Lykanthropieprozeß gegen Simon 
Windt insgemein Schenmayer, der am 19. Juli 1720 als der letzte Wolf- 
menſch des Murkales zu Tamsweg mit dem Schwerte gerichtet wurde, 
„obwohl er verdient hätte, lebendig verbrannt zu werden“. Noch heute lebt 
im Lungau die Erinnerung an dieſe Prozeſſe in der Sage von den „Wölfen“ 
und dem vielfachen Schabernack, den ſie mit dem verfolgenden Pfleger von 
Mosham trieben, im Volke fort. 


III. 

Am Georgitag (23. April) 1701 hatten ſich zahlreiche bäuerliche Wall- 
fahrer in St. Georgen in Obdachegg zufammengefunden, die nach dem 
Goktesdienſte im Wirtshaus alles das beſprachen, was im ländlichen Inter- 
eſſenkreiſe liegt. Hiebei kam die Rede auch auf die zahlreichen Viehſchäden 
durch Wolfriß, insbeſondere auf die den ſachverſtändigen Hirten oder 
„Haltern“, wie ſie im Lande genannk werden, auffällige Erſcheinung, daß 
das geriſſene Vieh vielfach nichk angefreſſen, ſondern offenbar nur aus 
Mordluſt angefallen und getötet werde. Das ſei — meinke einer — ein 
Zeichen dafür, daß es ſich um Bannwölfe handle. Man brauchke nicht lange 
zu ſuchen, um den Schuldigen zu finden. Denn es war unter den Kirch- 
fahrern zu ſeinem Unglücke ein Menſch anweſend, in deſſen Perſon ſich 
eine Fülle von verdächtigen Umſtänden vereinigte. Der Unſelige hieß Paul 
Perwolf, des Zimmermanns Thomas Perwolf Sohn, gebürtig zu 
Wolfsberg in Kärnken, im Alker von ekwa 24 Jahren. Es iſt ohne weiteres 
erſichtlich, daß dieſer Familienname, der übrigens einem alken deutſchen 
Geſchlechtsnamen enkſpricht und in der mikkelalterlichen Siedlungsgefchichke 
der Steiermark eine Rolle ſpielk (u. a. gehk der mehrfach vorkommende 
Ortsname Perbersdorf gleich Perwolfsdorf auf ihn zurück) ſeinem Träger 
zum Verhängnis geworden iſt, weil er in verdächtiger Weiſe an Werwolf 
anklingt. Vielleicht mag er ſich ſelbſt eingebildek haben, wegen feines Wolf— 
namens mik dem Raubtiere in Verbindung zu ſtehen. Wir hören von ihm, 
daß er ſchon mik ſieben Jahren von feinen Eltern wegkam, um Schafhirk 
bei einem Bauern zu werden; ſein ganzes bisheriges Leben hakte er mit 
dem Weidevieh verbracht, ſoweit er auf den Höfen des Lavanktales Unker— 
kunft und Arbeit fand. Zur Winterszeit, wo der Almbekrieb ruht, war er 
nach feinem eigenen Kärntner Dialekkausdruck „fo herumb klöfcht” (herum— 
gezogen). Er war offenbar einer jener uns auch heute noch wohlbekannken 
ländlichen Bektler, die von Hof zu Hof wandern, mikunker bäuerliche Ge— 
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legenheitsarbeit leiſten, auf den Almen von den Brenklerinnen Wilch und 
Butter begehren und alles in allem ziemlich harmloſe Nutznießer der öffent- 
lichen Mildtätigkeit find. Bei feinen Bektlerfahrten führte er mitunter 
kuriofe Reden; gab man ihm nichts oder zu wenig, ſo erging er ſich in 
Drohungen; man werde ſchon an ihn denken. Namenklich ließen ſich die 
Brentlerinnen einſchüchkern, wenn er z. B. drohte, er werde die Euker der 
Kühe in Stierhoden verwandeln, oder wenn er ſagte, beim Melken und 
Milhrühren würden fie kein Glück haben. Auch Drohungen mit dem 
Wolfe kamen vor; er verſtehe das Wolfbannen und werde ihm eine Kalbin 
erbeißen laſſen, ſagte er dem Schäffer am Skallergut, als dieſer ihn einmal 
verſpottete. Dieſes „Daherplodern“ wurde ihm nun zum Verhängnis; alle 
im Wirtshaus Anweſenden waren der Meinung, man müſſe ſich vor „dem 
krumpen Schelm“ hüten und etwas unternehmen, um dem ſchweren Vieh— 
ſchaden ein Ende zu bereiten. Und fo begab ſich ſofort eine Abordnung von 
acht Haltern unker Führung der Bauern Pichlmayr und Staller zur nahe- 
gelegenen Burgfriedherrſchaft Eppenſtein, um die Beſchwerde vorzubringen 
und die Verhaftung des Perwolf zu verlangen. Sie kraf den Herrſchafts- 
verwalter Sebaſtian Reichenberger gerade bei der Witkagstafel und dieſe 
Störung im Eſſen mag ein weiteres Jufallsmomenk gebildet haben, das das 
Schickſal des Wolfbanners befiegelte. Der Verwalter ließ tatfählih den 
Perwolf und einen anderen jungen Burſchen, der ſich zufällig in ſeiner 
Geſellſchaft befand, einführen und unterzog ihn fofort einem flüchtigen 
Verhör. Als er leugnete, ließ er ihn nach der pakriarchaliſchen Sitfe jener 
Tage durch den Gerichksdiener kurzerhand durchpeitſchen und jagte ihn 
dann davon. Perwolf zog nach dieſer ungaſtlichen Behandlung ſeines 
Weges; allein die ſchmerzenden Striemen ließen ihn nicht zur Ruhe kommen 
und ſo bahnke ſich, als er gerade im nahegelegenen Weißkirchen am Hauſe 
des „wälliſchen (italieniſchen) Kramers“ vorüberging, der ingrimmige Fluch 
den Weg in's Freie, der Teufel folle doch den Verwalter von Eppenſtein 
amt ſeinem Gerichtsdiener zum Grunde der Hölle führen. Dieſe Gemüts- 
erleichterung hörke das „Dienſtmenſch“ des befagten Krämers, die nichts 
Eiligeres zu kun hakte, als davon ihrem Dienſtherrn zu erzählen. Es iſt nun 
recht bezeichnend für die Teufels- und JZauberfurcht jener Tage, daß dieſer 
die Worte ſofork als Drohung gefährlichſter Art auffaßke und den Ver— 
walker verſtändigke. Auch dieſer fühlte ſich durch die „ausgegoſſene Drohung“ 
ſchwer gefährdet; er ließ am nächſten Tage (24. April) den Perwolf neuer- 
dings verhaften und inquirierfe ihn eingehend. Bei dieſem „gütlichen“ Ver- 
hör beging der Verwalter, nachdem die Drohung mit der Tortur nicht ge— 
wirkt hatte, die bodenloſe Niederkrachk, dem Beſchuldigken in Ausficht zu 
ſtellen, daß er ihn ohne Strafe entlaſſen werde, wenn er reumütig geſtehe; 
was ſolle er ſonſt mit ihm machen, er ſei ja ein armer Teufel. Tatſächlich 
ließ ſich Perwolf durch dieſe Verfprechungen irreführen; er gab zu, ein 
Wolfbanner zu ſein, fünf Wölfe zu beſitzen und dieſe zum Viehverderben 
verwendet zu haben. Auch ſonſtiges abergläubiſches Zeug berichteke er, 
jo z. B. Milchverderben, zauberiſches Viehverſprengen, daß es die Weide 
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verließ und nicht in den Stall zurückkehrte, Gegenmaßregeln gegen das 
zauberiſche Wegmelken fremder Milch uſw. Endlich geſtand er auch rück- 
haltlos ſeinen Fluch gegen das Eppenſteiner Gerichk. Auf Grund dieſes 
Geſtändniſſes ſtellle dann der Verwalter feſt, daß Perwolf „genuegſamb 
vor maleficiſch erſundten worden“, und lieferte ihn am 26. April dem Land- 
gericht Obdach aus! Wem fällt hiebei nicht der berüchtigte Satz gewiſſer 
Lehrbücher des Zaubereiprozeſſes ein, daß der Richter nicht verpflichtet ſei, 
ein einem Zauberer gemachtes Verſprechen der Schonung zu halten; dieſer 
ſelbſt ſei unkreu gegen Gokt und könne daher für ſich ebenfalls keine Treue 
verlangen! Zur Ehre des Bannrichters Johann Adam Weinreich, der den 
Prozeß zu Ende führte, muß hervorgehoben werden, daß er dieſe erbärm— 
liche Moral der Untreue entſchieden mißbilligt hat und in ſeinem Berichte 
an die Regierung von einem „illicite Herauslocken des Geſtändniſſes“ ſpricht. 


Richter und Rat von Obdach erachteten den Sachverhalt als zur Ein— 
leitung des Strafverfahrens hinreichend und fo beginnt der Inquiſitions- 
prozeß in den ſchwerfälligen und zeitraubenden Formen der ſteiriſchen Land— 
und peinlichen Gerichtsordnung abzurollen. Zuerſt verblieb Perwolf ge— 
ſtändig. Als er aber merkte, daß er mit dem Verſprechen der Skrafloſigkeit 
ſchändlich belogen worden war, wechſelte er ſeine Verantworkung, widerrief 
fein erpreßtes und erliftetes Geſtändnis und erklärte den Verdacht der 
Wolfbannerei, in den er gekommen, damik, daß er ſich ſelbſt aus „narrakey“ 
(Scherz) den Bauern gegenüber mit der Kunſt des Wolfbannens gebrüſtet 
habe, weil ihn dieſe damit gehänſelt hatten, er fei ein ſchlechter Halter, wenn 
er keinen Wolf zu bannen verſtehe. Da aus ihm troß der Daumſchrauben, 
die noch nicht als richtige Torkur galken, weiter nichts herauszubringen war 
und auch die Erkundigungsfahrt, die zwei Bürger des Marktes (ein Färber 
und ein Schmied) im Aufkrage des Gerichtes zu den Bauern der Umgebung 
nach Belaſkungsumſtänden gegen den Verhaſteten unternahmen, nicht viel 
zutage förderte, griff man zu dem bequemen Auskunftsmittel der Torkur 
und wendete ſich an die inneröſterreichiſche Regierung in Graz mik der 
Bikte um Beiſtellung des Freimannes. Bei dieſer fand jedoch das bisher 
durchgeführte Verfahren eine höchſt abfällige Veurkeilung, jo daß man 
(6. Juni) beſchloß, den ſteiriſchen Bannrichker Johann Adam Weinreich 
nach Obdach zu entjenden und ihn mit der Durchführung des Prozeſſes zu 
bekrauen. Weinreich hat in der Zeit vom 9. bis 13. Auguſt 1701 (jo lange 
dauerte es, bis er zu ſeiner Kommiſſionsreiſe Muße fand) das ganze Ver— 
fahren von vorn wiederholt und in feinem ſpäter an die Regierung er- 
ſtatteken Berichte geſagt, daß er gezwungen geweſen ſei, den Obdachern 
ihren „zuſammengeſchmierken Prozeß“ wegen vielfacher Mängel, die die 
„Ignoranz deren mechanicorum“ (Handwerker; man beachte den verächt— 
lichen Ton des Rechtsgelehrken!) verſchuldek habe, zurückzuftellen. Aus 
dieſem vom Bannrichter neu „formierten Inquiſitkions- und Summari 
Prozeß“, der den Haupfkbeſtandteil der noch vorhandenen Ankken bildel 
(Grazer Landesregierungsarchiv Expedita 1701 — XI - 4), ergibt ſich der ge- 
ſamte gegen Perwolf vorliegende und Urteilsgrundlage bildende Sachverhalt. 
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Am erſten Verhörstage leugneke der Beſchuldigke alles. Er habe nie 
einen Wolf gehabt und niemals den Teufel gefehen; „wenn er von allen 
Sünden ſo rein wäre, ſo wäre er von allen Sünden rein“. Vor dem 
Magiftrat habe er wohl anders geredet; das ſei aber „verzagker Weiſe und 
aus Unverſtand“ geſchehen. Man ließ ſchließlich von ihm ab und gab ihm 
unter Androhung der Torkur Überlegungszeit bis zum nächſten Tage. An 
dieſem (13. Auguſt) wendeke man zunächſt eines der in den Handbüchern des 
Zaubereiprozeſſes vielfältig empfohlenen geiſtlichen Mittel an, um die feu]- 
liſche Halsſtarrigkeit zu beſiegen; es wurde ihm in feiner Morgenſuppe 
Cera papalis (wörtlich päpſtliches Wachs, irgendein Reſiduum von den ge- 
weihten Wachskerzen) beigebracht. Tatſächlich begann er nun ein Geſtänd— 
nis abzulegen; es iſt aber billig zu bezweifeln, daß dieſe kirchliche Droge 
deſſen Urſache war. Denn, wie er ſpäter fagte, hatte er den Freimann ge- 
ſehen, der im Gefolge des Bannrichkers nach Obdach gekommen war, und 
daraus den richtigen Schluß gezogen, daß er nun alles zugeſtehen müſſe, um 
nicht gefoltert zu werden. Nichtsdeſtoweniger bezeichnet der Bannrichter 
das Geſtändnis als ein gütliches. Vor vierzehn Jahren (Perwolf war da— 
mals ein zehnjähriges Kind!) hatte er beim Bauern Jörg Zarfl bei Wolfs- 
berg in Kärnten zuſammen mit einem alten Halter, namens Jörg Khoini, 
Schafe und Ziegen gehüket und dieſen einmal auf der Eppwieſen darauf 
angeſprochen, daß er (Khoini) im Rufe des Wolfbannens ſtehe. (Khoini hatte 
das zugegeben: jeder Halter müſſe es können, ſonſt könne er nicht halten; 
er wolle ihn dieſe Kunſt, wenn fie auch ſündhaft fei, vermitteln. In der 
nachfolgenden Chriſtnacht (nach dem Weihnachtsabend) ging dann Perwolf 
über Einladung des Khoini nach Wolfsberg, kraf ihn beim Auerkor und 
ſuchte nun zunächſt den Riemer unterhalb der Fleiſchbrücke auf, dem er 
fünf rote Riemengürtel abkauffe. Dann begeben fie ſich gegen St. Michael 
auf die Wegſcheid, nehmen bei einem Kreuz auf der Straße Platz und nun 
verleugnet Perwolf nach Vorſagen des Khoini Gokt, ſeinen eigenen Namen, 
Fleiſch und Blut feiner Väter und Mütter, Laub und Gras, die Skerne am 
Himmel, Sonne und Mond, die heilige Dreifaltigkeit, alle Heiligen und 
jedes Geſetz. Neunmal wird diefe Verleugnung geſprochen; dann legen ſich 
beide auf den Rücken und ſpeien Gott und der Heiligen Dreifaltigkeit zum 
Spotfe gegen den Himmel. Als fie ein „Gſetzl“ gewarfet und etwas die 
Augen geſchloſſen haften, erſchien der leidige Teufel in Geſtalk eines vier- 
zehn- oder fünfzehnjährigen Buben in grünem Gewande mik ſchwarzem 
niederen Huf und Hundekrallen an den Händen. Man ſiehk: die aus zahl- 
loſen alpenländiſchen Zaubereiprozeſſen bekannte, kraditionell durch Jahr- 
hunderte ſich fortpflanzende äußere Geſtalt des Teufels. Auch ſonſt iſt ſein 
Auftreten ſtreng konvenkionell. Er ſpricht mit näſelnder Stimme („hab durch 
die Naſen geſchnoflet“ ſagt der Beſchuldigte gut kärkneriſch) und beginnt 
ſofork zu renommieren. „Sie ſollen auf Gott nichts und nur an ihn glauben, 
ſei nichts mit Soft, es ſei kein Freud im Himmel, er ſei eben das, als der 
im Himmel, er hab ein größere Freud, ſei ein guker Engel.“ Daran ſchließt 
er die herkömmliche Frage an den Beſchuldigken, ob er ihm dienen wolle, 
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und auf die bejahende Antwort vollzieht er den Teufelsbund in der Form, 
daß er ihn am Finger mit feiner Kralle kratzt, das Blut auffängt und damit 
den Beſchuldigten feinen Namen auf ein dickes Papier, wie eine Spielkarte, 
ſchreiben läßt. Auf die weitere Frage, was er nun haben wolle, wünſcht ſich 
Perwolf fünf Hunde. Alsbald erſcheinen fünf Wölfe, in Geſtalt wie 
andere Wölfe und in der Größe großer Bauernhunde, denen er die ge— 
kauften Riemen um den Hals legt und ſie dadurch „wahrzeichnet“. Auch 
Namen gibt er ihnen: „Tekhalli“ (eine interefjante Erinnerung an Emerich 
Tököly, der durch die Kuruzzeneinfälle zu einer Schreck- und Spoktfigur 
für die ſteiriſchen Bauern geworden war, deſſen Name daher zur Namen- 
gebung von Hunden verwendet worden fein dürfte, der übrigens auch für 
den raubenden und mordenden Bannwolf ſehr gut paßt), „Fueßl“, „Brankl“ 
(offenbar das rote Tier), „Rambl“ und „Rueßl“ (das ſchwarze Tier). 
In der Folge braucht er fie nur in Teufelsnamen zu rufen, um fie ſofork 
zur Stelle zu haben; er untkerſcheidetk auch bei den ſpäkeren Viehverwüſtungen 
ſorgfältig, durch welchen feiner fünf Wölfe er fie im Einzelnen bat aus- 
führen laſſen. Als es vom Kirhturme in St. Michael Witternacht ſchlug, 
war der ganze Spuk mit dem Teufel verſchwunden. 

Er geſteht nun weiters, feine Bannwölfe zu zahlreichen Viehktökungen 
während der ganzen folgenden Zeit verwendet zu haben. Daß dieſe kat— 
ſächlich — und zwar durch Wolfriß — vorgekommen find, unterliegt keinem 
Zweifel. Perwolf hatte von ihnen während feines Halterlebens erfahren 
und mußte ſich hiefür berufsmäßig inkereſſieren. Infolgedeſſen iſt es keines- 
wegs eine auffällige Erſcheinung, daß die Ausſagen zahlreicher vernommener 
Zeugen über das „Vieherbeißen“ mit der Beſchuldigkenverankworkung über— 
einſtimmen. Der Tatbeſtand iſt faſt immer der gleiche; Perwolf hat mit 
einem Viehbeſitzer irgendeine Auseinanderſetzung gehabt und kurz darauf 
— post hoc ergo propter hoc! — erleidet dieſer einen Viehſchaden durch 
Wolfriß. Zwei Haushunde, acht Schweine, neun Schafe und zehn Stück 
Rindvieh geſteht er auf dieſe Weiſe in dem kleinen Gebiete zwiſchen Wolfs- 
berg und Obdach getötet zu haben, ein ſicherer Beweis dafür, daß die 
raubenden Wölfe dorf ziemlich zahlreich geweſen fein müſſen. Die Haupt- 
ſache iſt ihm das Niederreißen, alſo die boshafte Beſchädigung; darum 
freſſen ſeine Wölfe auch nichts ſofork; vielmehr ſei die „Ordnung“, daß ſie 
erſt am dritten Tage zurückkommen und von dem Geriſſenen, wenn es noch 
vorhanden iſt, freſſen. Schießen kann man den Bannwolf, wie einen 
anderen; nur muß man — die Jäger haben ihm das erzählt — das Gewehr 
mit einem Ablaßpfennig laden oder dem Blei zum Kugelguſſe „Donner— 
ſtrahlen“ (Spießglanz, vielleicht Mekeorſtein) beimiſchen. Zweimal iſt er 
auf dem Wolf Tököly ausgeriffen, beidemale im Winker und am Tage, 
einmal vom Kalcher zum Murmenti, das zweitemal von St. Wolfgang in 
der Obdacher Pfarre in das Hölltal. Damit er auf dem Wolfe reiten konnte, 
hat er die Füße in die Höhe halten müſſen. Sabbathbeſuch wird nicht 
erwähnk. 

Neben dieſem der Wolfbannereivorſtellung angehörigen Zauberwerk 
geſteht Perwolf auch noch manches andere zu. So den Milchabwehrzauber, 
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der ihm als Hirten beſonders nahe lag. Vor vier Jahren — erzählt er 
er dem Bannrichter — waren der Einnehmerin zu Breikenegg die Kühe 
verzaubert worden, jo daß fie zu wenig Milch gaben. Da grub er ein Loch 
an der Schwelle der Tür, durch welche die Kühe aus- und eingingen, goß 
friſch gemolkene Milch von jeder einzelnen Kuh hinein; dann ſteckte er 
einen glühend gemachten Türvorſtecker in das Loch mit den Worken: „Ich 
brenne nicht die Milch oder den Rahm, ſondern ich brenne die Hexe, die 
die Milch entziehen tuk.“ Die Tochter einer benachbarten Bäuerin, der 
Hoiſelin, erlitt dadurch ſchwere Brandwunden. Dazu bemerkt der Bann- 
richter: Constat et est notorium, was wohl bedeuken ſoll, daß dieſes ſog. 
Hexenbrennen ein überaus verbreifefer Aberglaube gewefen iſt. Perwolf 
verſteht auch das Verabreichen von Prügeln im zauberiſchen Wege aus der 
Ferne; er ſelbſt iſt auf dieſe Weiſe von einem öſterreichiſchen Halter namens 
Anderl, mit dem er „garten“ (landſtreichen) ging und wegen Teilung der 
Bektelbeute in Streik geriet, jo zugerichtet worden, daß er auf einer Trage 
forkgeſchafft werden mußte. Der Vorgang iſt ziemlich einfach. Man muß 
am Karfreitag mit einem Meſſer, in deſſen Klinge neun Kreuze und neun 
Monde eingeritzt ſind, mit drei Schnitten einen Haſelſtock ſchneiden, dieſen 
enfrinden, ſeinen eigenen Rock ausziehen, das Meſſer darunker legen und 
dann mit den Worten: „Du Hund, ich prügle dich in Teuſelsnamen“ dem 
Rocke fo viel Schläge verſetzen, als man will; dieſe ſpürk dann derjenige, 
dem fie vermeink find? Endlich gibt er auch noch zu, das Milchverderben 
und verſchiedenen Viehzauber zu verſtehen. Um die verwichenen Oſtern 
habe er in der Obdacher Pfarre nahe der Landesgrenze bei einem Bauern— 
hofe, deſſen Bäuerin ihm keine Gabe gereicht, mit dem oberwähnten be- 
zeichneten Meſſer am Waſſerkroge alle Kuhfährten aus der Erde geſtochen 
und in den Trog geworfen mit den Worten „In Teufelsnamen“; zwei Tage 
darauf häkten dann die Kühe keine Milch, ſondern nur Blut gegeben. Um 
zu verhindern, daß das Vieh an der „Sitzſtatt“ (Liege- und Fukterplaßz) 
bleibe, d. h. um es zu verſprengen, brauche man nur den Dünger von der 
Sitzſtatt zu nehmen und in einen Ameiſenhaufen zu vergraben; dann ſpreche 
man dazu: „Sowenig als die Ameiſen beiſammen bleiben, ebenſowenig ſollen 
die Kühe auf der Sitzſtakt bleiben.“ Allerdings ſei, als er dieſen Zauber das 
letzte Mal übke, der Böſe erſchienen und habe ihm dazu geholfen. 


V. 

Aus dieſem Verhör, das ohne Anwendung von Foltermitteln nur unter 
dem Drucke der im Leugnungsfalle ſicher einſetzenden Torkur vor ſich ging, 
läßt ſich die Perſönlichkeit Paul Perwolfs deutlich beurteilen. Er war ein 
ganz bildungsloſer, im engſten Geſichkskreiſe eines Alpenhirken aufge— 
wachſener geiſtig offenbar auch noch überdies dem Schwachſinn naher 


2 Diefe Ark des Symbolzaubers iſt uralke Vorſtellung; die verfolgenden 
Schwerker, die die Zwerge zu ſchmieden verſtehen, und die fernhinkreffenden Pfeile 
beruhen auf ihr. Man erinnere ſich auch, wie in ganz ähnlicher Weiſe in E. Th. 
A. Hoffmann's „Klein Jaches“ der Magier Prosper Alpanus dem boshaften 
Zwerg Zinnober aus der Ferne Prügel verſeßen läßt. Vgl. Fehrle a. a. O. 66 f. 
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Menſch, der vielleicht ſelbſt glaubte, das erlebt zu haben, was er geſtand. 
Jedenfalls war er von feinen übernakürlichen Kräften voll überzeugt; ſonſt 
hätte er, wie dies aus dem Zeugenverhör deutlich hervorgeht, nicht fo viel 
von ihnen reden können. Wir werden, wie ſchon angedeutet, kaum febl- 
gehen, wenn wir einen Teil dieſer ſeiner geiſtigen Einſtellung ſeinem Namen 
zuſchreiben, der ihn auf den Wolf hinwies und der ihn auch im Munde 
ſeiner Umgebung dem Werwolf gleichſetzte. Immerhin iſt aber das Kindliche 
feines Weſens fo ſtark hervorkrekend, daß es Pflicht des Richters geweſen 
wäre, auch unter Annahme der Möglichkeit des keufliſchen Wolfbannens 
darauf bei Beurteilung der Schuldfrage Rückſicht zu nehmen. Nichts von 
dem leſen wir in dem Berichte und Urteilsvorſchlage, den der Bannrichker 
an die inneröſterreichiſche Regierung am 28. November 1701 erffattet. Er 
meint vielmehr, Perwolf ſei „von Jugend auf ein nichtsnutziger Menſch 
geweſen, welcher mit Halkerſegenſprechen und Herumvagieren ſich ernährt 
und mit unkerſchiedlichen der Wolfsbannerei und auch anderer unchriſtlicher 
Laſter verdächtigen Halkern Geſellſchaft gepflogen habe, ſo daß man ſich 
billig zu ihm der Wolfbannerei und der dadurch kauſierken Schäden ver- 
ſehen könne“. Mit Aufwand eines bedeutenden Zifafenmaterials aus den 
juriſtiſchen Autoritäten des Inquifitionszeitalters wird dann dargetan, daß 
an der Richtigkeit der Ausſagen des Beſchuldigten auch ohne Tortur nicht 
zu zweifeln ſei, und ſchließlich beantragt, der Malefikant ſolle „wegen ſeiner 
bekannten abſcheulichen Sünde und begangenen Miſſekaken“ anderen zum 
abſcheulichen Exempel mit dem Schwerke hingerichtet und der Körper auf 
dem Scheikerhaufen zu Staub und Aſche verbrannt werden. Eigenklich hätte 
ihm nach dem Gejeße die Verbrennung bei lebendigem Leibe gebührt; fein 
reumütiges Geſtändnis bewirkt die Milderung der Skrafe. Die Regierung 
reſolbiert auf dieſen Urkeilsvorſchlag am 28. November 1701 zuſtimmend: 
„Placet und deſſen iſt Er Bannrichter in Steyer pro resolutione und mithin 
wegen Verſchaffung des Freimanns hinauf nach dem Markt Obdach zur 
Vollziehung inermelten Urts per decretum (zu verſtändigen); wie auch 
abſonderlich die von Obdach nachrichtlich zu erinnern ſind.“ Die Angabe, 
wann der Unglückliche in Obdach zum Tode gebracht wurde, fehlt; es iſt 
aber nach der Akkenlage als gewiß anzuſehen, daß dies noch im De— 
zember 1701 geſchehen iſt. Hinrichtungen von Jauberern und Hexen find 
für das Gebiet der Steiermark noch aus ſpäterer Zeit bekannk und zwar in 
Marburg, wo der Hagelſchaden an den Weinpflanzungen immer wieder zu 
Verfolgungen der angeblich daran Schuld tragenden Wetterhexen führte; 
es iſt aber anzunehmen, daß der Dezemberkag des Jahres 1701, an dem auf 
der Richkſtätte von Obdach die züngelnden Flammen den geköpften Rumpf 
des armen, für den Wolfsſchaden der Gegend verantwortlich gemachten 
Halters Paul Perwolf verzehrken, die Hinrichkung des lezten Wolfbanners 
der Steiermark geſehen bat. 
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Aus dem Leben der 
Böhmerwälder Spitzenklöpplerinnen 
Von Joſeph Blau, Neuern (Böhmen). 

1. Die fleißige Ahnl. 


H: dem Erzgebirge hat ſich die Spitzenklöppelei nach Weſtböhmen ver- 
breitet, wo fie in den Städtchen Hoſtau, Weißenſulz, Muktersdorf 
und Ronſperg und in deren Waldhinterland heuke noch blüht; weiter ſüdlich 
im Böhmerwalde wurde ſie auch in Neuern und jenſeits der Sprachgrenze 
in Droſau — und zwar hier heute noch — betrieben. In der erſten Hälfte 
des verfloſſenen Jahrhunderts klöppelten in Neuern alle Frauensperſonen, 
auch Bäuerinnen und deren Töchter, beſonders fleißig aber Handwerks- 
und Häuslersleufe. Die Bauernwirkſchaft erforderke zwar im Sommer all: 
Kräfte ihrer Beſitzer, der Winter aber fand Mutter, Töchter und die Nadl 
(Großmukter) beim Klöppelpolſter. Und die Bauern konnten dieſen Ver- 
dienst ebenſogut brauchen wie die „Kleinen“. Merkwürdig war, daß die 
Spitzen faſt nie im Haushalte verwendet wurden. Das wäre als höchſte 
Verſchwendung erſchienen. Bekteinſätze kamen erſt ſpäker auf, und ſelbſt 
dieſe ließen ſich die Leute von ihren Töchkern anfertigen, die in der Schule 
häkeln lernten. 

Eine Arbeit, die vom Klöppeln abhalten konnke, war das Spinnen. Jede 
ärmere Mutter ſah darauf, daß ihre Tochter das Spinnen erlernte, um 
auch beim Bauern als Magd dienen zu können; bei Bauernköchtern war 
dies ſelbſtverſtändlich, obwohl gerade die Bauern in Neuern das Spinnen 
gern den Mägden oder einem alten Inweibe vom Dorfe herein überließen. 

Mik den Schuljahren fing auch das Klöppeln an, und mancher Mutter 
erſchien der dadurch erworbene Gewinn höher als alle Weisheit, die das 
Kind unkerdeſſen in der Schule hätte erwerben können. Aber Gedrucktes 
lernten doch alle leſen, manche auch leidlich ſchreiben. 

Auch Knaben mußten hie und da klöppeln. In Neuern gab es um 
1900 noch Männer, die von ihrer Jugend her noch klöppeln konnten. 
Knaben wurden auch zu Nebenarbeiten, wie Klöppelanwickeln und Zwirn- 
abwinden verwendet. Zu letzterer Verrichtung diente ein eigenarfig ge- 
bauter, ſtehender Haſpel. Doch benüßten Bauersleute ihren kreuzförmigen 
Garnhaſpel. 

So ſaßen die fleißigen Klöpplerinnen beim Polſter vom frühen Morgen 
bis beiläufig zehn Uhr nachts. Meine Großmutter, Anna Maria Schrall, 
war eine höchſt eifrige Klöpplerin; fie nahm ſich den ganzen Tag nichk Zeit, 
einen Blick zum Fenſter hinauszuwerfen, bei dem fie faß; „derweil kann 
ich wieder ein paar Sperl ſtecken“. Neckend erzählte man von ihr, ſie habe 
ſich einmal abends über den gefallenen Schnee gewunderk, nachdem es doch 
den ganzen Tag geſchneit hatte. Bis zu ihrem ſpäken Lebensabende — ſie 
„ging mit dem Jahrzahl“ — hatte ſie gute Augen und brauchte keine Brille, 
verlor aber dann auf einmal den Schein. | 
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2. Beleuchtung. 


Sie hakte ihr Lebtag die Augen genug angeſtrengk. Betrachten wir die 
Beleuchtung, bei der ſie arbeitete und die bezeichnend iſt auch für alle andern 
Klöppelhäuſer. Ein Seidelglas, deſſen Boden war mit Lehm bedeckt und 
darin fteckte ein fingerlanger Strohhalm, der mit Watte umwickelt worden. 
Das war der Docht. Darein wurde Ripsöl gegoſſen, das beim Brennen 
erbärmlich rauchte. Bauersleuke brannten meiſt Schmalz, das den „Kleinen“ 
zu keuer kam. Jene brauchken es nicht zu kaufen und es hakte den noch zu 
wenig geſchätzten Vorzug, nicht zu rauchen. 

Bei einem ſolchen „Totenlichklein“ arbeiteten gewöhnlich vier Frauen. 
Bei uns die Nadl mit ihren zwei Töchtern, — deren eine meine Mutter —, 
dann noch eine Schweſter der Großmukker, dann eine „Baſl“ oder auch die 
„Tomaſſnwabn“, die dreizehn Jahre bei uns „auf der Stuben“ wohnke. 

Das war nicht fo einfach mit dem Licht. Dieſes ſtand auf einem um- 
gekehrken, breitbodigen, irdenen Topf und rundherum vier mit Waſſer ge- 
füllte Flafchen aus ungefärbtem Glaſe. Durch dieſe fiel ein zwei Finger 
breiter Scheinſtreifen auf die Arbeit. Hie und da hakte man auch einen 
kleinen, vierſeitigen, hölzernen Galgen von der Form eines Würfelnetzes. 
In der Witte ſtand das Lichtglas und rund herum hingen vier mit Waſſer 
gefüllte Kugeln; einen ſolchen Lichtgalgen mit „Schuſterkugeln“ hat in den 
„Meiſterſingern“ Hans Sachs in feiner Werkftaft. Heutzutage hat man noch 
hie und da ſolche Kugeln. Als einmal beim „Heiligen Grabe“ ein ähnliche 
Kugel abging, borgke man ſich eine andere bei der alten Preiſingerin aus. 

Im Sommer konnte man noch vor einigen Jahren die Klöpplerinnen 
im Freien vor den Häuſern ſitzen ſehen, wo ihre Arbeik den Unwillen der 
Bauern und die QAufmerkfamkeit der vorüberkommenden Fremden und 
Sommergäſte erregten. | 


3. Gerät und Maß. 


Die Neuerner „Klipplerin“ hatte einen feſten, walzenförmigen, mik 
Sägeſpänen gefüllten Sack, „Klippelpolſter“, auch „Klippolſter“ genannt, 
der auf einem oval- runden, aus einem zuſammengebundenen Spaltholz— 
ſtreifen beſtehenden Geſtell ruhte, auf dem er ſich leicht drehen ließ. Auf 
ihm wird mittels Stecknadeln („Sperln“) das Muſter befeftigt. Dieſes be- 
ſteht aus einem enkſprechend breiten Streifen ſtarken Papieres, das auf der 
„rechten“ Seite mittels Safran rötlich gefärbt iſt. Darauf iſt durch geſtochene 
Löcher das Muſter vorgezeichnek. 

Meine Großmutter war vielfach mit „Muſterlabſtechen“ beſchäftigt. 
Sie beſorgke dieſes Geſchäft für befreundete Klöpplerinnen als Gonntag- 
nachmittagsarbeit. Für ein größeres Muſter, zum Beiſpiel „Fünfgulderer“, 
von denen zwölf bayeriſche Ellen fünf Gulden kofteten, bekam fie ein Vier- 
kreuzerſtückel. Eine Muſterabſtecherin mußke auch im Beſitze der üblichen 
Muſter fein und auch die waren der Mode unterworfen. So hat ein Ge— 
ſchwiſterkind meiner Mutter, die Färberskochker Barbara Budweiſer, aus 
einem ihr durch Zufall in die Hände geratenen Stücke einer Modezeikung 
eine dorf aufgezeichneke Spitze, die „Minadiſtſpitze“ hieß fie dorf, auf ein 
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geſtochenes Muſter fo geſchickk übertragen, daß fie genau fo geklöppelt 
werden konnte. Dieſe Spitzen erhielten von den Klöpplerinnen, die jetzt alle 
nur dieſe Muſter machen wollten, den vereinfachten Namen „Modiſtſpitzen“. 
Auf die Arten der zu klöppelnden Spitzen hatten — als Abnehmer — die 
Händlerinnen den größten Einfluß. 

Hie und da wurde einem Faden farbigen oder groben Zwirnes, den 
man bei manchen Spitzen als Zierarf mik hinein klöppelfe, dem „Grofoo' m“, 
der Weg auf dem Muſter vorgezeichnet; bei breiteren Muſtern iſt die Vor- 
zeichnung der ſämklichen Spitzenfiguren notwendig, um Irrungen zu ver- 
meiden. 

Gewöhnlich wurden von jeder Ark zwölf bayeriſche Ellen geklöppelt. 
Dieſes Maß hieß ein „Stückal“. Zwölf bayeriſche Ellen find ſolang, wie 
zehn Meter; dieſe einfache Formel trug viel dazu bei, daß das Metermaß 
bei uns den Leuten vertraut wurde. Der Rand des Familientiſches in jedem 
Klöppelhauſe krug zwei oder — nach Einführung des Mekermaßes — drei 
Einkerbungen. Die Entfernung der erſten zwei Kerben war eine bayeriſche 
Elle, von der erſten bis zur dritten ein Meter. 

Die bayeriſche Elle war das Maß der Händler, weil dieſe die Spitzen 
zumeiſt in Bayern verhauſierten. 

Wenn ein Stück angefangen wurde, befeſtigte man den papierenen 
Muſterſtreifen auf dem Polſter. An dem Anfange desſelben befeſtigke man 
mittels Stecknadeln die Enden der Fäden, deren Zahl nach der Breite des 
Muſters wechſelte. 

Bei einfachen Spitzen brauchte man um zwei Paar Fäden (die an 
die Klöppel gewickelt waren) mehr, als Löcher im Muſteranfange waren, 
bei Einſätzen, die zwei ganze Ränder haben, um drei Paar mehr. Auf 
jedes Loch rechnete man ein Paar, auf die Enden je zwei Paar Fäden 
(alſo Klöppel). 

Man unkerſchied an der Spitze die „Endſeite“ (links) und die „Zankerl- 
ſeite“ (rechts vom Arbeiter). 

Ein enges Gittermuſter wie die „Gimparla“ erforderte gleichfalls zu 
jedem Loche zwei Paar Klöppel; hier wird der fogenannte „doppelte Schlag“ 
gemachk. Durch dieſen enkſtehen ſchöne und haltbare Spitzen. Die Gimper— 
lein haben keine Spinne, keinen Fleck, nur Reihen von Löchlein, und zwar 
nach der gewünſchken Breite beliebig viele ſolche Reihen; rechts ſind ſie 
durch Zacken abgeſchloſſen. 

Die Fäden find an Schlegel (Klipplſchlechala) aufgewicelt; dieſes Auf- 
wickeln, eine Sonnkagsarbeit, war auch eine Beſchäfkigung der Knaben oder 
alter Männer. In einigen Häuſern in Neuern, um Ronſperg allgemein, 
wickelt man den Zwirn nicht auf die Schlegel, indem man ſie auf dem Ober— 
ſchenkel wälzk, ſondern man drehk fie nach Art einer Spindel. Hierzu dient 
eine aus Holz oder Porzellan angefertigte Scheibe, die unken in eine ſtarke 
und ſtumpfe, nach oben in eine dünne eiſerne Spitze ausläufk, an welch 
letztere das untere und durchbohrte Ende des Klöppels geſteckk wird. Dann 
dreht die Klöpplerin den Klöppel und läßt ihn im Schoß kanzen. In Neuern 
heißt die Scheibe „Maſchinl“, in Tannawa und Ronſperg „Nockl, Nockerl“. 
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Die aus Porzellan gefertigten find zierlicher geformt, als die hölzernen An— 
winder oder Wirtel, bemalt und meiſt mit Namen verſehen. 

Die Klöppelſchlegel waren zur leichteren und reinlicheren Handhabung 
mit Röhrchen umgeben, die über das eine Ende derſelben geſchoben wurden; 
am unkeren Ende des Schlegels verhinderke ein breiter Knopf das Herab— 
fallen des Röhrchens; letzteres jchüßte den Zwirn vor dem Schweiß der 
Finger. Eine Schlinge am oberen Köpfchen des Schlegels verhinderte das 
Abrollen des Fadens; bei der Arbeit mußten die Klöppel aber etwas ziehend 
gedreht werden. Mik der Anferkigung der Schlegel und Röhrlein hatten die 
Drechſler, auch andere Männer Arbeik. Die beſten Röhrln waren die ge— 
drehten, doch waren viele auch mit hollernen (aus Holunder geſchnitzten) 
zufrieden. Durch lange Arbeit wurden ſie auch poliert. 

Bei der Arbeit wurden die Klöppel in drei Teile geteilk. Einige kamen 
links, andere rechts feitwärfs, wo fie durch lange, oft mit bunken Glas— 
köpfen verſehene Stecknadeln (Seitenſperl) feſtgehalten wurden. In der 
Mitte blieben die, mit denen gerade gearbeitet wurde, herabhängen. Jeder 
Knoken wird durch eine Nadel feſtgehalten. Mit der fortſchreitenden Arbeit 
wandern alle „Speenodeln“ (ſo nannten ſie die, welche einige Zeit in Wien 
geweſen waren, die „Sperl“) nach vorne, und hinken wird ein allmählich 
immer länger werdendes Stück Spitze ſichkbar. Sobald dieſes über eine 
Spanne lang wird, rollt es die Klöpplerin fürſorglich an einem Skück 
Pappendeckel oder einem Streifen Papieres auf. Von Zeit zu Jeit mißt 
fie, meiſt in der Dämmerſtunde, die Spitze an der Tiſchkanke, ob fie nicht 
ſchon bald die zwölf Ellen erreicht. 


4. Die Rockenreiſe. 


Häufig, beſonders bei Tage, gingen mehrere Frauen zuſammen in die 
Rockenreiſe (Rockarois). Dieſe nicht vom Klöppelpolſter herſtammende Be— 
zeichnung weiſt deuklich auf die urſprünglichere Bekäkigung, das Spinnen, hin. 

Da wurde, während die Klöppel ſcheppernd aus einer Hand in die 
andere flogen, fleißig erzählt und geſungen. Lieder über das Klöppeln ſelbſt 
habe ich nie gehört. Wieder war die Nadl, obwohl ſie nicht mehr die rarſte 
Stimme beſaß, die eifrigſte Singerin. Sie konnte lange Texke auswendig. 
Am liebſten ſang fie: „Und wia holt God Vatkta die Welt hot daſchaffa ...“; 
„Das Hüktchen“ (Ich hab' ein kleines Hüttchen nur), „s Podegroo“ (Und 
wene holt 's Podegroo ho’, ho’, ho): „Der Schneider geht auf d' Skör hin— 
aus“; „'s Braunbierlied“; „Das Lied vom Rinaldini“ (in dem ſie ſang: 
„Der Räuber aller Künſte“ — Statt „allerkühnſter“) und viele andere. 

Dann wurde auch alter Prophezeiungen gedacht, Hexengeſchichten, 
Sagen vom „alken Gſchloß“ (Baireck) erzählt, Erinnerungen an ſchöne und 
böſe Tage aufgefriſcht. Bei allem Reden, Singen und Nechken ließ aber 
doch keine ihre Arbeit aus den Augen. Jede wollte, wenn die Woche aus 
war, das „länger Stuck“ fertig haben. Es wurde auch um die Wekte ge— 
klöppelt. Welche Klöpplerin eher hunderk Sperl geſteckk hakte, die ſagke: 
„Du biſt mir (hier wird die fehlende Zahl eingeſetzt) drei ſchuldig.“ Dann 
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begann das Spiel von neuem, bis die Verlierende die andere wieder ein— 
geholt hakte. 

Im Erzgebirge werden zu diefen Wektübungen Sprüche gefagt und wer 
dabei den Sieg davon krägt, wird für diefen Abend als „Klöppelkönigin“ 
anerkannk. Einen ſolchen Erzgebirgsſpruch keile ich hier mit: 

Der Kuckuck is a braver Moh 

on ſchafft ſich olla Johr ſachza Weiber oh. 
Da erſchta kehrt aus, 

da zweita krecht's naus, 

da drifta hazt ei, 

da vierta ſtellt's Suppenwaſſer nei, 

da fünfta fchneid’t Brot ei, 

da ſechsta gießt Waſſer drauf, 

da ſiebnka ſetzt ſich unkr da Kuh, 

da achta krecht m Malkftuhl zu, 

da neinka rührt aus, 

da zehnta fut da Butter raus, 

da elfta betfin wach on warm, 

da zwölfta ſochk: daß Gott örbarm; 

da dreizeta macht 'n Kuckuck a Paar Schuh, 
da vierzehka krecht a Brakl zu, 

da fuchzeta ſocht: dr Kuckuck is mei, 

da ſachzeta ſocht: ich pfeif drei nei. 

Manche Klöpplerin hatte für die Rockenreiſe ihren eigenen Klöppel- 
ſack, auf dem fie eine leichtere Spitze arbeitete; daheim aber hakte fie an 
einem anderen großen Polſter ein zweites Stück, etwa eine breite Kirchen— 
ſpitze angefangen. 

5. Die Namen der Muſter. 


Dieſe find recht urwüchſig und höchſt lehrreich für jeden Volksforſcher. 

Nach dem Preiſe gab es: Dreißigkreuzerer, Gulderer (Zwölf bayeriſche 
Ellen koſteken einen Gulden; dieſe Preiſe ſtammen alle aus dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts), Dritthalbgulderer, Fünf-, Achk- und Zehngulderer, 
ferner Fünfzehn- und Sechzehngulderer, die ſchon drei Dezimeter breit 
waren. Ju letzteren, für Kirchen beſtimmt, waren ſchon ein ordenklich 
breites Polſter und eine Heidenmenge Klöppel erforderlich. 

Die Form geben folgende Namen an: Spinnlein (Spinnla), Riebeifeln 
(Riiwaisla), Meſſerſpitz, Ewigkeitsipigen (weil fie langſam zu klöppeln 
waren), Einſätze — je nach der Breite oder Schwierigkeit — zu 1, 2, 3 fl. 
das „Stück“ zu 10 Meter. 

Es ließen ſich viele Muſter als Einfäße arbeiten; man mußte nur auch 
den zweiten Rand gerade klöppeln. Der Preis blieb deswegen unveränderk. 

Weiter gab es: Landfträßlein, Einſätze, Ausgſchwoiffte, Groußgfleckte, 
Fächer, Tuif ausgſchwoiffte, Erbſenlöchlein, Ohmreiterla (die Ohmreiter iſt 


1 Aus Gebirgsheimak. Heimakkundliche N des Bezirkes Neudek 
von Joſef Rödig, Lehrer, Abertham, S. 34— 
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das große, aus Wurzeln geflochtene Gekreideſieb, für die erſte Reinigung 
nach dem Druſch), Hörnlein (ein ſehr altes Muſter), Mandelkerne, das 
Kochlöffelblech. 

Andere Namen waren: Jankerlte, Bodenſtiegen, Ofterngänglein, Ge- 
häufelte, die Wolketn, Kochlöffelein, Dridrotla (Dreidrähtig), Kornäher, 
Der lieged Baam (ein „berühmtes“ Muſter), Gänstatſcher, Fenzaſchaim, 
Gimpala (von Gimpen — Zacken), Roufnkranzla, Zipflhauma (Zipfel- 
hauben), Muſchala. 

Derb find Vergleiche, wie: Skierſojcha (Spur des beim Gehen harnen- 
den Stieres; Ausdruck für Zickzack), Miſthäuflein, Arſchlöchlein. 

Das für Neuerner Begriffe ſchwierigſte Muſter waren die „Perl- 
ſpitzen“. Teile davon (wie große längliche Punkte) waren recht dicht ge- 
arbeitet und hießen Perlen. Nur gefhicktere Klöpplerinnen machten dieſe 
auch beſſer gezahlten Spitzen. Eine von fremd hergekommene Form heißt 
Nuimodeſpitzen. 

Im Erzgebirge unkerſchied man bezüglich der Feinheit: „gemeine“ oder 
„Bauernſpitzen“ und feine geklöppelte oder „Herrenſpitzen“. Nach der 
Mannigfaltigkeit der Muſter führten auch hier die Erzeugniſſe beſondere 
Namen. Hier ſeien aus der Unzahl der Bezeichnungen nur einige älkere 
Spitzenmuſter in der Ordnung angeführt, nach welcher im Erzgebirge die 
Lernenden zu ſchwierigeren Klöppelarbeiten aufwärts ſchritten, wie: Meifer- 
ipigen, Mauszähnchen, Reibeiſen, Schafhütten, Luft (das heißt: Spitzen, die 
leer oder blind geklöppelt wurden), gute Kette, Kammerwagen, Landſtraße 
und dergleichen mehr. Auch ſchon 1710 hakte man in diefer Richtung unter- 
ſchiedliche Sorken, darunker mit einem „Erbißgrund“, abgeſchnikten und nicht 
abgeſchnitten, ganz gemacht mit einem engen und weiten Grund. 

Zum Vergleiche keile ich auch die Namen der Spitzenmuſter aus der 
nördlich gelegenen Böhmerwaldgegend um Ronſperg mit: 

Es werden bei jedem Muſter Zan ken (Spitzen) und Einſätze (mit 
gleichlaufenden Rändern) unterjchieden. 

Da gibt es allerlei „Kranzla“: ſchmale, breite, kleine, Kranzlzonkn; von 
Sternen: die Dreifternatn (dreiſternigen), Doppelſtern, Vierſternate, Fiſche 
(Fiſchſch): Bäumchen (Baimla); Gänskragla; Mondſchein; Roufn: Zwoara- 
loi (zweierlei) Rouſn, Querchrouſn, Bernſteiner Roufn; Fächerzonkn;: 
Oarwaslöchla; Luftſpringer: kleine, große; Zweilöchla; drei Radln; Dat- 
ſcherla (vgl. Neuern: Gänsdatſcha); Halsbinden; Alkdeutſche; Blätter; Eifen- 
bahner; Uhren: neue Uhren; Wagerla; Schlangerla; Waderla; Luftflügel; 
Ochſenaugen; Doppelpatzen; Spinnenarfige; Edelweiß; Achter; Wanzerla; 
Rosmarinarkige. 

In den kſchechiſchen Nachbarorten Klentſch und Poſſikau, in die das 
Klöppeln um etwa 1870 aus den benachbarken deutjchen Orken gekommen 
war, ſindek man wie in den Bezeichnungen des Polſters und der Klöppel 
fo auch in denen der einzelnen Muffter zahlreiche Germanismen, zum Bei— 
ſpiel: kliperle, kliplſok, muſto, kliplovak, wagerlove, waderlove. Hier fand 
ich auch nach dem Preiſe devitikrejcarove (Neunkreuzerſpitzen); der Preis 
iſt ſchon lange geſtiegen, aber der alte Name wird zähe beibehalten. 


Von Joſeph Blau, Neuern (Böhmen) 143 


Wie auch die anderen Bezeichnungen bei uns landſchafksweiſe ver- 
ſchieden ſind, zeigt folgende Überſicht: 


Neuern Ronfperg: Erzgebirge (nach Stocklöw): 
Sperl Nadel Nadel 
Seitenſperl Anſtecknadel Bambel- oder Aufftecknadel 
Klippl (Klöppel) Klippl Knüppel, Knöppel, Klöppel 
Klipplſchlechal Klippl Knüppel, Knöppel, Klöppel 
Klipplröhrl Schloddran Klöppeldukte 
Klippolſta Klipplſog Klöppelſtock 
Muſta Muftabreif Klöppelbrief, Aufwinde 
End Rond Rand 
Zankerla Zonkn Zängelrand 
Maſchinl Nockl (Klipplwinder) 2 

Nockerl 


Alle dieſe Namen find deukſch und dem Anſchauungskreiſe des Volkes 
entnommen; bemerkenswert ift, wie arm dagegen die moderne Muſter⸗- 
bezeichnung iſt, die für ihre Namen lauker fremde, erkünſtelke und gewöhn- 
lich ſinnloſe Worke erfinden muß. 


6. Der Handel. 


Am Sonnkagnachmittag nach dem Segen gingen die Klöpplerinnen in 
den Handel. Sie zogen ihren „Segenkittel“ aus und „legten den Sonnkag— 
nachmittagskittel an“. Da konnke man manche Baſel mit dem Körbel gehen 
ſehen. Wir wohnten in Oberneuern, am Bach bei der Mühle. Gingen nun 
die Nagelſchmied- oder die Farwa-Baſl oder die alte Schloſſerin vorbei, 
jo fragte die Großmutter: „Wau geiſt denn hiln)?“ (Wo gehſt denn hin?) — 
Antwort: „In Hondll“ 

Die Großmutter: „Wau trägft as den hin), zon Augna owa zo da 
Hennla?“ (Wo krägſt ſie (verſtehe Spitzen) denn hin, zum Augner oder 
zur Hendl?) — Die Antwork lautete nun: „Zum Augner“, oder auch: „Ich 
gib fie diesmal der Stej(n)lfranzla, die geht bald furt. Da krieg ich doch 
ein paar Kreuzer Geld.“ 

In Neuern gab es nämlich zweierlei Abnehmer für Spitzen. Die einen 
waren Chriſten und verhauſierken die Ware in Bayern. Dieſe zahlten Bar— 
geld für die Arbeit. Manche Spitzenhändler reiſten weit herum, ja bis nach 
Italien; konnken ſie hierorts nicht genug Ware einkaufen, ſo bezogen ſie 
noch aus dem Erzgebirge. 

Andere Abnehmer waren die Juden. Sie verkauften ſelbe dann an 
Händler und hatken vom ganzen Geſchäfte den meiſten Nutzen. Sie gaben 
grundſätzlich niemals Bargeld für die Ware. Die Leute gingen zu ihnen 
nicht auf den Verkauf, ſondern „in den Handel“. Die Klöpplerin 
mußte die Spitzen etwas billiger laſſen, andererſeiks wurde ihr die Ware, 
die fie dafür nehmen mußke, ekwas keuerer gerechnet. Die Kaufleute klagten, 
ſie müßten die Spitzen erſt langſam wieder losſchlagen; — obwohl ſie ſchon 
darauf warkeken. 
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Die fleißige Klöpplerin erhielt von der Jüdin alle Lebensbedürfniſſe 
befriedigt: Holz, Korn, Stoffe, auch Kleider, Brot, Strümpfe, Zwirn zu 
neuen Spitzen, Ripsöl zur Beleuchtung. Manche Frau brachte ihrem 
Manne ein Paar Hoſenkräger, den Kindern Zuckerln, ſpäter ſogar ſchon 
einige Lok Kaffee und Zucker nach Hauſe. Den Kaffee krank, vielmehr 
„aß“ ſie, da eingebrockk wurde, insgeheim auf der Bodenſtiege oder in der 
Kammer, damit ja keine Nachbarin erfahre, welche Verſchwendung in dieſem 
Hauſe getrieben werde. Später ſchämken fie ſich nicht mehr und kochten 
ihn alle Tage. 

Kam die Klöpplerin vom Handel heim, fo benützte fie den Reſt des 
Sonnkags zu einem Plauſch. Kamen aber Nachbarinnen zu ihr, ſo blieb ſie 
nicht untätig; fie wickelfe Zwirn ab, wobei fie den Faden auf den gefrocne- 
fen und mit einigen Steinchen verſehenen „Schreier“ (die Luftröhre) der 
Gans wickelte; fie ſtach Muſter ab oder wickelte Klöppel auf. N 

Zu den Spitzen wurde Zwirn verwendet, der von verſchiedener Stärke 
war. Ju einigen nahm man Dreißiger, Vierziger, zu anderen Fünfziger. 
Der feinſte Zwirn war der Hunderter. Der war aus Baumwolle. Der 
Fünfunddreißiger war der gröbſte. Für gröbere Spitzen nahm man 
Sechziger. Dieſer war ſchon leinen. Der Zwirn ſank in den letzten dreißig 
Jahren ſtark im Preiſe. Auch farbiger Zwirn wurde hie und da verwendet. 
So machten einige die Fächer abwechſelnd blau und rok, auch um weiße 
Fächer einen roken oder blauen Streifen. In einer Spitze war ein Fächer 
blau und der Rand rot, der andere Fächer rot und der Streifen blau. 

Es wurden auch ſchwarze Spitzen, dieſe auch aus Seidenzwirn ge— 
löppelt. 

Seide wurde jeltener verklöppelk, nie für Einſätze, nur für ſchmälere 
Arten. Baumwollſpitzen waren recht fein; in der älteren Zeit wurde lauter 
Leinenzwirn verwendet. Zwei oder drei feingeſponnene Fäden wurden zu— 
ſammengedreht (gezwirnt), dann der Zwirn gebleichk. Doch wurden auch aus 
ungebleichtem Zwirn Spitzen verferfigt („Umbloichte“). 

In den Dörfern der Umgebung von Neuern erhielken die Töchker zur 
Ausſtaktung auch einen Skrähn Zwirn (zu 20 Schock) in den Maßen des 
Webergarns. (Der gekaufte Klöppelzwirn haft 60 „Schöckla“, das Schöckl 
zu 20 Fäden, iſt aber kürzer.) 

Dieſe Mitgabe diente der jungen Hausfrau zum Nähen, zum Annähen 
von Knöpfen, zum Flicken ufw.; fie iſt jetzt noch üblich, obwohl man zum 
Nähen lieber den gekauften Zwirn nimmt. Aus ſolchem Bauernzwirn ließ 
man hie und da auch Betteinſätze klöppeln. 


7. Die Winkelleute. 


Unſere Klöpplerinnenn bildeten miteinander eine förmliche Zunft. Sie 
trugen Leid und Freud gemeinſam und hielten freu zuſammen. Die Ober- 
neuerner Klöpplerinnen gingen nach Unterneuern, wo im ſogenannken 
„Winkel“ etwa zehn Tripfhäuslein „kleiner Leute“ beiſammen lagen, Häus— 
lein, bei denen der Grundbeſitz unter der Dachfraufe oder „Scharkrapf“ 
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endete. So um 1870 regierten hier die Weiber, und die Rippelſchneiderliſel 
ſtand an der Spitze. Sie verſtand ihr Amt, war redegewandt und ſchützte 
ihr Geſchlecht vor manchem Unheil. 

Als man einmal in Neuern auf dem Rathauſe vor Schulden nicht mehr 
aus und ein wußte, dachte man daran, die Klöpplerinnen zu beſteuern. Sie 
alle mußten aufs Rathaus, um hier ihren Verdienſt einzubekennen. Auf 
das Anraten der Liſel nahmen die Weiber ihre kleinſten und ſchlechteſten 
Klöppelpolſter mit, auf denen ſie die ſchmalſten Spitzen angefangen hakten, 
die Halbgulderer und die Gänstakſcher. Zu dieſem Gange zogen fie auch 
ihre ſchlechkeſten Kittel an, und die Liſel redete für alle und, wenn fie eine 
Pauſe machte, mußten die Weiber von Ober- und Unterneuern im Chore 
ſchreien: „Das Geißaustreiben habt ihr uns Häuſelleuken verboten, ihr 
Bürger, jetzt wollt ihr uns auch noch das Brok wegfreſſen?“ So zankten 
ſie dem ehrſamen Magiſtrat die Ohren voll, und die Herren waren froh, 
als fie die Weiber wieder draußen hatten. Aus der „Klippelſteuer“ 
wurde nichks. 


Während damals in der ganzen Welt und auch in den Bürgerhäuſern 
von Neuern die Krinoline ihren ſiegreichen Einzug hielt, war der Reifrock 
im Winkel verpönk, dafür aber wurde das Ererbte, das Althergebrachte 
hoch in Ehren gehalten. Die Spenſer und die Goppen mit aufgebauſchkem 
Armel und enganliegendem Unterarm, Zwicel-, Pufferl- oder Kuktelſtrümpf 
waren hier Mode. Was Röcke anbelangt, gab es eine große Auswahl, und 
jede Zeit erforderte ihr eigenes Kleidungsſtück. Für die Woche war ein 
Alletokittel, für den Sonnkag ein Sunkakikkfel und ein Segen— 
kRittel, für den Jahrmarkt der Marktkittel mit zugeknöpfken 
Taſchen (denn es gab damals fhon Taſchendiebe). Zum Zuſchauen bei der 
Tanzmuſik war der Mufikkittel. Beim Skeuerzahlen am Rakhaus 
kam der Rathauskiktel ſan die Reihe. Das waren lauker bunte Röcke 
und nur, wenn jemand ſtarb, wurde der Leichen kikkel mit feiner 
düſteren Farbe aus der Truhe geholt. 

Um 1885 kam eine Wäſchefabrik nach Neuern, und die weibliche Jugend 
fand nun lohnende Beſchäftigung. Heute ruhk der Klöppelpolſter in der 
Ecke oder auf dem Dachboden, und vorbei iſt die Zeit der „Rokkaſtuben“, 
„wo die Klöppel raſch ſich ſchwangen und die Mädchen fröhlich ſangen“. 
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Bon der ſchwäbiſchen Geſchlechtsnamenforſchung' 


Von Prof. Dr. Rudolf Kapff, Urach. 


ine geſunde Namendeukung beruht auf zwei Dingen: auf dem ſprach- 

lichen Laukgeſetz und — in zweiter Linie — auf der Urkunde. Die 
Urkunde iſt dabei Quelle zweiten Rangs, weil fie noch mehr Jufälligkeiten 
ausgeſetzt iſt als die lebende Sprache. Jedermann, der der Geſchichte feines 
Geſchlechts nachgegangen iſt, weiß, daß in der Schreibweiſe der Geſchlechts- 
namen in den älteren Urkunden die Unregelmäßigkeit geradezu die Regel 
iſt. Die lebende Sprache dagegen iſt ſich durch die Jahrhunderte viel mehr 
treu geblieben. Ihre Veränderungen ſind heute zu einem guken Teil ſchon 
als geſezmäßig erkannt. Nur Kennknis dieſer Geſetze kann 
eine brauchbare Namendeutung gewährleiſten. 


Es iſt z. B. behauptet worden, Schelling ſei Nebenform zu Schilling. 
Dieſe Aufſtellung widerſpricht einem grundlegenden, für das gefamte deutſche 
Sprachgebiek geltenden Lautgeſetz. Takſächlich kann das e der erſten Silbe 
nur Umlaut von a ſein; die Urform ohne Umlaut: Schalling braucht man 
nicht einmal zu erſchließen, es iſt dies der Name eines aus Straßburg 
ſtammenden Schülers von Melanchthon, alſo von nahverwandker aleman- 
niſcher Herkunft. Dann wurde es als beftimmt ausgeſprochen, Egelhaaf 
gehöre zu dem althochdeukſchen Vornamen Agilolf. Tatſächlich erfcheint der 
Beftandteil Wolf bei uns niemals mit langem o wie in Egelhof oder 
gar mit langem a, und Agilolf lautet in ſchwäbiſchen Namen Eglo(f) wie 
in Eglosheim oder Eglofs, immer mit konloſer zweiter Silbe und 
kurzem Gelbftlaut. So find es bald Laufvorgänge von allgemein-deutſcher 
Gültigkeit, die bei der Namendeutung zu beachten ſind, bald ſolche, die nur 
für das Mundarktgebiet gelten, innerhalb deſſen der bekreffende 
Name enkſtanden iſt. Der Verfaſſer eines Geſchlechksnamenbuchs weiß ein 
wehmütiges Lied davon zu fingen, mit welch erſchreckend geringer Achtung 
von der ſtammheiklichen Sonderart von ſtammesfremder Seite in dieſe 
Arbeit oft hineingetappt wird. Auch Berufung auf eine angeblich allgemein- 
deutſche Namendeukung gegenüber der ſtammheitlichen iſt ein Unding; denn 
ein gemeindeukſches Namenbuch kann es erſt dann geben, wenn die ein— 
zelnen Mundarken mit ihren Namen im Klaren ſind, und dazu iſt eben jetzt 
erſt der Anfang gemacht. Das Verhälknis von Mundark oder genauer 
mundartlichem Laukgeſetz zum Geſchlechtsnamen iſt jo eindeukig und jo 
ſelbſtverſtändlich als nur möglich. Unſere Namen ſtammen doch weder aus 
der Edda noch aus Wulfila, auch nicht aus dem Althochdeukſchen ganz im 
allgemeinen. Vielmehr haben fie einfache ſchwäbiſche Kleinſtädter und 
Bauern des 13. und der folgenden Jahrhunderte aus ihrer Denk- und 
Redeweiſe heraus ihren lieben Nächſten aufgekrieben. Ohne Kenntnis diefer 
beſonderen bildenden Kräfte iſt rein nichks über den Sinn unſerer ſchwä— 
biſchen Geſchlechksnamen auszuſagen. Und zwar ift wieder nicht bloß Kennt- 


1 Vgl. dazu ron demſelben Verfaſſer: Schwäbiſche Geſchlechksnamen. Gfuft- 
gart, Silberburgverlag 1927. 
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nis ſchwäbiſcher Denk- und Sprechweiſe im allgemeinen nötig. Vielmehr 
hat jeder Geſchlechtsname feinen ganz beftimmten Geburtsort. Das Ziel 
einer brauchbaren Namendeukung muß alſo fein, den Sinn eines 
Namens aus feinen beſonderen örtlichen Voraus- 
ſet zungen im engeren und engſten Sinn heraus zu 
erkennen. 

Aus dieſem Grund iſt für die Geſchlechtsnamenforſchung die fami- 
liengeſchichtliche Urkunde ein unenkbehrliches Hilfsmittel. Aber 
nicht in dem gelegenklich empfohlenen Sinn, daß ſich die ſprachliche Arbeit 
äußerlich an eine durch mehr oder weniger Zufall und Willkür entftandene 
Namensform buchſtabenmäßig gebunden fühlen müßte, ſondern vor allem zu 
dem Zweck, ſich von der familiengeſchichtlichen Forſchung die Heimat 
eines Namens in größtmöglicher örtlicher Verenge- 
rung zeigen zu laſſen. Sobald die Sprachkunde dieſe Angabe hat, 
iſt fie wieder völlig ſelbſtändig und richkekt nach ihren Geſetzen, den örk - 
lichen Lautgeſeßen. Von der Kennknis der Beheimafung des Namens 
hängt es z. B. ab, ob Walcher — Walker iſt, — dies wenn das ſchwäbiſche 
Oberland die Urheimat des Geſchlechts wäre, — oder ob es den Sinn von 
Walch — Welſcher hat — dies katſächlich für den größten Teil des Ge— 
ſchlechts zukrefſend, inſofern es aus bayriſchem Sprachgebiet ftammt. Unter 
demſelben Gefihtspunkt muß die Enkſcheidung getroffen werden, ob Klaiber 
Ipſer bedeutet — dies die ſchwäbiſche Bedeukung — oder Holzſpälker — 
dies die bayriſche. Oder ob Scherer Bark- oder Tuchſcherer heißt — 
ſchwäbiſch — oder bayriſch Maulwurffänger. Oder innerhalb des Schwä— 
biſchen: Buder iſt die alemanniſche Form von Bauder, d. h. Stoß — 
der Name iſt ein abſtrakker Bildname —. Dieſe Deutung trifft zu, wenn 
das Geſchlecht im Allgäu beheimatet, alſo der Name nach den Geſeßzen 
dieſer ſchwäbiſchen Unkermundark geworden iſt. Iſt aber die mittlere 
Iller um Memmingen der Urfig — Memmingen liegt nördlich der / au- 
Grenze im au-Gebiet, dann bedeuket Buder „Kalb“. Wer in ſolche Fragen 
einmal klaren Einblick gewonnen hakt, hütet ſich, zuzufahren mit Behaup- 
tungen wie: der und der ſchwäbiſche Name heißt das und das, weil ſich 
irgendwo im Altnordiſchen oder Gotiſchen oder auch Althochdeukſchen ein- 
mal ein ähnlich klingender Stamm findet. Wer aber das Zeug hat, dieſem 
Kleinen und Kleinſten, dieſem Engen und Engſten in der Geſchlechksnamen- 
deutung nachzugehen, dem enthüllt ſie ihre zarteſten Reize. 

Iſt die Geſchlechtsnamenarbeit in der weſenklichen Frage der Be— 
heimakung des Geſchlechts und Namens von der Familienurkunde abhängig, 
fo beſteht das umgekehrte Verhältnis hinfichtlich der Feſtſtellung der Zu— 
gebörigkeit eines Geſchlechtsnamens zu einem beſtimmten Namenkypus, 
zur Klaſſe der Gewerbenamen oder Amtksnamen oder bäuerlichen Namen 
oder Heimaknamen oder Lanzknechknamen u. ä. Hier wird der Ge— 
ſchlechktsname zur familiengeſchichklichen Urkunde für 
die Zeit, da die geſchriebenen Urkunden nach rückwärks aufhören, d. h. bei 
die meiſten bürgerlichen Familien für das 16.—13. Jahrhunderk. Bald ſagk 
ein Gewerbe- oder Amtsname, welchem Stand und Beruf das Geſchlecht im 
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13. Jahrhundert, der Enkſtehungszeit unſerer meiſten Nachnamen, angehört 
hat, bald ein Heimakname, wo das Geflecht um dieſe Zeit geſeſſen iſt. So 
iſt völlig unnötigerweiſe bezweifelt worden, daß Haller der Mann aus Hall 
bedeute, „da der Stammbaum des Geſchlechks nirgends Hall als Wohnſitz 
aufweiſe“. Nakürlich nicht, wenn der Stammbaum um 1550 abreißt und die 
Heimaknamen von dieſem Typus in Schwaben lauf Urkunde ſchon von 1240 
an enkſtanden ſind. 

Unker den weniger bekannken Geſchlechksnamenkypen iſt beſonders 
auffallend ftark der Typus „Jakober“ vertreken, d. h. die Art, aus einem 
Vornamen durch Anhängung von S er einen Nachnamen zu gewinnen. 
Der Typus iſt noch ſtärker, als er urſprünglich erſchien. Außer den 30 
bereits verzeichneten Verkrekern dieſer Art gibt es noch Adamer, Benedik- 
ker, Binzer, Chriſtaller, eine willkürlich geſchaffene Nebenſorm von 
Chriſteler, Dippolder, Grekler, Hauger, Heintzeler, Ihler zu Jehle — löli, 
Irmler, Kerler, Lipper zu (Phi)lipp, Micheler, Polter zu Leopold oder 
Luitpold, und Thumſer. 

Auch die erfreulich ſtattliche Anzahl von Bild namen, von der bis 
jetzt ſchon volle achtzehn Druckſeiken gebucht find, kann noch vermehrt 
werden durch Auwärker im Sinn von Maulwurf, Falker, Farr, Fiſchökter, 
Gyr, die alemanniſche Form von Geier, Igel, Im S Biene, Mölle — kleiner 
Molch, Muck, Rehlen, Singvogel, Stocker, einem Oberländer Ausdruck für 
Habicht, Weinwurm, Fliegel, Gansauge, Schnebele, Rehklau, Roßkopf, 
Engwer, Böhnle, Knöpfle, Pfefferle, Nußkern, Ölwek, Schnitzbein, Breit— 
bart, Schwarzbart, Brutſch — plumpe Lippe, Eierſtock, Häntle, Hirn, 
Leberle, Milz, Nier, Reck — Kreuz, Schädel, Schlund, Seidenfuß, Halb— 
leib, Kotz und Kötzle d. h. Eiterbläschen, Birn, Boley — Minze, Flohkrauk, 
Buchſtor(r), Egelkrauf, Eller d. h. Erle, Feiſtkorn, Kreſſich, Reb, Wiesheu, 
Bank, Bengel, Bitſch d. h. Waſſerkanne, Beutel, Bingger — Bienenkorb, 
Brokſack, Bukterſaß, Diemand, Fäßlin, Fetz, Flachs, Fels, Haſpel, Kallch)- 
faß, Keckhut, Kron und Krönlein, Lanzenſtil, Lund, Lotter, Pfenning, Ranz, 
Rugele, Rupfle, Salb, Sabel, Scheidnagel, Schild, Schilpp d. h. Ackerſcholle, 
Schwefel, Spiegele, Sporrädle, Stamm, Skang, Tremel d. h. Drehſtange, 
Umſchlag, Wagenſeil, Wakſack, Wax, Zirkel, Zott, Zodel, Feuerlein, Fragt, 
Funk, Roft, Chriſtnacht, Karfreitag, Palmkag, Schönkag, Abendſtern, Blitz, 
Nebel, Sternglanz, Ungewitter, Wetter, Aufſchlag, Brunſt, Bueß, Burth, 
Burda d. h. Geburt, Char d. h. Trauer, Dempfle, Ehſtand, Fall, Fehler 
Fried, Friſchmuth, Kuß, Luge, Neidlein, Notbgang, Raub, Ruhm, Schädle, 
Schlag, Schluck, Steuer, Streit, Unflat, Unkauf, Avemärg, Hölldampf, 
Bräutigam, Dödlein, Eidam, Findling und Gutenſohn. 

Die Aufgabe iſt noch ungelöft, dieſe Überfülle von bildlichen Namen zu 
ſichten nach den Geſichkspunkken: Hauslſchild)namen, gewerbliche Über- 
namen aus der Zunſtſprache und reiner, aus freiem, künſtleriſchem Trieb 
zum Bilden erwachſene Benennungen. 

Bei den letztgenannten ſpielt der Humor eine nicht geringe Rolle. Aus- 
ſchlaggebend iſt dieſer bei der Bildung der ergötzlichſten unſerer ſchwäbiſchen 
Geſchlechtsnamen, bei den Saßnamen. Auch dieſer Typus erweiſt ſich 
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bei näherem Zuſehen immer mehr als beſonders ſlark enkwickelk. Außer 
den ſchon gebuchten ſind zu nennen: Aufmuth, Beisbarth, Brühſchwein, 
Fahrenwald, Feghelm, Fritzenſchaft, wahrſcheinlich aus Fretzdenſchaft = 
laß den (Speer)ſchaft freſſen! entftellt — ein köſtlicher Lanzknechkname —, 
Fügenſchuh, Gotterbarm, Habenicht, Helmſchrok, Heppenſtiel aus: heb' den 
Stil! entſtellt, Hörauf, Klaſfſchenkel, vermuklich ein Reitername, Laßleben, 
Lebſanft, Legnetd, Machane, Mahlenbrei, Pfleghar, Preiſendanz, Reifden- 
wedel, Ruckwied, Schiltenwolf, Schlichkegroll, Schwinghammer, Sengldhen- 
wald; Singheiſer, Sitzenfrei, Spannſeil, Stürz(d)enbaum, Thudiſch)um und 
Dudiſch)um, Willforth, Wohlwend und Zuckmantel, letzteres ein Name für 
den Räuber, der dem Wanderer den Mankel wegzückt. 


Kleinere Mitteilungen 


Hochzeitsbäume 


Das Aufrichken von geſchmückten Bäumen bei der Hochzeit ift in verſchiedenen 
Formen in Deutſchland üblich. Fehrle bringt in feinem Büchlein „Deulſche 
Feſte und Volksbräuche“ ein Bild aus dem Kinzigtal mit zwei reichgeſchmückten 
Bäumchen und nennt fie Maien, die Glück bringen ſollen. Mannhardt!, S. 46, 
bezeichnet ſolche Bäume als Lebensbäume, Gegenbilder des Brautpaares. S. 221 
heißt es, die Jungfrauen überbrachten der Braut einen geſchmückken Baum. 
Die Sitke, Hochzeitsbäume aufzuſtellen, iſt in Schweden in verſchiedenen Formen 
üblich. Seine Arten und ſeine Verbreitung, ſowie die mit ihm verknüpften Ge— 
bräuche find von K. Rob. V. Wikmann genau unterſucht worden?. Es ergibt 
ſich, daß die Sitte zwei geſchmüchte Tannen aufzuſtellen, verhältnismäßig jung iſt. 
Alter ift der Brauch, einen Block (zu vergleichen iſt die Tannenfuhr und das Block- 
feſt in der Schweiz, das Blochziehen in Steiermark) feierlich inzuholen. An den 
Block knüpfen ſich ſehr urkümliche Bräuche. Beſonders wichtig ift dabei der Streit 
der Verheirakeken und Unverheirakeken einerſeits oder der Burſchen und Mädchen 
andererjeits um den Block. Einmal errichten ihn die verheirateten Männer, und 
die jüngere Generation ſucht das zu verhindern, das andere Mal errichten ihn die 
Burſchen, was die Mädchen nicht zulaſſen wollen. 

Der Hochzeitsbaum gehört in feinen älteren Formen deutlich zu den Ge— 
bräuchen, die beim Übergang von einer Lebensſtufe in die andere vorgenommen 
werden, zu Inikiakionsriten, wie nach U. Holmberg auch andere Feſtbäume. Als 
Sinnbild der Kraft wird der Hochzeitsbaum ſchließlich zum Brautgeſchenk des 
Burſchenverbandes an das Braukpaar. | 

Der deutſche Stoff über den Hochzeiksbaum ift meines Wiſſens noch nicht zu— 
ſammengeſtellk. Die Entwicklung und Bedeutſamkeit verſchiedener Formen ließe 


1 Wilhelm Mannhardt, Feld- und Waldkulte der Germanen. 1904. 
2 K. Rob. V. Wikmann. Bröllopsträdet. Rig 1924. Stockholm. 


2 Uno Holmberg. Det avkvistade trädet i fornfinnernas Initiationsriter. 
Vetenskaps Societäten i Lund. Arsbok, 31924. Vgl. auch C. W. v. Sydow. 
Majträd och Lyckoträd. Folkminnesstudier tillägnade Hilding Celander. 1926. 
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ſich jetzt leicht an Hand der vortrefflihden Arbeit Wikmanns erläutern. Bei der 
nahen Verwandtſchaft zwiſchen Maibaum und Hochzeitsbaum iſt ein engerer Zu- 
ſammenhang zwiſchen der Jungmannſchaft und dem Errichten des Baumes — ſie 
holt ja auch den Maibaum ein — ſehr wahrſcheinlich. Piprek* hat in feinen fla- 
viſchen Hochzeitsgebräuchen reichen einſchlägigen Skoff geboten. 


Wien. Lily Weiſer. 


Nichts weggeben zur Seit einer Geburt 


Als ich eines Tages in Kemnath (Oberpfalz) ein Ochſengeſpann haben wollte, 
um auf eine Bauſtelle Sand fahren zu laſſen, wurde mir von dem Bauer, der 
ſonſt ſehr gern derlei Aufträge übernahm, Fuhrwerk und Geſpann ſchroff ver— 
weigerk. Trotz wiederholtem Fragen war über den Grund nichts aus ihm heraus- 
zubringen. Sein Sohn, den ich kraf, ſagte mir folgendes: Als vergangenes Jahr 
unſere Kuh vor dem Kalben ſtand, kam eine als Hexe verſchrieene Frau ins 
Haus und wollke etwas kaufen, als es ihr abgeſchlagen wurde, bat fie fo in- 
ftändig um ein Seidel Milch, daß fie es erhielt. Am anderen Tage ftarb die 
Kuh. Seit der Zeit wird, während eine Kuh kalbt, nichts mehr aus dem Hauſe 
gegeben, weder geſchenkk, noch verliehen, noch verkauft. 


Köln Alb. Klöckner. 


Aus der Werkſtatt 
des baperifch-öfterreichifchen Wörterbuches 
Von Dr. Ankon Pfalz. 


Ca Hinweis auf die volkskundlichen Arbeiten und Abſichten der von den 
Akademien der Wiſſenſchaften in Wien und München eingeſetzken Kommiſſionen 
für die Herausgabe des Bayeriſch-öſterreichiſchen Wörterbuches dürfte manchem Leſer 
dieſer Zeitſchrift willkommen fein. Die Fragebogen, die von den beiden Kommiſſionen 
ſeit dem Jahre 1912 herausgegeben werden — es ſind bisher 87 Nummern erſchienen —, 
find gewiß zunächſt dazu beſtimmt, den mundartlihen Wortſchatz zu erheben. Aber 
da das geplante Wörkerbuch ſich nicht nur ſprachgeſchichtliche Ziele ſteckt, ſondern 
an der Hand des Wortſchatzes das ganze Gebiet volkskümlichen Lebens innerhalb 
des heute baiwariſchen Skammesgebietes darſtellen will, berückſichtigen die Frage- 
bogen ſehr eingehend Sitte, Brauch, Volksglauben und überhaupt den geſamken 
bäuerlichen Kulturbeſitz. Abgeſehen von jenen Fragebogen, die ſchon im Titel ihre 
volkskundliche Richtung verraten (3. B. „Oſterwoche“, „Zeit zwiſchen Neujahr und 
Oſtern“, „Zeit zwiſchen Oſtern und Fronleichnam“, „Hochzeit“, „Kind und Kinder— 
ſtube“), enthält jeder Fragebogen wenigſtens einige Fragen, die ſich auf Volks- 
kundliches beziehen. So wird etwa in den Fragebogen, die ſich mit den Haukkrank— 
heiten beſchäftigen, bei jeder Krankheit nach den volkskümlichen Heilmitteln und 
Heilmethoden gefragt. Nirgends wird die Gelegenheit verfäumt, Auskünfte über 
volkskümliche Lebensformen und -gewohnheiten zu erlangen. Um Beiſpiele zu 
geben, ſei aus dem Fragebogen Nr. 24 „Körperteile“ die das Täkowieren be- 
kreffende Frageſtellung mitgeteilt; es heißt da: „16. kätowieren, (den Arm) ein- 


Piprek. Hochzeitsbräuche der Slaven. Skuttgark 1917. 
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ftechen (laſſen), etwas einritzen, anmalen u. a.; 16a. von wem geübt? an befonderen 
Perſonen? wie heißt der Tätowierer? wie der Tätowierte?; 16b. wie wird das 
Tätowieren (und ſich tätowieren laffen) beurteilt? Angaben über Farbe, Körper- 
ſtelle der Tätowierung; 160. Tätowierung, allgemeine Ausdrücke (für die Handlung 
ſowohl als die Figuren); 16d. welche Figuren werden einkätowiert, nach Körper- 
teilen verſchieden? ornamenkale: Handwerkszeihen (welche), Buchſtaben, Symbole, 
Köpfe, Porträts (auch geſchichtlicher Perſonen?); erokiſche.“ — Man erkennt, wie 
diefe Frageſtellung ins Einzelne geht, den Brauch feinem ganzen Umfang nach zu 
erfaſſen ſuchk. Aus dem 19. Fragebogen „Feld, Feldbeſtellung“ noch eine zweite 
Probe: „wie wird“ (über das Wegackern des Feldraines) „geurteilt?“ — „Bräuche, 
die ſich auf das Säen beziehen, z. B. Saathahn (feine Rolle und Bedeutung), 
den Weg ſäen d. h. den Weg des Liebhabers zum Mädchen mit Spreu und Spänen 
beſtreuen u. a.“ — „Arten der Vogelſcheuche: Nachbildungen der menſchlichen Ge- 
ftalt; Krautmännlein, Boger-, Tatermann u. a., Beſchreibung! Lärmwerkzeuge 
verſchiedener Ark, Vogelſchreppe, Klapper, Namen, Beſchreibung!“ — „Inhalt, 
Form des Jatkergrußes.“ — 


Da nun dieſe Fragebogen durchſchniktlich von 100 —120 Perfonen (mehrere 
auch von 300—400) aus dem ganzen baieriſchen Sprachgebiete beantwortet wurden, 
befigen die Wörkerbuchkommiſſionen eine gewiß nicht unbedeutende volkskundliche 
Sammlung, die den Vorteil hat, daß ſie Zuſammengehörendes leicht auffindbar 
verwahrt dank der beſonderen Technik der Fragebogen. Es läßt ſich heute ſchon 
ſagen, daß dieſes volkskundliche Material im Wörterbuch ſelbſt nicht zur Gänze 
zur Darftellung kommen kann. Es iſt daher geplant, beſondere volkskundliche Dar- 
ſtellungen neben dem Wörterbuch herauszugeben. Dabei wird, ebenſo wie bei den 
worf- und laukkundlichen Arbeiten, die geographiſche Verbreitung der volkstüm- 
lichen Güter berückſichtigt werden und anſchauliche Darſtellung erfahren. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß die durch die Beanbworkung der Fragebogen entſtandenen 
Sammlungen ſowohl der Ergänzung aus der Literakur als auch kritiſcher Prüfung 
bedürfen. Für die Erkennknis der Kulkurzuſammenhänge ſind ſie jedoch bereits in 
ihrem gegenwärtigen Umfang ein brauchbares Hilfsmittel. Sie find als Vor- 
arbeiten zu einer den deutſchen Südoſten umfaſſenden Enkwicklungsgeſchichte des 
geiſtigen Volkskums zu werken. Den Grund dazu gelegt zu haben, ift das bleibende 
Verdlenſt der Männer, die im Jahre 1912 die Wörterbuchkommiſſion der Akademien 
in Wien und München ins Leben gerufen haben, der verſtorbenen Gelehrten Joſef 
Seemüller und Ernſt Kuhn. Ihr Berater war Primus Leſſiak, auf den 
die umfaſſende und großangelegke Konzepkion des Arbeiksplanes und damit der 
Fragebogen zurückgeht, wodurch das Unkernehmen weit über den Rahmen deſſen, 
was man ſich unter einem Wörterbuch gewöhnlich vorſtellen mag, hinausgreift. 


Wenn ich nun auch noch auf das von der Akademie der Wiſſenſchaften in 
Wien ſeit Jahren geförderte Unternehmen eines hiſtoriſchen Atlas der 
Alpenländer hinweiſe, ſo kue ich dies mit dem Gefühl beſonderer Genugtuung. 
Bietet doch dieſes Unternehmen die willkommene Ergänzung der Arbeiten der Wör- 
kerbuchkommiſſionen auf dem Gebiet der politiſchen und Verwalkungsgeſchichtke. 
So ſcheinen uns denn die Vorausſetzungen gegeben für ein Werk, das in ähnlichem 
Geiſte wie das jüngſt erſchienene Buch der drei Rheinländer Aubin, Frings und 
Müller der Kunde des ſüdoſtdeukſchen Volkskums dienen wird.! 


ı Hermann Aubin, Theodor Frings, Joſef Müller. Kulturſtrömungen 
und Kulkurprovinzen in den Rheinlanden. Geſchichke, Sprache, Volkskunde (Ver- 
öffentlichung des Inſtituts f. geſchichtliche Landeskunde an der Univerfität Bonn). 
Bonn, Ludwig Röhrſcheid, 1926. 
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Das Säckleſtrecken bei der Taufe im Schwarzwald 


Die Taufe iſt wie alle Familienfeſte im Schwarzwald ein großes Ereignis, 
an dem nicht nur die nächſten Verwandten und Paten, fondern ganz befonders die 
dem Taufhaus befreundelen jungen Männervölker regen Anteil nehmen. Die 
wohlgeneigken Nachbarn ſehen ſchmunzelnd zu, und am Dorfbrunnen beim Vieh— 
tränken, wie im „Lichtgang“ an den Winterabenden werden von Jung und Alt 
die Vorgänge der Taufſikten beſprochen. 


Damit für die jungen Leute etwas abfällt, pflegen fie den Brauch des 
Säckleſtreckens. Sitzt am Abend die Taufgeſellſchaft friedlich beiſammen, 
jo ſchiebk ſich ſachte ein an eine Stange gebundenes Säcklein ans Fenſter, das 
der „Windelwirt“, der glückliche Vater des jungen Weltenbürgers öffnet. Aus 
der Tiefe des Sackes zieht er einen Brief hervor. Sein Inhalt bringt in launiger 
Weiſe die Wünſche der Säckleſtrecker zum Ausdruck und unterzieht oft die Tauf— 
paten in manchmal ſcharfer Weiſe einer moraliſchen Beleuchtung. 


Die zwei Säcklebriefe, die ich hier anſühre, ſtammen aus Weiler im Schwarz— 
wald. Sie werden in enkſprechender Abänderung und Anpaſſung immer wieder 
geſchrieben. Der Brief iſt über hunderk Jahre alt. 


1. Brief. 
Herrn Gottlieb Gh, Windelwirt. 
Wir wünſchen euch guten Abend! 


Hochgeehrte Kirchweihgäſte, wir wollen ſehn, wie es bei euch gehk. 
Habt ihr Suppen, da können wir ſchon zugucken. 
Habt ihr aber Rindfleiſch und Schnitten, 
das kät ſich ſchon in unſer Säcklein ſchicken. 
Habt ihr Schweinefleiſch und Braken, 
das tät das Säckle nichk abſchlagen. 
Die Köchin wollen wir beſonders noch bitten, 
daß fie unſer Säckle recht voll kuk ſpicken. 
Den Hausvaker wollen wir auch noch fragen, 
ob er nicht eine Maß Wein möcht herauskragen. 
Den Großvater wollen wir auch aufmerkſam machen, 
ein halb Dutzen Chigaren thät ſich auch noch darein paſſen. 
Das Gottle ſitzt oben am Tiſch, 
ſehek wie es das Mäulein ſpitzk. 
Der groß Gekte mit der Zimmeraxk 
hat ſchon längſt auf dieſen Spaß gebaßt. 
Und der kleine Gekte mit dem großen Schuh, 
hat auch bald eine ſolche Kilbe vor. 
Dem Hausvater und der Hausmutker wünſchen wir Glück, daß fie die Tochker 
chriſtlich auferziehen. Und der Libdingjungfer wünſchen wir auch Glück zu ihrer 
Tochker, daß fie fie chriſtlich auferziehe. Und das andere Gottle wollen wir auch 
aufmerkſam machen, daß es uns auch ein Zickaaren in das Säckle thut. 
Den Datum können wir nicht wiſſen, 
die Mäuſe haben uns den Kalender verbiſſen. 
Wir wünſchen euch guke Unterhaltung. 
Franz Dolbel von Fechtland. Hans Ohnehirn. 
Macht ordenkliche Teilung mik dem Säckle voll. 
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2. Brief. 

Werthe Taufgeſellſchaft! 
Guten Abend, ihr Leut! 
Wir möchten gern wiſſen, was es bei euch geit 
Wir haben geſehn ein Schild, 
wiſſen aber nicht, wo es gilt 
Doch iſt es uns bereits bekannk, 
daß fie die Windelwirtſchaft wird genannt. 
Werthe Geſellſchaft und brave Leut, 
wir wollen euch einmal beſuchen heut. 
Wir wollen euch beſuchen in Ehren, 
und euch nicht beſonders ſtören. 
Das Goktle ſitzt oben am Tiſch 
und ſpitzt 's Mäule, daß es gruſig iſch. 
Wir hoffen, daß es Jungfer iſt, N 
wenn gleich der N. N. ... hie und da fein Rad vergißt. 
Nochbers Mathies iſt oft auch wach 
bis in die ſpäte Mitternacht; 
und beſonders heuk khät es ihm gfalle 
mit ſeine glitzige Schabelgralle. 
Der große Gökke mit ſeim ſpitzige Meſſer 
hät des Ding au nek ganz vergeſſe. 
Und das muß er auch bedenken, 
daß er die Tür heut Abend nicht braucht aushängen. 
Der klein Götti mit ſeim ſpitzige Bart, 
der macht ſich breit, es hät e Art. 
Die Hebamm hät jo net weit heim, 
drum fchenkt fie ſich meiſt felber ein. 
Und das Eſſen ſchmeckt ihr gar nek ſchlecht, 
des ſieht mer ſchon am Brolkisblech. 
Die Eltern wollen wir nicht vergeſſen, 
denn die werden uns auch was zumeſſen. 
Ein Stück Schinken 
würde uns guf dünken, 
und Schweinebraten wäre uns auch geraten. 
Eine Flaſche Wein 
könnte nicht ſchädlich ſein. 
Küchle und Kränzle 
EDS a a Are 


Wir wünſchen den Eltern viel Glück, und er möchte ein braver und fhätiger 
114er geben 
Die Kommiſſion 


Hans, Franz, Hans Immerdurſt, Ignaz Frogmernoch. 
Alfred Emil Kraus, Raikbach b. Schopfheim. 
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Umgeflaltungen von Liedern durch Schlierbacher (Heidelberg) Schulkinder. 


Hinaus in die Ferne 

mit Sauerkraut und Speck, 
das eß ich gar zu gerne, 

das nimmt mir niemand weg. 


Und wer das kut, 
dem ſchlag ich auf die Schnut, 
dem ſchlag ich auf den Zinken, 
daß er blut't. 

ferner 
Ich hab mich ergeben, 
mit der Worſchk in der Hand, 
die Mama wollt ſie nehmen, 
da bin ich forkgerannt. 


Ich hatt’ einen Hammelsbraken, 
einen beſſern findſt du nit, 
ich ſtach ihn mit der Gabel 
und fraß ihn mit dem Schnabel, 
mit gutem Appetit. 
und ſchließlich 
Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 
den fchickf er in die Wurftfabrik, 
den läßt er ſeine Würſchke beißen 
und gibt ihm einen Jippel mit. 


R. Hoppe, Bobſtadk. 


Karl Trunzer + 


Am 30. Sept. d. J. ftarb der Begründer und Leiter des Bezirksmuſeums 
Buchen in Baden, Karl Trunzer. Er hak ein vorbildliches Muſeum ge— 
ſchaffen, das eine reiche Fundgrube für volkskundliche Forſchung iſt. Wer über 
Volkskunde des Odenwaldes arbeitet, darf an dieſer ergiebigen ſchönen Sammlung 
nicht vorbeigehen. 

Trunzers ganzes Trachten ging darauf hinaus, dies Muſeum zu einer Lehr— 
ftätfe für Volkskunde und Heimatgeſchichte auszugeſtalten. 

Deshalb ftellte er neben die Gegenſtände eine ſchöne Bücherei, die die wichtig- 
ſten Schriften über das Frankenland enthält. Außerdem gab er im Verlag des 
Be zirksmuſeums Buchen eine Schriftenreihe heraus, die gute Arbeiten bringt: 


1. Heft: Max Walter, Die Steinkreuze des öſtlichen Odenwaldes, 1920. 

2. Heft: P. Ambroſius Götzelmann, Beſiedlungsgeſchichte Buchens und feiner Um- 
gebung. 1921. 

3. Heft: R. Krebs, Das Land zwiſchen Neckar und Main, 1921. 

4. Heft: Karl Chriſt, Aus dem Odenwald, 1921. 

5. Heft: Guſtav Rommel, Geſchichte des ehemaligen Kloſters Seligenthal, 1922. 

6. Heft: Max Walter, Odenwälder Handwerk um 1800, 1923. 

7. Heft: Eugen Fehrle, Der Johannistag, 1924. 


Bücherbeſprechungen und Anzeigen 155 


EEE 


8. Heft: Richard Krebs, Der Bauernkrieg in Franken 1525. 
9. Heft: Karl Schumacher, Das Land zwiſchen Neckar und Main in der ale— 
manniſchen und fränkifchen Zeit, 1926. 

Wer ſich um Volkskunde kümmerk und in das nördliche Baden kommt, ver- 
ſäume nicht, das Buchener Muſeum zu beſuchen. Auch die Stadt Buchen enthält 
manches Sehenswerte. Vgl. K. Tſchamber, Buchen, eine Skizze in Work 
und Bild. Buchen, Preſſeverein 1924, 35 S. 

Trunzer hak es verftanden, bei der Stadtverwaltung Buchen, bei den leitenden 
Männern des Bezirkes und in weiten Kreifen der Bevölkerung Sinn für Heimat- 
und Volkskunde zu wecken. Er iſt ein Bahnbrecher in dieſer Hinſicht. Die Wiffer- 
ſchaft wird ihm für feine wertvolle Arbeit immer dankbar ſein. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 
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Deutfhes Volkstum am Rhein. 


Geſundes Volkstum wehrt ſich mit allen Mitteln gegen die Unkerdrückung 
ſeiner Eigenark. Das iſt eine Tatſache, die dem Geſchichtsſorſcher längſt bekannt 
ifi, die aber in den lezten Jahren auch weiteren Kreiſen der Völker zum Bewußt- 
ſein kommen mußte. Wo die Gefahr der Unterdrückung eines Volkskums beſtanden 
bat, ift immer, auch im Schrifttum, die Gegenwehr ſtark merkbar geweſen. 

So iſt es nicht verwunderlich, daß an unſerer Weſtgrenze, wo unſer deutſches 
Volkskum in den letzten Jahren fo verſchiedenartigen Gefahren ausgefegt war, die 
Volkskunde beſonders rege war und deutfhe Art zum Ausdruch brachke, wie fie 
techts und links des Rheines herrſcht. 

R. A. Keller gibt eine Überſicht über das heimakkundliche Schrifttum am 
Rhein: Rheinland kunde, ein heimakhkundlicher Ratgeber für die deutſchen 
Länder am Rhein, 1. Bd. 1922, 169 S., 2. Bd. 1926, 386 S., Düffeldorf, Bagel. Hier 
ſoll nur auf die Volkskunde hingewieſen werden, vor allem auf die oberdeukſche. 
Da möchke ich, um im Süden anzufangen, zunächſt Laukenſchlagers eingehende 
badiſche Bücherſchau nennen; die Pfalz iſt behandelt von Häberle (Landeskunde), 
Klimm (Kunſtgeſchichke) und A. Becker (Geſchichte und Kulkur), Elfaß-Lothringen 
von Wentzke, das Saargebiet und Deutſch-Lothringen von A. Mailänder, Naſſau 
von Wehrhan, die Eifel von Follmann uſw. bis zur Rheinmündung. Mehrere 
Überſichten behandeln das ganze Rheingebiek nach gewiſſen Geſichkspunkken. Die 
zwei Bände Rheinlandkunde enthalten, im Ganzen genommen, das beſte Schriften- 
verzeichnis über weftdeutfhe Volkskunde und dürfen von keinem Forſcher über- 
ſehen werden. Da ſie ſachlich gut und eingehend gegliederk ſind, iſt ihre Benützung 
leicht gemacht. 

Ein hervorragendes Werk iſt das „Elſaß-lothringiſche Jahrbuch“, 
herausgegeben vom wiſſenſchaftlichen Inſtitut der Elſaß-Lothringer im Reich an 
der Uninerfität Frankfurt a. M., Berlin, Walter de Gruyter, 266 S. Mehrere 
Aufſätze des vorliegenden 5. Bandes (1926) zeigen, welche kulturbildenden Kräfte 
in Elſaß-Lothringen kätig waren, um deutjhes Volkstum zu geſtalten. Unjere 
Flurnamenforſcher ſeien beſonders hingewieſen auf den Aufſaß von Ph. Hammer, 
Die germaniſche Gemeine Mark und ihre Spuren im Elſaß. Den Aufſäßen folat 
ein Schriften verzeichnis, das S. 232 ff. auch auf allerlei Volkskundliches hinweiſt. 


1 Vollſtändigkeit ift nicht erftrebf; nur was vorgelegt wurde, iſt beſprochen. 
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Möchken recht viele Deutſche ſich dem Inſtitut der Elſaß-Lothringer anſchlie ßen! 
Der Jahresbeitrag iſt gering, die Gegengabe des Inſtitutes aber, das Jahrbuch, 
ſehr wertvoll. 

In Baden gab der in der Pflege der Heimakgeſchichte eifrig kätige Oberre— 
„ Michael Walter gute Ratſchläge für die praktiſche Inangriffnahme 

er Heimatkforſchung im Einzelnen, um zu bezwecken, daß weite Kreiſe in der 
Heimat- und Volkskunde mithelfen. Sein Büchlein: Kleiner Führer für 
nn. Winke, Stoffe und Hilfsmittel“ (Karlsruhe, Bolte) liegk 
ſeit 1926 in 2. Auflage vor. Das zeigt, daß es ſich bewährt hak. Neben prakkiſchen 
Winken enthält es ein gukes Schriften verzeichnis. Als Ergänzung zu dem Ratgeber 
veröffentlicht Walter ein „Familien- und Heimatbüchlein“ (4. Auflage, 
Karlsruhe, Boltze), das die Familienforſchung mit der Heimakkunde verbinden 
will. In einem Büchlein „Die abgegangenen Siedlungen“ (Karlsruhe, 
Boltze 1927) hat Walter auch die Volkskunde geſtreift. Es wäre eine dankenswerke 
ae die Volksüberlieferung, die ſich an ſolche Wüſtungen anſchließk, darzu- 
ſtellen. Vielleicht entſchließt ſich der Verfaſſer in einer neuen Auflage dazu. 

Im 3. Band der vom Reichskunſtwart E. Redslob herausgegebenen Samm— 
lung „Deukſche Volkskunſt“ (München, Delphin-Verlag 1924) behandelt 
Max Creuß die Rheinlande, d. h. die rheiniſchen Landſchaften vom Main 
abwärts und die Landkeile rechts und links des Skromes, foweit fie unter rheini- 
ſchem Einfluß ſtehen, alſo etwa die Gebiete der ehemaligen Bistümer Mainz, 
Trier, Limburg, Köln, Münſter. Dabei hebt er vor allem die niederrheiniſche 
Volkskunſt hervor, weil ſie weniger von der hohen Kunſt beeinflußt iſt und am 
meiſten Eigenes gewahrt hat. In einer friſch geſchriebenen Einleikung führt er 
ein in Geſchichke und Art rheiniſcher Volkskunſt. Dann folgt eine Reihe guter 
Bilder. Manche davon würde ich nicht unker Volkskunſt bringen. Aber das gilt 
faſt für die ganze Sammlung „Deutfhe Volkskunſt“. Der Begriff Volkskunſt, 
wird dorf meift ekwas weiter gefaßt als der Begriff Volkskunde auf den anderen 
Gebieken. So kam es Creutz auch hier darauf an, die Ark des rheiniſchen Volkes, 
foweit fie ſich in feiner Kunſt zeigk, überhaupt zu zeigen. Und das hat er guk 
verſtanden. 

Das von Karl Lohmeyer herausgegebene, für weitere Kreiſe beſtimmke 
„Kurpfälzer Jahrbuch“ (Heidelberg, Paul Braus, 215 S. und Kalendarium), 
enthält neben kulturgeſchichtlichen und literariſchen Darſtellungen immer auch ekwas 
Volkskundliches. Aus dem Jahrgang 1927 find zu nennen: Harklaub, Das Heidel- 
berger Schickſalsbuch (Laienaſtrologie) S. 135—141 und K. Chriſt, Alte Glocken 
und Glockengießer aus der Gegend von Heidelberg und weiterhin. S. 156—161. 

Die Volkskunde der Landſchafken am Rhein iſt in ihrer Geſamtheit mehrfach 
behandelt worden. Zunächſt gab in der Sammlung: „Deukſche Stämme, 
deulſche Lande“ bei Quelle & Meyer in Leipzig, Adam Wrede eine 
„Rheiniſche Volkskunde“ heraus (1919). Dieſe erlebte 1922 eine 2. Auf- 
lage. Darin wird das Land nördlich von Worms oder Mainz behandelt. In der— 
ſelben Sammlung erſchien Sarkoris Weſtfäliſche Volkskunde, 1922, 
Lauffers Niederdeukſche Volkskunde (2. Auflage 1923) und meine 
Badiſche Volkskunde (1. Teil 1924, der 2. Teil wird in einigen Monaken 
erſcheinen). A. Wrede gab dann noch volkskundlihe Darſtellungen einzelner 
Landſchafken am Rhein heraus. Er felbft bearbeitet die Eifeler Volkskunde 
(2. Auflage 1924, Bonn, Kurt Schröder). Die Pfälzer Volkskunde ſtammk 
von A. Becker (Bonn 1925), W. Diener ſchrieb eine Hunsrücker Volks— 
kunde (Bonn 1925) und N. Fox eine Saarländiſche Volkskunde 
(Bonn, Fritz Klopp, 1927). Auf eine eingehende Kennzeichnung dieſer Werke 
kann ich jetzt nicht eingehen. Im Ganzen kann man ſagen, daß die Bücher der 
beiden Sammlungen guk ſind. Sie geben auf Grund eingehender Forſchungen um— 
faſſende und gründliche Darſtellungen des Volkslebens. Kein Volkskundeforſcher 
darf fie unbeachtet laſſen, aber auch anderen Kreiſen, beſonders den Lehrern, find 
ſie als Handbücher dringend zu empfehlen. Sie ſind gut lesbar geſchrieben und 
durch zahlreiche Bilder erläutert. 
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Eine pfälziſche Volkskunde im Anſchluß an das katholiſche Kirchenjahr iſt 
herausgegeben von Dr. Lukas Grünewald: Volkstum und Kirchen 
jahr, ein Beitrag zur Volkskunde der Pfalz: Mitteilungen des Hiſtoriſchen 
Vereins der Pfalz, 44. Band, Speyer, 1927, Verlag: Hiſtor. Muſeum der Pfalz, 
168 S. 32 Bildtafeln. Grünewald will hier „das lebendige, frommreligiöſe und das 
nichkreligiöſe, das kirchliche und das außerkirchliche Volkstum einer Gemeinde 
und einer Familiengemeinſchaft als ein lebendiges, geſchloſſenes Ganze, ohne viel 
Gelehrſamkeit kurz und ſchlicht ſchildern“, wie er es im Elternhaus und in feiner 
Heimatgemeinde erlebte. Derartige Schilderungen haben immer ihren Werk und 
werden ihn vor allem für eine fpätere Zeit haben, weil man für eine beſtimmke 
Gegend und eine beſtimmte Zeit einen Einblick in unſer Volksleben bekommt. 

In franzöſiſcher Sprache beſchreibt p. Kauffmann allerlei Volksſitten 
der Elſäſſer in einem Buch: En Alsace ig norè e (Editions Alsatia, Colmar 
1926, 223 S.). Er will franzöſiſchen Touriſten das Verlockende dieſes Landes 
zeigen. Trotz dieſer einfeitigen Abſicht des Buches kommt das Kerndeukſche des 
elſäſſiſchen Volkskums in jedem Aufſätzchen zum Vorſchein, ob nun le Pfingst- 
pfliteri oder la Kilbe (Kitchweih), le Glückshampfel, le Pfifferdä (Pfeiffertag) 
de Ribeauvillé, le Christkindel, le Hans Trapp beſchrieben oder die Sauerkraut- 
behandlung geſchildert wird. Der Name choucroute wird zwar vom deufjchen 
Sauerkraut abgeleitet, aber Kauffmann hält es für ganz ſalſch, die Deutfchen als 
mang eurs de choucroute zu bezeichnen, wie es in Frankreich üblich fei. Diefes 
Eſſen ift nach ihm d'origine alsacienne; in Deutſchland kann man es nicht gut 
kochen, es iſt bei uns sans goüt, sans arome, offrant plutöt une ressemblance 
avec le foin.. Das genügt, um das Buch zu kennzeichnen. Es wäre an der Zeit, 
ſch 1 jemand wiſſenſchaftlich und vorurteilsfrei eine Volkskunde der Elſäſſer 

riebe. 

Wenn vom Volkstum am Rhein geſprochen wird, darf Johann Peter 
Hebel nicht fehlen. Die Ausgabe feiner Werke von Wilh. Zenkner liegt 
jetzt in vier Bänden vor (Karlsruhe, C. F. Müller). Zu ihr hat nun K. Obſer 
(1926, im ſelben Verlag) eine Nachleſe Hebelſcher Briefe mit Erläuterungen 
gegeben (156 S., 5 Bilder auf Tafeln). Seine S. 145 ff. beigegebene Abhandlung 
über Bildniſſe Hebels aus ſeiner Zeit iſt dankenswerk. Somik haben wir endlich 
eine umſaſſende Ausgabe der Schriften unſeres geliebten alemanniſchen Dichkers, 
die es ermöglichen wird, ihn auch für die Volkskunde wiſſenſchaftlich auszuwerken. 
Eine Auswahl Hebelſcher Schriften gab Ph. Witkop heraus (J. P. Hebel, 
Gedichte, Geſchichten, Briefe, Freiburg, Herder 1926, 302 S.). Sie 
iſt ſehr gut und verdient es, in weiten Kreiſen bekannt zu werden. Für Nichk- 
Alemannen hat Ad. Sütterlin S. 172 ff. ein Wörkerbuch beigegeben. 

Neben Hebel ſteht für uns Süddeutſche Hans Thoma. Der verdienſtvolle Be- 
arbeiter des Nachlaſſes unferes großen Künſtlers J. A. Beringer hat in einem 
ſchmucken Büchlein eine Reihe bezeichnender Bilder Thomas veröffenklicht und 
dazu eine Einführung geſchrieben: Von Irdiſchem und Göttlichem, 
a a von Hans Thoma, Berlin, Furche-Kunſt-Verlag o. J. 7 ©. 

afeln. 

Das Volkslied am Rhein hat mehrfache Darſtellungen gefunden. Zunächſt 
iſt die im Aufkrage des Verbandes deukſcher Vereine für Volks- 
Runde von J. Bolte, M. Friedländer und John Meier herausgegebene Sammlung 
„Landſchafklicher Volkslieder“ zu nennen. Ins Rheingebiek gehören drei Bändchen: 
Mittelrheiniſche Volkslieder mit Bildern und Weiſen herausgegeben 
von Karl Becker, Bilder von Peker Trumm, muſikaliſche Sätze von Max 
Schneider und Friedr. Wirth (Frankfurt a. M. 1926, 139 S.), Badiſche Volks- 
lieder herausgegeben vom Deutſchen Polksliedardhiv, Bilder von Adolf Jutz, 
zweiſtimmiger Satz von Jul. Weismann, Laukenſatz von Konrad Ameln (Karlsruhe, 
G. Braun, 1925, 143 S.); Elſäſſiſche Volkslieder herausgegeben von 
Val. Beyer, zweiſtimmiger Satz von Jul. Weismann, Laukenſaß von K. Ameln, 
Bilder von Peter Trumm (Frankfurt a. M., Dieſterweg 1926, 146 S.). Was bier 
dargeboken wird, iſt von Fachmännern bearbeitet, denen die weitfhichtige Stoff- 
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ſammlung und die Erfahrungen des Deutſchen Bolksliedarhivg zur Verfügung 
ſtanden. Die Bücher ſind handlich und können bei Wanderungen leicht in die 
Taſche geftekt werden. Mögen fie dazu beitragen, vergeſſene Volkslieder wieder 
bekannt zu machen. 

Hübſche Liedchen und Verſe des elſäſſiſchen Volkes vereinigt das erfte 
Bändchen der „Eichblatkt-Bücher“ mit dem Titel „Elſäſſiſch Haus, ein 
Strauß Gedichte, mit Federzeichnungen von O. Becker (Leipzig, Eichblatt- 
Verlag 1923, 76 S.). Das Büchlein enthält ſchöne Zeichnungen, darunter einige 
Darſtellungen des elſäſſiſchen Bauernhauſes. 

In einer vorbildlichen Unterſuchung geht John Meier dem Werdegang eines 
ſchweizeriſchen Liebesliedes nach: Das Guggisberger Lied, ein Vortrag, 
Baſel, Helbing und Lichtenhahn 1926, 52 S. Das Liedlein, das Meier mit Recht 
zu den ſchönſten deutſchen Volksliedern rechnet, iſt aus verſchiedenen Beſtand— 
teilen zuſammen geſetzt, aber fo zu einer Einheit geworden, daß man meinen 
könnte, es müſſe aus einem Guß fein. Dem Text iſt eine alte Weiſe unterlegt, 
die ebenfalls eine Geſchichte hak. Eine ſolche Unterſuchung zu verfolgen, iſt für den 
Einblick in das Leben des Volnksliedes wichtiger als manche theoretiſche Aus— 
einanderfegung. 

K. Lohmeyer, Die Sagen des Saarbrücker und Birken- 
felder Landes, 2. ſtark erweiterte Auflage, Saarbrücken, Hofer 1924, 172 S. 
Lohmeyer gibt die Sagen an, wie er fie findet. S. 132 ff. nennt er feine Quellen 
und gibt einzelne Nachweiſe. Die Sammlung kann Sagenforſchern als Grundlage 
warm empfohlen werden. Hier ſei hingewieſen auf eine Unternehmung des Wiſſen— 
ſchaftlichen Inſtituts der Elſaß-Lothringer im Reich: die elſaß-lot h tingiide 
Hausbücherei. Darin hat F. Bouchholtz zwei Bändchen Elſäſſiſche 
Sa gen herausgegeben (Berlin, W. de Gruytei). 

Ernſt Traummann, Von großen und kleinen Männern in 
Heidelberg, herausgegeben von H. Levin, Schriſtenreihe der Akademifchen 
Mitteilungen, herausgegeben von F. Lautenſchlager und H. Mitgau, 4. Band, 
ene e Hörning 1926, 195 S. Pfälzer Art, vor allem Pfälzer Humor iſt von 
wenig Gelehrten fo gut verſtanden worden wie von Traumann. Es iſt dankenswerk, 
daß nach ſeinem Tod einige ſeiner feinſinnigen Aufſätze herausgegeben worden ſind. 
Hier nenne ich nur diejenigen, die Beziehungen zur Volkskunde haben: Pfälzer 
98 und Humor S. 20—29; Heidelberger Typen S. 30—40; Der Pfälzer Humoriſt 

. Radler S. 97—108; Nadlers Vorfahren und Elternhaus S. 109 —126,; Nadlers 
Schuljahre und Univerfitätszeit S. 127—152; Zu Nadlers Tod S. 153 —158; Die 


Aufſätze über den Pfälzer Humor und Nadlers Gedichte find fo geſchrieben, daß 


ſie nicht nur belehren, ſondern nn n. Freude machen 

Walther Zimmermann, diſche Volksheilkunde (Heimat- 
blätter vom Bodenſee zum Main 218 29 herausgegeben von Buſſe, Karlsruhe, 
C. F. Müller 1927, 110 S.). Ein reichhaltiger Stoff wird hier ausgebreitet. Neben 
den Heilanweiſungen find auch Redensarten geſammelt, die mit der Arankbeits- 
auffaſſung des Volkes zuſammenhängen. Gelegentlich gibt 3. erläuternde Be— 
merkungen. Dieſe ſind ſehr zu begrüßen, weil er als Apotheker öfters Aufſchluß 
über den Grund eines Heilmiktels weiß, wo der Nichk- Fachmann vor einem Rätſel 
ſtünde. 3.'s Buch wird nach verſchiedenen Richtungen anregend auf das Studium 
der Volksheilkunde wirken. Wichtige Einblicke in das Denken des Volkes über 
Geſundheit und Krankheit gibt ein anderes Büchlein desſelben Verfaſſers: Arzt- 
und Apothekerſpiegel, eine Sprichworkſammlung, Stuttgart, Wiſſenſchaft— 
liche Verlagsgeſellſchaft 1924, 102 S. 

L. F. Werner, Auseiner vergeſſenen Ecke, Beiträge aus „ 
Volkskunde, 3. Reihe, Langenſalza, Beyer & Söhne 1926, 239 S. W. hat ſch 
in zwei Vänden unter demſelben Titel wertvolle Beiträge zur deutſchen Volks- 
kunde herausgegeben. Sie ſind vor allem von Bedeutung für das Verſtändnis 
des Landpolkes. Wohl ſchildert er heſſiſche Bauern, weiſt aber immer wieder 
Züge nach, die nicht dem Bauern des einzelnen Landteils allein eigen find, ſondern 
dem bodenſtändigen, erdgebundenen Menſchen überhaupk. 


— —— 
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Beiträge zur Geſchichke vieler Orte des nördlichen Baden gibt Friedr. Karl 
Freudenberg, Der Lobdengau, das Herz von Kurpfalz (Heidelberg, 
Hörning, 1924, 140 S.). Sie können auch dem Volkshkundeforſcher empfohlen 
werden. Denn ohne die geſchichtlichen Grundlagen werden manche Beziehungen, 
die uns die Volkskunde weiſt, nicht richtig beurteilt. 


Theodor Humpert, Mudau im Bad. Odenwald, Ein Heimak⸗— 
buch, Selbſtverlag der Gemeinde Mudau, 1926, 263 S. Der Nachdruck iſt von 
Humpert auf die Helmatgeſchichte gelegt. Für Volkskunde kommen beſonders in 
Frage die Ausführungen über die Mudauer Mundart S. 205—212, über Sitte, 
Brauch und Felt S. 212—221, Sagen, Geſchichten, Rätſel S. 221—227, Schwänke 
und Schnurren S. 227 f., Lieder u. a. S. 228—238, Tracht 238 f. Man ſieht aus 
ſolchen Beiträgen, wieviel Volksgut noch in den einzelnen Dörfern vorhanden iſt 
und der Wiſſenſchaft nutzbar gemacht werden kann. 


Wilhelm Ehrmann, Gedichte, Reime und Fabeln, Bühl in 
Baden, Verlag Konkordia, 1925, 304 S. E. gibt zunächſt in verſchiedenen Ge— 
dichken Stimmungen wieder, die keilweiſe einen Einblick in das Volksleben geben. 
Für die Volkskunde und Mundartforſchung lehrreich find die Sprachalterkümer 
der Werbacher (tauberfränkſchen) Mundart S. 289 ff. 

Eug. Seyfried, Heimakgeſchichte des Bezirks Schwetzingen, 
ein Beitrag zur Geſchichte der badiſchen Pfalz (Selbſtverlag des Verfaſſers in 
Kekſch a. Rhein, 1927). Diefe 415 S. umfaſſende Heimatgeſchichte (Preis nur 6 M.) 
enthält auch einiges für die Volkskunde: S. 326—338 wird die Enderle-Sage in 
urkundlicher Beleuchkung gezeigt, S. 392 werden volkstümliche Gebräuche von 
Lußheim e Der Hauptwert des Buches aber beruht auf ſeinen reich- 
haltigen, vielfach aus Archiven geſchöpften geſchichtlichen Ausführungen. 

Rögele, Rötenbaher Hinterglasmalerei, Feſtſchrift zur Aus- 
ſtellung der Rötenbacher Hinterglasmalerei 1925, herausgegeben vom Trachten- 
verein Baar, Donaueſchingen, Verlag Danubia, 14 S. Auf ein von der Wiffen- 
ſchaft noch wenig beachtetes Gebiet der Volkskunſt weiſt Pfarrer Rögele in dieſem 
anregend geſchriebenen Heft hin. Es gibt wichtige Anhaltspunkte für die Geſchichte 
dieſer Kunſt im Schwarzwald. Zugleich ſetzt Rögele damit der Malerfamilie 
Winkerhalder in Rötenbach (Baden) ein ſchönes Denkmal. 

Ein werkvoller Beikrag für ein Einzelgebief der Volkskunde iſt die Arbeit 
von Eduard Johne, Die Volkskracht der Baar, ein Beitrag zu ihrer 
Geſchichke, Hüfingen, Revellio, 1926, 51 S. mit vielen guten Bildern, darunker 
5 farbigen Tafeln. 

Fridolin Götz, Sonnenſchein, Erinnerungen aus der Kind- 
heit (Freiburg i. B., Reinhard Rebholz, 1926, 152 S.). In ſchlichter Art ſchreibt 
hier ein Pfarrer Jugenderinnerungen ſeines Heimakdorfes Norweil im badiſchen 
Oberland nieder. Dabei werden allerlei Volksſikken erzählt. Wir erfahren aus dem 
Büchlein, wie das einfache Leben in einem alemanniſchen Dorſe geht. 


K. F. Müller, Geſchichke der Gekreidehandelspolitik, des Bäcker- und 
Müllergewerbes der Stadt Freiburg i. B. im 14., 15. und 16. Jahrhunderk. Diſſ. 
Freiburg i B. (poppen & Ortmann, 1926, 111 S.). Dieſe Arbeit gehört nicht un- 
mittelbar in das Gebiet der Volkskunde, gibt aber einen guten Einblick in die 
Gewerbeverhälkniſſe früherer Zeit und iſt als Grundlage für volkskundliche Arbeiten 
darüber au empfehlen. Sie iſt gründlich und überfihtlid. Ein Workregiſter er- 
leichterk die Benutzung. 

M. Rappmann, Wilhelmsfeld, Sein Werden und Wachſen, ein Beitrag 
zu ſeiner Geſchichte, Heidelberg, Karl Pfeffer o. Jahr, 45 S. Neben der Ge— 
ſchichke iſt hier die Volkskunde des Dorfes ausgiebig behandelk. S. 20 f. Haus 
und Hof, 21 ff. Flurnamen beſonders S. 28 ff., Glaube und Brauch. 

Baden, Achtzig Nakuraufnahmen, Geleikwork von H. E. Buſſe, Karlsruhe, 
C. F. Müller. In 80 ſchönen Bildern werden wir durch unſer badiſches Land geführt, 
dabei iſt auch die Volkskunde berückſichtigt. Die Bilder 33, 42, 43, 50, 51 ſtellen 
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Schwarzwaldhäuſer vor, Bild 58 ein Hotzenhaus. Buſſe gibt eine ſtimmungsvolle 
Einführung zu den Bildern. Das Buch wird als Geſchenk viel Freude machen. 


Nicht nur Schilderungen und wiſſenſchaftliche Darſtellungen hat die DVolks- 
kunde zu berückſichtigen, ſie muß ſich auch um die künſtleriſche Geſtaltung kümmern, 
die das Volkstum in Literatur und Dichtung erfahren hak. Wer einmal Alemannen— 
art beſchreiben will, der wird auch Hermann Eris Buſſes Roman „Peter 
Brunnkant” (Vorwort von Hermann Stehr, Deutſche Buchgemeinſchaft, 
Berlin, 1927, 285 S.) leſen müſſen. Gleich auf der erſten Seike fängts an: 
„Denn jedes Ding galk mir ſeiner Zeit etwas.“ So freut ſich der Alemanne, wenn 
ſeine Lebenslinie bejahend läuft, zu jeder Stunde und an jedem Ding; es iſt ein 
Stück feiner ſelbſt, er leidet und ſtirbt mit ihm, wenn feine Lebenslinie verneinend 
iſt, und das auch ſieben Mal am Tage. Das macht eine beſondere Fähigkeit bei 
ihm aus: er kann ſich von ſich wegſtellen und als geſelliges Weſen anſehen. Hebel, 
dem noch ein aufgeklärtes Zöpfchen hinten vorguckt, tadelt das fo: „Selle Fehler 
han i, i cha mi an allem vertörle.“ Nehmen wir das letzte Wort wörklich, dann haben 
wir Peter Brunnkant, und wir haben einen Alemannen. Vicht als ob ſolche 
Menſchen nur um den Oberrhein wachſen würden, ſie gedeihen dork nur beſonders 
dicht. Peter Brunnkant braucht um feiner Eigenart willen auch Fläche, viel Spiel- 
raum und Sicht, verläßt immer bald wieder engſtirnige Landſchaft. Die weitſichtige 
Baar, das ihr verwandte hinkerbadiſche Frankenland hat H. Stehr im Vorwort 
nicht genannt, Breiſach beherrſcht die weite Rheinebene, die Hermann Daur anzog. 
und einen langen Blick können wir über den Bodenſee kun. Wer Anteil nimmt 
an Volkskunde, den wird das Spiel freuen, das Menſch und Landſchaft miteinander 
auf gut Alemanniſch kreiben. Auch das rein Menſchliche zieht an und iſt echk 
alemanniſch: wie zwei junge Leuke, die zuſammen wollen, den „Rank nichk kriegen“ 
und ſich nicht finden können. Skigzenhafte Vorſtudien zu feinem ſpäteren Werk 
veröffentlicht Buſſe in ſeinem Büchlein „Opfer der Liebe“ (Erzählungen, 
Karlsruhe, C. F. Müller, 1926, 180 S.). Wer den Roman und ſeinen Verfaſſer 
ganz kennen will, der verſäume nicht, die ſechs Geſchichten zu leſen. 

In den Norden des badiſchen Landes führt Hanns Glückſtein mit ſeiner 
ſchönen Gedichkſammlung Pälzer Gebabbel, Heidelberg, Theodor Berken— 
buſch, 1927, 111 Seiten. Hier iſt nichts von alemanniſcher Schwerfälligkeit, aus 
jeder Zeile leuchtet der Witz und die Schlaafertigkeit des Pfälzers hervor. Glück 
ſtein kennt feine Heimat wie wenige, er mißbraucht die Mundark nicht dazu, land- 
läufige Witze in Verſe zu bringen, wie man es leider ſonſt noch öfters trifft. Seine 
Dichtungen find urwüchſig, geben ein getreues Bild des Mannheimer Volkskums 
und zwingen auch den Griesgrämigſten zum lachen. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Volkskundliche Bibliographie für das Jahr 1920, für die Jahre 
1921 und 1922 im Auftrage des Verbandes Deutſcher Vereine für Volkskunde 
herausgegeben von E. Hoffmann-Krayer, Berlin, Walker de Gruyter. 1924, 
212 S. und 1927, 414 S. Dieſe Bibliographie iſt ein Handbuch, das in keinem 
Arbeitszimmer eines Volkskundeforſchers fehlen ſollte. Es iſt eine bedauerliche, 
aber nicht zu verändernde Tatſache, daß der volkskundliche Skoff in Jeitſchriften 
und Zeitungsbeilagen weit zerſtreut ift, mehr als für die meiſten anderen Willen- 
ſchaften. Wenn irgendwo iſt deshalb auf dem Gebieke der Volkskunde eine Bib— 
liographie notwendig. Hoffmann-Krayer gibt fie nach Jahren geordnet, ſehr reich- 
haltig und gut. Die deutſche Wiſſenſchaft darf auf das Nachſchlagewerk ſtolz ſein. 
Dem einzelnen Forſcher ſpart es unendlich viel Zeit des Suchens und gibk ihm dazu 
die Gewißheit, daß er mit Hilfe der Bibliographie feinen Stoff vollſtändiger zu- 
ſammenbringe als es ihm ſonſt bei aller Mühe möglich wäre. Deshalb ſchuldet die 
Wiſſenſchaft Hoffmann-Krayer und feinen Mitarbeitern, ſowie dem Verbande 
deutſcher Vereine für Volkskunde herzlichen Dank. 
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Eugen Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche, 3. Auflage, 
Leipzig, Teubner, 1927, 108 S. Dies Büchlein will ein Führer fein durch die bunte 
Reihe der deutſchen Jahresfeſte und durch die Volksbräuche, die dem Gang des 
Menſchenlebens folgen von der Geburt bis zum Tode. Die 3. Auflage ift im Text 
nur wenig verändert, die Schriftennachweiſe dagegen find erheblich vermehrt. 

Eugen Fehrle, Zauber und Segen, Jena, Eugen Diederichs (Deutſche 
Volkheit), 1926, 81 S. Hier habe ich verſucht, eine Überſicht über unſere Zauber- 
und Segensformeln zu geben und ſie ſinngemäß einzureihen. Damit wollte ich 
zeigen, welche Bedeutung hinter dieſen Formeln ſtecke und wieſo es möglich iſt, 
daß fie ſich durch die verſchiedenſten Kulturrichtungen hindurch ſeit Jahrhunderten 
bis auf unſere Jeit halten. 

e Lämmle, Sonnenſtrauß, Schwäbiſche Gedichte, mit Bildern 
von Karl Stirner, Heilbronn, Eugen Salzer, 1926, 87 S. 

Derſelbe, Das alte Kirchlein, Erzählungen und Gedichte, mit Bildern 
von Karl Stirner, im ſelben Verlag, 1926, 174 S. 

Dieſe zwei ſchmucken Büchlein zeichnen ein Bild von ſchwäbiſcher Art, das viel 
tiefer hineinleuchtek in die Seele des württembergiſchen Volkes als manche heimat— 
kundliche Darſtellung. Der Verfaſſer iſt feſt verwurzelt in feinem Heimatboden. 
Deshalb iſt alles, was er gibt, ſei es ein Gedicht oder ein Geſchichtlein, gebundene 
oder ungebundene Rede, ein Zeugnis ſchwäbiſcher Art. Und die 75 die er 
ſchildert, vor allem die Bauern, find wunderbar gezeichnet und ſcharf beobachtet. 
Hier if nichts von Gefühlsduſelei, wie fie mancher Heimatdichtung anhaftet, nichts 
von ſchwächlicher ee aber auch keine nüchterne Schilderung. Bei aller 
Sachlichkeit, im Alltagsleben wie in Feierſtunden, weiß Lämmle, oft unausge- 
ſprochen, eine tiefe Idee als Treibendes hinzuſtellen. Die Büchlein find fo reizend 
geſchrieben, daß ich recht vielen Menſchen gönnen möchte, die Freude dran zu 
finden, die ſie mir gemacht haben. Sie eignen ſich vorkrefflich als Geſchenke. Dem 
Forſcher, der nicht nur Bräuche regiſtriert, ſondern einen kieferen Einblick gewinnen 
will in das Leben des bodenftändigen Volkes, werden fie viel Anregung bringen. 

Die von u von der Leyen herausgegebene, bei Quelle & Meyer in Leipzig 
erſcheinende Sammlung „Deutſche Stämme, deutſche Lande“, die ich ſchon oben 
erwähnte, hal wieder neue wertvolle un erfahren: Karl Brunner, 
Dftdeutfhe Volkskunde, 1925, 279 S.; Emil Lehmann, Sudeten- 
deukſche Volkskunde, 1926, 229 S.; Adolf Schullerus, Sieben 
bürgiſch-Sächſiſche Volkskunde, 1926, 179 S. Alle drei Bücher find 
gut und zuverläſſig. An die beiden letzten möchte ich eine Anregung an Ehen 
die Bücher zeigen uns, daß unfere Brüder jenfeits der Reichsgrenzen, die bisweilen 
in größeren Gemeinſchaften gezwungen waren, ihre Heimat zu verlaſſen, draußen 
ihren Volksſitten treu geblieben find und z. B. ihre Jahresfeſte feiern wie einſt in 
der Heimak. Doch in einzelnen Bekätigungen weichen fie von dem Brauch ab, wie 
er heute in der Heimat herrſchkt. Wir können alſo den Brauch der Heimat ver- 
gleichen mit der Gemeinde, die für ſich, in fremder Umgebung, eigene Wege gehen 
mußte, und daraus wichtige Entwicklungsgeſeze erkennen. Wenn nun gar noch 
eine alte Urkunde vorliegt, die uns den Brauch zeigt, wie er vor der Trennung war, 
ſo können die Folgen, die aus ſolchen Vergleichen zu ziehen ſind, noch lehrreicher 
werden. Eugen Fehrle. 


1 Jelenin, Ruſſiſche (Oftflavifhe) Volkskunde. (Grund- 
riß der Slaviſchen Philologie und Kulkurgeſchichte, a von Reinhold 
Trautmann und Max Vasmer.) Berlin-Leipzig, Walter de Gruyter, 1927. XVI und 
424 S., 8°, 252 Abbildungen, 5 Tafeln und 1 Karte. Preis geb. 30 M. geh. 28 M. 

Von den beiden heute noch in der Regel weithin getrennten Typen der Volks- 
kunde, dem mehr philologiſchen, von Sagen- und Märchen- neuerdings der Sitten- 
und Rechkts-Forſchung ausgehenden und dem mehr ethnologiſchen, am Studium der 
gewerblichen und künſtleriſchen Sachen und Überreſte orientierten, iſt es der zweite, 
zu dem das vorliegende Werk mehr oder minder bewußk und willkürlich gehört. 
Der Verfaſſer, Profeſſor für oftjlaviihe Volkskunde an der Univerſikät in Lenin- 
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grad und führendes Mitglied der dortigen „Akademie der Geſchichte der materiellen 
Kultur“ ſowie der Sektion für Folklore am dortigen „wiſſenſchaftlichen Forſchungs- 
inſtitut für vergleichende Geſchichte der Sprachen und Literaturen des Weſtens und 
Oſtens“, iſt ein rühmlich bekannter Ethnograph ſchon des früheren Rußland und 
auch gegenwärtig der deutfchen Slaviſtik wieder durch feine volkskundlichen 
Forſchungsberichte in der neuen Zeitſchrift für flavifhe Philologie (1924 ff.) nahe- 
erückt. Er i de wie neben dem vorkrefflichen, nach Sprachen abgekeilten 
orfregifter ſeines Buches auch fast jede Seite feines Textes beweiſt, auch ein 
ausgezeichneter Philolog und Etymolog. Aber ſeine eigenkliche Neigung und Teil- 
nahme iſt doch dem muſealen und „Feldſtudium“ (wie der Amerikaner gern ſagt) 
der makeriellen Kulturgüter gewidmet, und es iſt vielleicht nicht uncharakteriftiich, 
wie er in feiner wiſſenſchaflsgeſchichtlichen Einleitung (S. XIV) etwas abſchätzig von 
der „mythologiſierenden Schule“ ſpricht, „die alles Irdiſche ſtets auf Himmliſches 
zurückführte“. Von einem allgemeinen geſellſchaftswiſſenſchaftlichen Standpunkte 
aber kann m. E. gar keine Abehe ſein, daß wir vor der Hand eine energiſch auf 
das Materielle gerichteke Volkskunde noch lange ſehr nötig haben werden, ſelbſt 
wenn als nakürliches Ergebnis der Spezialiſierung auch gewiſſe Einſeitigkeiten im 
Geiſtigen und Hiſtoriſchen damit verknüpft ſein ſollten. Daß dieſe ebenſo nakür- 
lich ihre Berichtigung oder Ergänzung finden werden, iſt mit Sicherheit anzunehmen. 
Jelenins Werk behandelt in zwölf Abſchnitten die materiellen Kulturgebiete 
von der wirtſchaftlichen Erzeugung in Ackerbau und Viehzucht über den Verbrauch 
in Nahrung, Kleidung, Körperpflege und Wohnung zum Geiſtesleben in Familie, 
Geſellſchaft, Jahresriken und Volksglauben. Jweiſeilos hat der Verfaſſer Recht 
(Vorwort S. V) anzunehmen, daß „die heutige Volkskullur des oſtſlaviſchen Dorfes, 
haupfkſächlich ihre materielle Seite, vom Weſen der alten Kultur noch ſehr abhängig“ 
iſt, und es iſt auch politiſch bemerkenswert, daß er hinzufügk: „Die makerielle Kultur 
der Oſtſlaven greift in Folge des durch den ſchweren Krieg und die Revolution 
herbeigeführten wirtſchaftlichen Verfalles immer wieder deuklich auf die alten 
ormen zurück.“ Unter Oſtſlaven iſt (wohl durchaus eee Weiſe) bei 
timmenkhaltung gegenüber den noch immer ſehr verworrenen dialektologifchen und 
ethnographiſchen Urſprungs- und Verwandtſchaftstheorien die Dreiheik der Groß— 
tuffen, Ukrainer und Weißruſſen verſtanden, und man empfängt durch die Dar— 
ſtellung nicht den Eindruck, daß zwiſchen dieſen Stämmen volkskundlid größere 
Unterſchlede obwalten als etwa zwiſchen den noch innerhalb der Ben vor 
allem durch den Gegenſatz von o- und a-Dialekt getrennten Nord- und Südgroß- 
ruſſen. Aus dem ungeheuren Reichtum der von Zelenin erſchloſſenen Takſachen und 
Juſammenhänge greife ich hier nur einige auch für die außerſlaviſche Volkskunde 
belangreiche heraus. Als Verfaſſer einer Monographie (1907) über den zwei- 
ſcharigen oſtſlaviſchen Hakenpflug, die Socha, behandelt Zelenin Formen und mut- 
maßliche Entwicklung der Acergeräte mit dankenswerter Ausführlichkeik. Dabei 
iſt freilich doch die nur ganz gelegentliche Auseinanderſetzung mit der außer- 
ſlaviſchen Forſchung, vor allem Johannes Hoops „Waldbäumen und Kultur- 
pflanzen“, zu bedauern. Aus ihr hätte der Verfaſſer Beſtätigung entnehmen können, 
3. B. für die einleuchtende Verbindung der Hakenpflugtypen ſachlich mit der groß- 
und weißruſſiſchen Waldbrandrodung, formal mit dem Grabſkock- und Hauetypus 
einerfeits (vgl. das Etymologiſche bei Hoops 507 f., der nur wieder die Slavinen 
nicht berückfichtigt), mit dem Eggentypus anderfeits; aber auch vielleicht Bedenken 
gegen die ekymologiſch und ſachlich höchſt eigenartige Herleitung des Pfluges als 
des „Schwimmenden, Kriechenden“ (vgl. kürkiſch ſaban — Schlitten) aus einer völlig 
ſlaviſchen Umwelt (S. 11 f.). Eine ähnliche Empfindung des Mangels hiſtoriſcher 
und komparativer Dimenſionen drängt ſich in dem Paragraphen (25) des Tierzucht 
kapitels auf, wo von den Riten bei Kauf und Verkauf die Rede iſt; I dürften 
doch lange nicht in dem Maße „verſtändlich und bekannt” fein, wie Zelenin es 
will, und, vielleicht darf auch bei dieſem Anlaß die Volkskunde wieder an 
K. Tagänhis „Lebende Rechksgewohnheiten“ (R. Graggers Ungariſche Bibliothek 1, 
3, 1922) erinnert werden, wo auch ſlaviſche und ruſſiſche Dinge in Fülle behandelt 
ſind. Von internationaler Bedeukung ſind in dieſem Kapitel beſonders auch die 
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Angaben über Fiſchfang und Imkerei; dieſe erſcheint im ganzen nördlichen Europa 
(gegenjäßlich Wa der miktelmeeriſchen Verwendung von Tongeſäßen) von der Ver— 
edlung der Waldbienenſtöcke her beſtimmt. 

Unter dem Nahrungs-, Kleidungs- und Wohnungsweſen kommen namentlich 
die miteinander ja innig verknüpften keramiſchen Holz-, Flecht- und Spinnſtoff⸗ 
gewebe zu ihrem Recht, für die obendrein die angehängten bunken Tafeln wenig- 
ftens eine Ahnung von der Herrlichkeit oftflaviiher Volkskunſt vermitteln. Dem- 
gegenüber tritt der Metallbedarf, in dem ja gerade heute die Haupkabhängigkeit 
des ruſſiſchen Bauern vom binnenländiſchen und auswärtigen Markt liegt, ſtark 
zurück. Nihtsdeftoweniger iſt für die ältere Zeit wohl auch hier nach der Ent— 
ſprechung der germaniſchen Kulturen eine weitgehende e durch Haus- 
fleiß anzunehmen, und es darf daher auch an dieſer Stelle auf den hübſchen Aufſatz 
der Kondakov Feſtſchrift (Prag, 1926, S. 155 ff.) aufmerkſam Sagen werden, 
worin N. T. Beèlaev den Wettbewerb zwiſchen der ijlamifchen Eiſeneinfuhr und 
der volkstümlichen ruſſiſchen Eiſenverſorgung aus Rafen- und Sumpferzverhüttung 
geſchildert hat. Die Abſchnitle über Hausbau zwangen zu einer ausnahmsweiſe 
eingehenden Beſchäftigung auch mit der nichkflaviſchen Forſchung, beſonders 
K. Rhamm und V. v. Geramb (Wörter und Sachen 3, 8 ff.), deren entgegengejeßte 
Theorien über die Beziehungen von Herd und Ofen Zelenin m. E. mit Recht zu 
vereinigen ſucht. 

Auch die vier Schlußkapitel zur immateriellen Volkskunde find eine e 
für den vergleichenden Ethnographen, obwohl die hier gebotenen geſchichklichen 
Perſpekkiven nicht jelten ganz befonders ſummariſch find. Heidniſche Götterwelt 
(„eine hauptſächlich offizielle, dem Volk fremde Religion der Fürſten und des 
Adels und vielleicht noch der fürſtlichen Kriegerſchaft“?) und Elementekult ſo ſcharf 
von Magie und Totenkult zu krennen (S. 383) wird kaum angehen, und auch der 
Einfluß des Chriſtentums erſcheint vor jo widerſprechenden Befunden wie dem 
Verſchwinden des Leichenbrands und den erheblichen Reſten von Raubeheriten 
ſchwer abzuſchätzen. Auch hier liegt eben Zelenins Stärke immer wieder an unſeren 
Moriz Heyne erinnernd, durchaus in der realiſtiſchen Einzelunkerſuchung. 


Heidelberg. Carl Brinkmann. 


Louis Pink, Ver klingende Weiſen. Loihringer Vollslieder, ge— 
ſammelt und herausgegeben Metz, Lothringer Verlags- und Hilfsverein (Kom- 
miſſionsverlag Winter, Heidelberg), 1926, 4°, 316 S., broſchierl 7 M. 


Einen ehrenvollen Platz in der „Oberdeutſchen Jeitſchrift für Volkskunde“ 
verdient die wohl unbeftreitbar wertvollſte und zugleich ſchönſte Volksliedſammlung 
des letzten Jahrzehntes, die uns der katholiſche Pfarrer Pinck von Hambach in dem 
vorliegenden, beſtens ausgeſtatteten Band beſcherk haft. Hundert wertvolle und 
charakteriſtiſche Lieder (geiſtliche Lieder, Balladen, Liebeslieder, Soldatenlieder, 
luſtige Gefänge, auch einige Tanzliedchen) hat er aus ſeinem e aus- 
gewählt; fie find aus mündlicher Überlieferung getreu in Work und Weiſe aus 
eutſch-lothringiſchen Dörfern der Kreiſe Saargemünd und Forbach aufgeſchrieben 
und ſtammen ganz überwiegend von älteren Leuten, deren Jugendzeit in den vier- 
ziger, fünfziger und ſechziger Jahren des letzten Jahrhunderts lag. Der Titel „Ver— 
klingende Weiſen“ deutet an, daß manche dieſer Lieder von den Jüngeren nicht 
übernommen wurden. — Daß auffällig viele alte Lieder, beſonders Balladen (auch 
ältere Weiſen: Moll- und Kirchentonarten) ſich in Lothringen erhalten haben, iſt 
gewiß auffällig, aber neben der langen Abtrennung vom deutſchen Skammesgebiek, 
die eine größere Beharrlichkeit des Liedergutes begünſtigte, iſt es vielleicht damit 
zu erklären, daß Rand- und Grenzprovinzen kulturell konſervativer und eigen- 
ſtändiger erſcheinen, da ſie den ſtarken Durchgangswirkungen und Austaufchbe- 
ziehungen der Innengebiete weniger ausgeſetzt ſind. 

Von den älteren Stücken der Sammlung ſei z. B. die Ballade vom Grafen 
Vackewil genannt, die ein bänkelſängeriſcher Ausläufer des aus dem ſpäten 
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Mittelalter bekannten Liedes vom edlen Möringer iſt. Das Thema des aus der 
Gefangenſchaft heimkehrenden Gatten, und zwar am Wiedervermählungstag ſeiner 
Frau, iſt durch Volksromane und Puppenſpiele bis ins 18. und 19. Jahrhundert 
lebendig geblieben und durch fliegende Blätter erneut in Umlauf gekommen. Ver- 
gleiche hierzu Bolte-Polivka III, 526 f. Dann verweiſe ich auf die alte Räuber- 
ballade vom Lindenſchmid. Selten iſt auch die hier anzutreffende Ballade 
vom Grafen Friedrich, wovon übrigens das Wunderhorn eine alemanniſche 
Aufzeichnung des Konſtanzer Generalvikars von Weſſenberg enthält. Bisher nur 
in Schleſien belegt war die jet auch für Lothringen bezeugte Ballade vom Vor— 
wirt: S. 59. — Viel Lehrreiches weiß der Herausgeber in einem Anhang über 
ſeine Gewährsleute mitzuteilen. Hauptquelle war der 84jährige Papa Gerne 
( 1923), der in feiner Jugend 273 Lieder beherrſchte und manche Burſchen im 
Wektſingen beſiegte. 164 Lieder hat Pfarrer Pinck ihm noch zu entlocken ver- 
ſtanden. Wo Gerne in feiner Jugend eines Liedes habhaft werden konnte, lernte 
er es, rein nach dem Gehör — und kein Weg war ihm dafür zu weit. Manche 
Lieder hat er auch den Bänkelſängern abgehorcht oder zu einzelnen Liederterten 
fliegender Blätter paſſende Weiſen anderer Lieder unterlegt. — Weitere ergiebige 
Quellen für den Herausgeber waren zwei alte Sängerinnen: die Udils-Kättel und 
die Bickel-Kätkel. Letztere konnte weder leſen noch ede aber ihre zahlreichen 
„Schätzelslieder“ ſang ſie bis in ihr hohes Alter mit Stolz und Begeiſterung beim 
Flechtſtock und vergaß darüber ihre Armut. — Ein Meifter der Improvifation im 
Hambacher Gebiet war der Vetter Nikles von Gebenhauſen, der auf allen Hoch— 
zeiten aufſpielte und jedem Gaſt ſein „Hoverätchen“ machte; er erfand aus dem 
Stegreif unzählige Schnörkel mit perſönlichen Anſpielungen — und iſt damit und 
mit ſeiner Geige ein reicher Bauer geworden. 


Einen beſonderen Reiz der vorliegenden Sammlung bilden die jedem einzelnen 
Lied beigegebenen Zeichnungen des Straßburger Oraphikers Henri Bacher, die 
in ihrer volknahen Einfachheit und mit ihren aus dem Land und feiner Volkskunſt 
entnommenen Motiven den Vollksliedern ebenbürtig find. Viele davon find köſt— 
liche Stimmungsbilder, die zu den Liedern trefflich vorbereiten und ebenſo die 
woachgerufene Empfindungswelt nachklingen laſſen. So mag das ſchöne Lothringer 
Volksliederbuch kraft feiner Vorzüge viele Freunde finden, hüben und drüben, und 
auch die Wiſſenſchaft wird Pinck die quellenkreuen Aufzeichnungen danken. Es 
wäre wünſchenswert, wenn dieſe Auswahl durch Veröffenklichung der übrigen 
Sammelfrüchte des Herausgebers ergänzt und auch durch Aufnahme der gegen— 
wärtig in Lothringen geſungenen Lieder abgerundet würde. 


Freiburg i. Br. Johannes Künzig. 


Heinrich Ehl, Norddeutſche Feldſtein kirchen. Hanſiſche 
Welt VI.) Braunſchweig, Georg Weſtermann, 1926. 8°, 103 S. und 94 Abbildungen. 

In den landläufigen Monographien des bäuerlichen Lebens iſt bisher der Dorf- 
kirche nur wenig oder gar kein Raum zugebilligt worden. Mit großem Unrecht; 
denn die Orkskirche bildet nicht nur den Mittelpunkt des kirchlichen Gemeindelebens 
und iſt darum von beſonderer ſoziologiſcher Bedeukung; die Art und Weiſe ihrer 
Ausſchmückung, Erhaltung und Behandlung iſt nichk nur von höchſter Wichtigkeit 
für die Erkennknis der Volksfrömmigkeit: auch ihre archikekkoniſche Geſamtge— 
ſtaltung, meiſt das Ergebnis eines jahrhunderkelangen Ergänzens, Abänderns und 
Neuſchmückens vom Tage des erſten Goktesdienſtes bis heute, gehört durchaus in 
das Gebiet volkskundlicher Betrachtung. Es wird in jedem einzelnen Fall die nn 
zu greifen fein, inwiefern die Gemeinde, das Volk Anteil hakte an der äußeren 
Struktur, der baulichen Einrichtung, der Formung des Innenraumes, mit andern 
Worten: es wird zu unterſuchen ſein, ob die Dorfkirche ein Stück Volkskunſt iſt 
oder nicht. f 

Ehl möchte für die norddeutſchen Feldſteinkirchen, jene impoſanken granitenen 
Findlingsbauten, wie fie, meiſt der Übergangszeit zwiſchen romaniſchem und 
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gotiſchem Stil enkſtammend, das Dorfbild von Schleswig bis weit ins holoniſierte 
Oſtgebiet, bis nach Oſtpreußen hinein beherrſchen, dieſe Frage bejahen. Sie er— 
ſcheinen ihm dem Charakter des Oſtlandes und der ſozialen Struktur der Neuſiedler 
entwachſen; „ganz aus dem Volke und durch das Volk enkſtanden“, find fie „im 
beſten Sinne eine Volkskunſt von oft derbem, aber immer gehaltvollem und häufig 
imponierendem Wuchſe“. Demgegenüber ſtellt er jedoch (S. 21) feſt, daß die Kirchen 
von fachlich ausgebildeten Steinmeßen und Maurern, die vom Bauherrn meiſt aus 
der Heimat feiner neuen Siedler herbeigeholt wurden, gebaut worden find. Es 
beſtanden oft landsmannſchaftliche Hütten, die in Übereinſtimmung mit den Wün— 
ſchen der Anſiedler bauten. Die fo entſtandenen Kirchen wird man alſo kaum 
„Denkmäler bäueriſcher Kunſt“ (S. 27) nennen dürfen; wohl aber wird man einen 
ſtarken inneren Zuſammenhang zwiſchen Bau- und Slammesark nicht ableugnen 
können. In 85 Hinſicht iſt die Vermutung Ehls beachtenswert, daß die Ein— 
Ichiffigkeit der Feldſteinkirchen und ihr hoher Giebel über dem flachen Torſchluß 
Elemente des niederſächſiſchen Bauernhausbaues fortführt (S. 31). 

Die Unterſuchung ſucht zunächſt den Stil ſoziologiſch, hiſtoriſch und ſtilgeſchichl- 
lich als ruſtikal-romaniſchen Koloniſtenſtil zu kennzeichnen; dann werden in fein- 
ſinnigen Ausführungen die einzelnen Feldſteinkirchen des ganzen Gebietes vor— 
geführt. Vorzügliche Tafelabbildungen erleichtern das Verſtändnis und verſtärken 
die Sinnfälligkeit des Geſagken. 

Das Grundproblem, das Ehls Werk fo mutig anſchneidek, die Frage nämlich, 
inwieweit die Dorfkirche als Gegenſtand der Volkskunſt zu gelten habe, kann wohl 
nur durch eine größere Reihe von Einzelunterſuchungen der Löſung näher gebracht 
werden. Das gibt Ehl durchaus zu. Als großzügiger und doch genauer, ungemein 
anregender und fördernder Überblick wird ſein Buch feine unbeftrittene Bedeutung 
behalten, eine Bedeukung, die, wenn man auf's Grundſätzliche und die Methode 
ſieht, weit über das Gebiet der norddeukſchen Feldſteinkirchen reicht. 


Greifswald. Lutz Mackenſen. 


L. Wilhelm, Unſere Troſſinger Heimak, Erlauſchles und aus 
„ Geſammelkes, Troſſingen, Verlag Makth. Birk, 1927, 497 S. mit vielen 
Bildern. 


Neben der Heimatgeſchichte iſt hier die Volkskunde ausführlich behandelt: 
beſonders S. 204—279 Tracht, Wohnung, Feſte, Lichtftuben, Tod und Begräbnis, 
Glaube und Aberglaube, Sagen und Erzählungen. Dann ſind die Flurnamen der 
Gemarkung angeführt, zahlreiche Urkunden ſind abgeſchrieben, S. 489 f. auch ein 
Himmelsbrief. S. 446 ff. ſind nach dem ABC Worterklärungen gegeben. Ein 
ausführliches Inhaltsverzeichnis am Schluß des Buches erleichtert die wiſſenſchaft— 
liche Benutzung. 

Das Buch iſt in erſter Linie geſchrieben um die Lehrer beim Unterricht in der 
Heimatkunde zu unterſtützen und die Troſſinger Bevölkerung zu belehren und zu 
unterhalten. Es enthält aber auch für den Forſcher recht viel Wertvolles und ſteht 
vom Standpunkt der Wiſſenſchaft aus weit über dem Durchſchnitk der üblichen 
Heimatgeſchichten. Herzlichen Glückwunſch einer Gemeinde, die ein ſo ſchönes 
Heimatbuch hat! 


Dasſelbe Lob gebührt einem anderen Buche aus Württemberg: Auguſt Reiß, 
Von des Neckars Quelle, ein Heimatbuch von Schwenningen, Gelbftverlay 
des Verfaſſers in Schwenningen, 2. Auflage o. J., 279 S. und ein Anhang von 
32 Seiten mit Liedern (Weiſe und Text). 34 Bilder. 

a gibt vielſach Erzählungen aus dem Volksleben in Mundart. Das macht 
ſein Buch ſprachlich beſonders wertvoll. Die Worterklärungen Seite 268 ff. werden 
dabei willkommene Dienſte kun. In dem Abſchnitt über Lebensweiſe, Sitten und 
Gebräuche der alten Schwenninger Seite 101—180 ſteckk für die Wiſſenſchaft viel 
beachtenswerter Stoff. Beſondere Erwähnung verdienen die ausgezeichneten Bilder. 
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Über das vielumſtrittene Gebiet der Nam enſorſchung liegen ſieben Bücher vor: 


Rudolf Kapff, Schwäbiſche Geſchlechtsnamen, geſchichtlich 
und ſprachlich erläutert, drittes Buch der im Auftrag des Würftembergiihen Kult— 
miniſteriums von Auguſt Lämm le herausgegebenen Schwäbiſchen Volkskunde, 
Stuttgart, Silberburg, 1927, 145 S. Kapff gliedert die Namen in zwei Abſchnitte: 
1. Adelsnamen, 2. bürgerliche Namen. Unter den letzteren behandelt er Gewerbe— 
namen und Amtsnamen; urſprüngliche Vornamen und alte Sippennamen; bild- 
liche Namen; bildloſe Eigenſchaftsnamen; Heimaknamen; bäuerliche Namen und 
Hausnamen. Beſonderheiten: Gabnamen, Landsknecht- und Gelehrtennamen; 
Scherznamen. Über die Geſichtspunkte, die ihn bei feinen Forſchungen leiteten, 
ſpricht er ſelbſt oben S. 146 ff. Deshalb brauche ich hier nicht näher einzugehen 
auf ſein Buch, das viel Lehrreiches, aber auch Umſtrittenes enthält. 


Othmar Meifinger, Hintz und Kung, Deutſche Vornamen in er— 
weiterter Bedeukung, Dortmund, Wilhelm Ruhfus o. J., 97 S. Meiſinger hatte 
dieſe Namenſtudien in den Jahren 1904 und 1910 in zwei Schulprogrammen vor- 
gelegt. Da dieſe vergriffen find, hat er ſich dankenswerter Weiſe ese ſeine 
beiden Arbeiten geſammelk und erweitert in Buchform vorzulegen. Nach dem ABC 
werden viele Namen vorgeführt mit genauen Angaben über Herleitung, Gebrauch 
und Ausdehnung. Da Meiſingers Arbeiten zuverläſſig ſind, wird ſein Buch der 
Forſchung und der Schule ſeht willkommen ſein. 


Edm. Nied, Heiligenverehrung und Namengebung, ſprach— 
und kulturgeſchichtlich mit Berückſichtigung der Familiennamen, Freiburg i. Br., 
Herder, 1924, 110 S. 

Dieſes tüchtige Büchlein iſt von der Forſchung viel zu wenig berückſichkigt. 
Hätte 3. B. Kapff es beachket, ſo wäre er bewahrt worden vor der falſchen oder 
einſeitigen Herleitung der Familiennamen Fehr, Föhr und Fehrle. Kapff gibt 
Seite 36 die Erklärung: „Abkürzungen aus Xaver, einem ſpaniſchen Ortsnamen“ 
und rechnet dieſe Namen zu denen, die chriſtliche Miſſionare zu unſeren Vorfahren 
gebracht haben. Das mag für einzelne Fälle ſtimmen, ſo für den Fehrle aus dem 
bekannten Studenkenlied: „Do henn je de Vehrele ins Examen gno, do bet de 
Vehrele gſeit.“ Aber im Ganzen iſt dieſe Herleitung unrichtig. Nied weiſt Seite 2 
mit Recht darauf hin, daß Namen wie Franz Xaver (vom Ortsnamen Javier in 
Spanien) nach dem bekannten Heiligen (geſt. 1552, kanon. 1622) erſt ſeit Ende des 
17. und Anfang des 18. Jahrhunderts beliebt waren. Die Namen Fehr und Fehrle 
find aber viel älter, z. B. 1241 Vaerli. Dieſe Namen find deukſch und vom Wort 
fahren abzuleiten. Sie bedeuten Fährmann, Ferge. Vgl. E. v. Künßberg, Fähren— 
recht und Fährenfreiung, Weistümerſtudien: Zeitſchrift der Savigny-Stiftung für 
Rechtsgeſchichte, Band 45, German. Abk. S. 144 ff. Dieſe Herleitung wird beftätigt 
durch ein altes Familienwappen einer Familie Fehrle aus Schweinfurt a. M., auf 
dem ein Ferge dargeſtellk iſt, der über den Fluß fährt. 

Nied teilt, nach methodiſchen Bemerkungen, feinen Stoff in zwei Haupkteile: 
1. Heiligenverehrung und Namengebung im Allgemeinen. 2. Die Heiligennamen 
im Einzelnen. Beide Abſchnitte ſind reich und überſichtlich gegliedert. Aus dem 
1. Abſchnitt hebe ich die Zuſammenſtellung der Namen hervor, die von Nicolaus 
abzuleiten ſind (S. 9 ff.), weil ſie methodiſch wichtig iſt. Für manche dieſer Namen 
(Nick, Nickchen u. a.) iſt auch die Möglichkeit des Zuſammenhanges mik Neck, 
Nixe in Betracht zu ziehen. Vgl. H. Günkerk, Kalyppſo (1919), S. 76, 124. 

Überſichtliche Darſtellung und ein gutes Regiſter erleichtern die Benutzung von 
Nieds inhaltsteichem Buch. 

Ein gutes Nachſchlagewerk iſt das Büchlein von Alfr. Bähniſch, Die 
deutſchen Perſonennamen, Aus Natur und Geiſteswelt 296, Teubner, 
Leipzig, 3. Aufl., 1910, 119 S. Wenn die letzte Auflage auch ſchon einige Jahre 
zurückliegt, ſo ſei doch auch hier auf das bewährke Buch hingewieſen. 

Ernſt Waſſerzieher, Hans und Grete, Tauſend Vornamen erklärt, 
Berlin, Dümmler, 1924, 47 S., 2. Aufl. 
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Nach dem ABE werden deutſche und fremde Vornamen angeführt mit kurzen 
Erklärungen. Das Heft iſt ein bequemes Nachſchlagewerk für den Hausgebrauch. 


Zum Schluß ſei hingewieſen auf die neueſte Zuſammenfaſſung der Namen— 
ſtudien von John Meier, in feinem Buch: Deutihe Volkskunde, S. 125 
bis 168. (Vgl. unten S. 169.) Meier behandelt: 1. Perſonennamen, 2. Familien- 
namen, 3. Flurnamen, 4. Ortsnamen. a ſich hier um eine ernſte Gelehrten- 
arbeit handelt, dafür bürgt der Name des Verfaſſers. 


Eben kann ich noch kurz hinweiſen auf eine Arbeik, die mir während der 
Korrektur vor Augen kommt: Lug Mackenſen, Name und Mythos, 
Sprachliche Unterfuhungen zur Religionsgeſchichte und Volkskunde. Dieſe Arbeit 
bildet das 4. Heft der von Mackenſen unter Mitwirkung von B. Mackwardt, 
P. Merker und W. Stammler e Schriftenreihe „Form und 
Geiſt“, Arbeiten zur germaniſchen Philologie. Leipzig, Eichblatt, 1927, 54 S. 
Über dieſe und andere Arbeiten des Greifswalder Privatdozenten Mackenfen, der 
ſich um die Volkskunde ſehr verdient gemacht hat, wird im nächſten Jahrgang 
unſerer Zeikſchrift eingehend berichtet. 


Anton Sack, Das Adventſpiel, Heft 1 der Spielreihe „Von Advent 
bis Dreikönig“, Tauberbiſchofsheim, K. Weinig o. J., 21 S. 
ent: Die heiligen Dreikönig mit ihrem Stern (Heft 4, 
28 Seiten. 


In unſeren Dörfern und Städtlein iſt das Theakerſpielen von jeher beliebt, 
beſonders im Winter. Oft werden durch Vereine Stücke aus der i ein- 
geführt, die keinerlei Beziehungen zum Leben der Bevölkerung haben und deshalb 
auch meiſt nicht die erwünſchte warme Aufnahme finden. Wie dieſe Stücke aus— 
geſucht werden, kann man in den Muſikgeſchäften der größeren Städte beobachten, 
wo fie verkauft werden. Meiſt entſcheidet für den Käufer ein verlockendes Vild 
oder eine vielverfprehende Aufſchrift. Vom Inhalt weiß er ganz felten etwas. 
Viel Schund wird fo dem Volke vorgeführt. 

Deshalb iſt es erfreulich, wenn bodenſtändige Dichter, wie es in den lehten 
Jahren häufig iſt, dem Volke etwas geben, was Beziehungen ut Heimat und zu 
den Feſten hat, die dem Volke heilig ſind. Sacks Büchlein ſind in dieſer Hinſichl 
warm zu empfehlen. 


Erlebniſſe und Erfahrungen Heidelberger Werkſtuden⸗ 
ten, eine Sammlung von Berichten, herausgegeben von Dr. J. H. Mitgau. 
Heidelberg, J. Hörning, 1925, 238 S., 11 Tafeln. 

Die Golkskunde ſucht die wechſelſeitige Wirkung zwiſchen den führenden 
Geiſtern und den weiten Schichten des Volkes de erforſchen. Dafür gibt dies 
Buch allerlei Beobachtungen. Studenten und Arbeiterbevölkerung find während 
unſerer ſchlimmen wirtſchaftlichen Verhältniſſe vielfach an derſelben Arbeitsſtäkte 
miteinander tätig geweſen und haben dadurch Verſtändnis für einander bekommen. 
Lehrreich iſt es auch zu ſehen, wie fremd manche dieſer Studenken bisher der 
arbeitenden Bevölkerung und ihren Verhälkniſſen gegenüberſtanden. 


Das Deutſchtum im Ausland, Banat, das Deukſchkum im 
rumäniſchen Banat. Herausgegeben von Karl Bell, mit 1 Karte, 3 Farbdrucken 
und 40 Abbildungen, Dresden, Deutſcher Buch- und Kunſtverlag, 1926, 177 S. 

In der Einleitung zu dieſem Buch ſagt Karl Bell: „Volk iſt nicht eine Summe 
von Staatsbürgern, Volk ſein heißt nicht in gemeinſamen Grenzen wohnen. Ein 
Volk iſt mehr. Arteigene Kultur und Sprache, der Wille zur Erhaltung dieſer 
gemeinſamen Güter fügen ein Volk zuſammen. Die Begriffe Volk und Staat 
decken ſich nicht. Das Volk bildet über die verworrenſten ſtaatlichen Grenzen hin— 
weg eine Einheit.“ 

Das ſind Sätze, die auch unſere Wiſſenſchaft beherzigen muß. Wenn wir 
deutſche Volkskunde treiben, müſſen wir viel mehr als bisher die Deutſchen im 
Ausland beiziehen. Das Buch gibt uns Grundlagen für die Forſchung in dieſem 
Sinne. Es führt uns ein in die Geſchichte und die äußeren Verhältnijje der Deut— 
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ſchen im Banat. Einige Abſchnitte behandeln die Volkskunde unmittelbar. Da 
möchte ich vor allem die guten Arbeiten von Hans Hagel nennen. Seite 122 
bis 154: Die Lebensform der Banater Schwaben (Jahresfeſte, das menſchliche 
Leben), dann Seite 161—173: Die Sprache. Möge das ſchöne Buch in den Händen 
recht vieler Deuticher ſein und dazu beifragen, das Band zwiſchen unſeren Brüdern 
außerhalb der Grenzen und uns enger zu knüpfen! 


Max Ebert, Reallexikon der Vorgeſchichte, Berlin, Walter 
de Gruyker. 

Dieſes großangelegte Werk, das ich im erſten Heft S. 95 angezeigt habe, hat 
in den letzten Monaten ſchöne Fortſchrikte gemachk. Ich führe aus den letzten 
Lieferungen einige der größeren Arbeiten an, die zur Volkskunde gehören: Name, 
Ofen, Omen, Opfer, Orakel, Ornamenkik, Patriarchat, Radornament, Rätſel, 
Rauſch, Recht, Reinheit, Reinigung (religiöfe). Mehrere Beiträge find von Thurn- 
wald. Gerade feine Art die Erſcheinungen zu betrachten, entſpricht durchaus der 
Volkskunde, wie fie heute von vielen Forſchern betrieben wird. 


Neben den genannten Aufſätzen find viele kleinere Artikel, die dem Volks- 
kundeforſcher Anregung geben. Und daneben ſtehen große rden mehr geographi- 
ſcher Art, die nur mittelbar die Volkskunde angehen: Norddeutſchland, Nordiſcher 
Perf (Dänemark, Schweden, Norwegen), Sſterreich, Oſtpreußen, Paläſtina-Syrien, 

erſien. 

Hier wie bei früheren Bänden des Lexikons iſt es mir nichk recht verſtändlich, 
warum die Volkskunde ſo wenig berückſichtigt wird. Nehmen wir als Beiſpiel den 
ausgezeichneten Aufſatz über den Namen: die Bedeutung des Namens und die Art 
der Namengebung bei den verſchiedenſten Völkern wird klar und guk auseinander- 
geſeßt. Allgemein leitende Geſichtspunkke werden mehrfach betont. Die Tiefkulkur- 
völker find eingehend behandelt, dann Ägypten und Paläſtina-Syrien. Der Glaube, 
der ſich an den Namen anſchließt, weiſt bei den verſchiedenſten Völkern merk- 
würdige Übereinſtimmungen auf: bei Krankheiten werden die Namen gewechſelt: 
Kenntnis des Namens gibt dem Zauberer Gewalt über die Perſon, denn der Name 
iſt ein Stück ſeines Trägers, das unzerkrennbar mit ihm verbunden iſt. Darüber 
gibt Thurnwald S. 432 in kurzen Sätzen ſehr gute Richklinien. Dieſelben Glaubens- 
äußerungen finden wir bei unſerem Volke ſowie bei den Griechen und Römern. 


Eberts Lexikon zeigt die Vorſtellungswelt der Menſchheit auf einer frühen 
Entwicklungsſtufe. Wenn wir dieſelben Vorſtellungen nun bei unſerem Volke fin- 
den, jollten ſie meines Erachtens erwähnt werden, ganz gleich ob wir fie als Er- 
ſtarrung anſehen oder ob wir annehmen, daß derartige Vorſtellungen unter gewiſſen 
Bedingungen ſich immer wieder neu bilden. 


Ausführliche Erörterungen über Volkskunde wird man in dieſem Lexikon nicht 
erwarten. Aber es wäre dankenswert, wenn bei einzelnen Aufſätzen wenigſtens ein 
Hinweis auf die wichtigſten volkskundlichen Schriften gegeben würde. Über die 
Bedeukung des Namens haben wir die ausgezeichnete Arbeit von Wilhelm 
Schmidt, die Bedeutung des Namens im Kult und Aber 
glauben, ein Beitrag zur vergleichenden Volkskunde, Darmſtadt, Programm 
1912. Dann hat Albrecht Dieterich in feinem Buch „Eine Mithras 
Liturgie“ den Namen in der religiöſen Anſchauung der Antike behandelt. Viel 
Schrifttum iſt dort angeführt, beſonders in der dritten von Weinreich beſorgken 
Auflage (Leipzig, Teubner, 1923). Für den deutſchen Kulturkreis verweiſe ich auf 
John Meiers überfihtlihde Namenſtudie in feinem Buch „Deukſche Volks— 
kunde“ (1926, S. 125 ff.). 


Cimbria, Beiträge zur Geſchichte, Altertums Runde, 
Kunſt und Erziehungslehre, Feſtſchrift der phil.-hiſt. Verbindung 
Cimbtia Heidelberg zu ihrem 50jährigen Beſtehen, Dortmund, Ruhfuß, 1926, 226 S. 

Dieſe Feſtſchrift enthält mehrere gute Beikräge zur Volkskunde, wenn das 
Wort Volkskunde im Titel auch nicht genannt iſt: Hausrath, S. 49—54: Kleinig- 
keiten zur joniſchen Volkserzählung; Pfiſter, S. 55—62: Der Wahnſinn des Weihe— 
prieſters; Hünnerkopf, S. 89—94: Germaniſcher Totenglaube in heidniſcher und 
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chriſtlicher Zeit; Hirſch, S. 95—103: Glocke als Welterzauber beim Friedberger 
Judenbad von 1260; O. A. Müller, S. 104—111: Vom Weſen der Volksſage; 
Meiſinger, S. 112—116: St. Gertrud und Gertrudenminne; W. Schuhmacher, S. 117 
bis 123: Volkslied und Soldatenlied; C. Stein, S. 124 f.: Zu Goethes Ballade 
„Die Braut von Korinth“; Poppen, S. 162—173: Alexander am Freiburger 
Münſter und die mittelalkerlichen Kunſttypen von Alexanders Greifenfahrt; 
Bernays, S. 219— 226: Jugendbewegung und Romantik. 

Es iſt erfreulich, daß eine fo ſtattliche Anzahl von Philologen ſich mit Volks- 
kunde beſchäftigt oder wenigſtens mit Gebieten, die keilweiſe zur Volkskunde ge- 
hören. Denn gerade unter Philologen ſtehen viele der Volkskunde immer noch 
fern, ja ablehnend gegenüber, meiſt weil ſie durch einen veralteten Verkreter dieſer 
Wiſſenſchaft eine falſche Anſchauung von ihr bekommen haben und nun ſich nicht 
mehr aufraffen zu einem eignen Urteil nach dem Gang, den die Volkskunde in 
den lezten Jahren genommen hat. Möge die frefflihe Feſtſchrift der Heidelberger 
Philologen hierin anregend wirken! 


John Meier, Deukſche Volkskunde, insbeſondere zum Gebrauch der 
Volksſchullehrer. Im Auftrage des Verbandes deutſcher Vereine für Volkskunde 
herausgegeben. Berlin, Walter de Gruyter, 1926, 344 S. 


Da ſeit den Neuordnungen auf dem Gebiete des Schulweſens in den letzten 
Jahren die Volkskunde viel mehr als bisher herangezogen wird, fühlte ſich der 
Verband deutſcher Vereine für Volkskunde, der den Regierungen wertvolle An— 
! gegeben hat, verpflichtet, auch Lehrmittel bereitzuſtellen, die es vor allem 
dem Volksſchullehrer ermöglichen, ſich hineinzufinden in wichtige Gebiete der 
Volkskunde. Als erſtes Werk gab der Verband unter Leikung ſeines bewährten 
Führers John Meier eine Sammlung von Aufſätzen heraus: Werner Boekte, Zur 
Einführung; Otto Lauffer, Dorf, Haus und Hof; Heinrich Marzell, Pflanzen; Paul 
Sartori, Sitte und Brauch; Hans Bächkold-Stäubli, Aberglaube; John Meier, 
Namen; Joſef Müller, Rede des Volkes; Friedrich Ranke, Märchen; Erich See- 
mann, Volkslied. 


Schon die Namen der Verfaſſer bürgen dafür, daß hier Gutes geboken wird. 
Ein ausführliches Verzeichnis der einſchlägigen Schriften S. 305 ff. ermöglicht ein 
Weiterſtudium. 

Möge das Buch, dem bald ein zweiter Band folgen wird, recht viele unſerer 
Lehrer anregen, ſich in die Volkskunde zu vertiefen! 


Erwin Rohde, Pſyche, Seelenkulk und Unſterblichkeitsglaube der 
Griechen, 9. und 10. Aufl. mit einer Einführung von Okto Weinreich. Tübingen, 
Mohr (Siebeck), 1925, 448 S. Selten bat ein philologiſches Buch ſolchen Erfolg 
gehabt wie Rohdes Pſyche. Im Jahre 1898 wurde die erſte Auflage herausgegeben. 
Mögen auch einzeine Anſchauungen des Buches, ja Grundgedanken nicht mehr 
gelten, im Ganzen wie für viele kleinere Gebiete der Forſchung behält das Buch 
ſeinen Werk. Wer über Volksglauben arbeitet, wird es mit Nutzen beiziehen. 


Osk. Paret, Vom Alltag ſchwäbiſcher Vorzeit, 2. Aufl., Stutt- 
gart, Silberburg, 1925, 84 S., mit vielen Bildern. 

Gerne folgt der Leſer den Erzählungen eines Gelehrten, der ihm Einblick 
gewährt in das Leben der Vorzeikmenſchen. Wenn ein Mann mit jo gutem Namen 
in der Wiſſenſchaft wie Paret ein derartiges Büchlein ſchreibt, fo weiß man, daß 
er nicht ins Reich leerer Phantafie führt, ſondern daß feine Ausführungen auf 
ernſten Vorarbeiten beruhen. Dabei find fie jo lebhaft, ja ſpannend geſchrieben, 
daß man glaubt, ins Leben einer nahen Zeit geführt zu ſein. Möge das Büchlein 
recht viele Leſer finden. Es iſt ein reizendes Geſchenk, z. B. für ältere Schüler 
höherer Lehranſtalten. 


G. Steinhauſen, Germaniſche Kultur in der Urzeit, 4. Aufl. 
Aus Natur und Geiſteswelt 1005. Band, Leipzig, Teubner, 1927, 199 S., geb. 3 Mk. 
Die Bändchen der Sammlung „Aus Natur- und Geiſteswelt“ ſind für weitere 
Kreiſe der Gebildeten berechnet. Viele find aber wiſſenſchaftlich ausgezeichnet und 
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enthalten neben eigenen Forſchungen der Bearbeiter gute Zuſammenfaſſungen, jo 
daß ſie auch dem Fachmann willkommen ſind. Das gilt von dem Buche Stein— 
hauſens. Er teilt ſeinen Stoff in folgende Abſchnitte: 1. Quellen für die Kultur- 
geſchichte der Germanen; 2. Alteſte Sitze und Ausbreitung der Germanen. Fremde 
vorrömiſche Einflüſſe; 3. Die allgemeine Kullurſtufe der Germanen bei ihrer näheren 
Berührung mit den Römern; 4. Der germaniſche Volkscharakter; 5. Religiöſes 
und geiſtiges Leben; 6. Soziale Zuftände; 7. Außere Lebensverhältniſſe; 8. Ausblick. 

Das weitverzweigte Schrifttum über die älkeſte germaniſche Kultur iſt gut 
verarbeitet. Der Verfaſſer zeigt eine große Beleſenheik. Einige kleine Be- 
merkungen: Zu S. 56 f. Steinhauſen nennt auch Ed. Norden unker denen, welche 
den Namen der Germanen für keltiſch halten. Dieſe Anſicht hat Norden früher 
vertreten. In den Ergänzungen zur 2. und 3. Ausgabe feines Buches: Die ger- 
maniſche Urgeſchichte in Tacitus Germania S. 511 aber erklärt er: „Den Germanen— 
namen halte ich jetzt mit R. Much, Sitzungsber. d. Wien. Akad., philoſ.-hiſt. Kl. 
195. Bd., 2. Abh., 1920, für deutſchen Urſprungs.“ Zu den Tempeln und Götker— 
bildern der Germanen (S. 105 f.) vgl. meinen Aufſatz: Die Germania des Tacitus 
als Quelle für deutſche Volkskunde im Schweiz. Archiv für Volkskunde 26, 1926, 
239 ff. S. 88 f. ſpricht St. von der Keuſchheit der Germanen. Er bezeichnet die 
Angabe des Tacitus als „doch wohl etwas übertrieben“ und fügt hinzu: „Wenn wir 
auch nur ein En von dem ländlichen Leben der ſpäteren Zeit auf die früheren 
ZJuſtände zurückſchließen dürfen, fo muß auch unker den Germanen im geſchlecht— 
lichen Leben eine gewiſſe Freiheit geherrſcht haben, wenigſtens vor der Ehe. Frei— 
lich mochte ſchon damals einer, der ſich mit einer Jungfrau N halte, fie auch 
ſpäter heimführen; die Probenächke find recht alt, obwohl ſie z. B. in den nordiſchen 
Quellen ſpäter nicht nachweisbar ſind.“ Hier wird etwas aus unſeren chriſtlichen 
Anſchauungen bei der Bekrachkung altgermaniſcher Zuſtände zugrunde gelegt. Es 
war früher und iſt heute noch teilweiſe Anſchauung unſeres Volkes, beſonders auf dem 
Lande, daß jeder Verkehr zwiſchen zwei jungen Leuten, die ſich fürs Leben binden 
wollten, erlaubt ſei. Ja, es hing dieſe Bindung teilweiſe davon ab, ob der Verkehr 
Folgen habe oder nicht. Denn der Mann wollte die Gewißheit haben, ob die von 
ihm Auserwählte Kinder bekomme. Erſt wenn dieſe Gewißheit da war, ſchloß man 
die Ehe. Handelt es ſich dabei doch um die Erhaltung des Geſchlechkes. Außerdem 
braucht der Bauersmann Kinder zum Umtrieb ſeines Hofes. Er konnte alſo keine 
Frau brauchen, die kinderlos blieb. Vom Standpunkt der alten Germanen aus war 
dieſer voreheliche Verkehr jedenfalls kein Verſtoß gegen die Keuſchheit. 

Doch dieſe kleinen Ausſtellungen ändern nichts an dem Lob, das ich dem Buch 
zolle. Es gehört beſonders auch in die Hand unſerer Lehrer aller Schulen. 

Heimarbeit und Heimakforſchung, Feſtgabe für Chriſtian 
Frank zum 60. Geburkskag, herausgegeben von Karl von Manz, Alois Witter— 
wieſer und Hans Zeiß. München, Joſef Köſel und Friedrich Puſtet, 1927, 210 S. 

„Kurat Frank“, der verdienftvolle Herausgeber der „Deukſchen Gaue“ iſt jedem 
Deutſchen bekannt, der Volkskunde kreibk. Durch feine Zeitſchrift hat 1 große 
Verdienſte um die Volkskunde erworben. Er hat es verſtanden, weite Kreiſe zur 
Mitarbeit heranzuziehen. Eins ift jo wohltuend in den Arbeiten Franks: man fühlt 
überall den Pulsſchlag einer großen Perfönlichkeit, die ein warmes Herz für unſer 
deutihes Volk und für das deutſche Land hat. Man merkt bei Franks Arbeiten, 
daß ſie einem Drang des Herzens entſpringen. Drum ſind ſie ſo wirkungsvoll ge— 
worden. „In allem Tun iſt doch nur das, was von Herzen kommt, das Wirkliche“, 
ſagt Auguſt Lämmle mit Rechk. In unſerer verkrockneten Verſtandeskultur ver— 
ſtehen Viele dieſen Satz nicht mehr und verwechſeln das Schaffen aus Herzens— 
drang mit Senkimentalitäk. Sie ſollen Kurat Frank kennen lernen, dann wiſſen 
ſie Beides zu ſcheiden. 

Männer aller Richtungen haben ſich zuſammengefunden, ihrem Führer und 
Mitforſcher zum 60. Geburtstag eine Ehrung darzubringen. Ich nenne einige 
Arbeiten, die der Volkskunde am nächſten ſtehen. Otto Riedner würdigt S. 5—8 in 
warmen Worten Franks Verdienſte. Dann folgen einzelne Aufſätze: Alb. Becker, 
Der hängende Chriſtbaum S. 11—13; J. Blau, Über Heimatkunde, Volkskunde und 
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Volksbildung, von einem der mikken drinnen ſteht; H. Buller-Höfler, Frau und 
Heimat S. 30—34; J. Dorn, Zur Sage von den ſchenkenden Fräulein S. 53—58; 
A. 11 1 5 Soziologie und Heimakforſchung S. 77—83; F. Hefele, Der „Roraffe“ 
im Freiburger Münſter S. 90—95; Fr. Lüers, Hausbücher als Quellen für Mund- 
artforſchung und Heimatkunde S. 101—109; O. an Volkslied und Bänkel- 
geſang S. 110—116; Fr. Pfifter, Volkskunde und Volksſchule S. 137—148; J. M. 
Riß, Hirſchdarſtellungen in der Volkskunft S. 164—167; B. H. Röttger, Volks- 
kümliche Strohflechtereien S. 168 —170; J. Schilcher, e e vom Flachs 
©. 171—177; J. Weigerk, Religion und Sitte S. 189 —192; R. Wiebel, Lebende 
Quellen S. 193—195. 

Möge es dem Gefeierten gegönnt fein, noch recht lange mit derſelben Friſche 
wie bisher ſeines Amtes zu walken! 


Lily Weiſer, Altgermaniſche Jünglingsweihen und Män- 
nerbünde, ein Beifrag zur deutſchen und nordiſchen Alterkums- und Volks- 
kunde, Bühl i. Baden, Verlag Konkordia, 1927, 94 S., 3 M. 

Die Privatdozentin für deutſche Volks- und Alterkumskunde an der Univerſität 
Wien unterſucht hier die Frage, wieweit die über die ganze Erde verbreiteten 
Jünglingsweihen und Männerbünde den Germanen bekannt waren. Durch ſorg— 
fältige Darlegung der germaniſchen Quellen, beſonders auch der nordiſchen, weiß 
ſie ein feſſelndes Bild dieſer noch wenig bekannken Erſcheinungen der germaniſchen 
Kulturgeſchichte zu geben. Das Buch verbindet gründliche Gelehrſamkeit mit 
weitem Blick. Es iſt gut lesbar geſchrieben, daher auch für weitere Kreiſe 
verſtändlich. 


Viktor Geramb, Deutkſches Brauchtum in Öfterreid, ein 
Buch zur Kennknis und zur Pflege guter Sitten und Bräuche, 2. Auflage, Graz, 
1926, Alpenland- Buchhandlung Südmark, 159. S. 

Mit warmem Herzen iſt dies Buch geſchrieben von einem Forſcher, der das 
Volk in der Südoftmark deukſcher Länder guf kennt und von ganzer Seele lieb hat. 
Es will in erſter Reihe dazu dienen, deutihe Volksbräuche, die da und dort ver— 
geſſen waren, wieder zu beleben oder von ſtörenden Zukaken frei zu halten. Eine 
Art Handbüchlein für Gärtnerkunſt nennt Geramb ſein Werk. Deshalb hat er auch 
nicht nach einer vollſtändigen Darſtellung der Bräuche gekrachtet, es kam ihm viel— 
mehr darauf an, beſonders ſchöne und leicht wiederzubelebende Bräuche zu be- 
handeln. Wir werden durch die Jahresfeſte hindurchgeführt vom Januar bis De— 
zember; zum Schluß folgt eine ausführliche Darſtellung der Hochzeitsbräuche. 

Nach Gerambs Einleitung könnte der Forſcher meinen, das Buch komme für 
ihn weniger in Frage. Das wäre eine falſche Anſichk. Das Buch enthält auch für 
die Wiſſenſchaft eine Fülle wertvoller Belege und Anregungen. Verweiſe auf ein— 
ſchlägige Schriften ſind gegeben. Ausführliche Verzeichniſſe der Orte, ſowie der 
Bräuche und Schlagworte erleichtern die wiſſenſchaftliche Benutzung. Im Ganzen: 
das Buch iſt ein wertvoller Beitrag zur Kenntnis des deukſchen Bauernvolkes und 
feiner Sitten. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Der Druckſtock zum Bild S. 102 iſt uns freundlicher Weiſe überlaſſen von der 
Schriftleitung der Zeikſchrift „Bayeriſcher Heimatſchutz“ in München, die Druc- 
ſtöcke zu Fraengers Aufſatz von dem Eugen Rentſch-Verlag in Zürich. Herz— 
lichen Dank! 
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chon wenige Monake nach Erſcheinen des erſten Heftes unſerer Zeit— 

ſchrift war der kauſendſte Leſer erreicht. Das zeigk am beſten, daß die 
Zeitſchrift einem Bedürfnis enkſpricht und eine Lücke ausfüllk. Die Be- 
fürchtung, die nach Ankündigung des erſten Heftes ausgeſprochen wurde, 
die Oberdeutſche Zeitſchrift wolle andere, ähnliche Unternehmungen zurück- 
drängen, iſt als unbegründet erkannk worden. 

Die Leiſtungsfähigkeit unſerer Zeitfchrift ſteigert ſich mit der Zahl der 
Abnehmer. Deshalb bitten wir unſere Leſer, auch fernerhin für die Ver— 
breitung der Zeitſchrift fätig zu fein. Jeder Bezieher möge es ſich als Auf— 
gabe ſetzen, im Jahr wenigſtens einen neuen Bezieher zu werben! 

Wie das zweite Heft zeigt, haben ſich neue Verbände unſerem Unter- 

nehmen angeſchloſſen. Mit anderen Vereinigungen ſind die Verhandlungen 
noch im Gange. Das dürfen wir doch wohl als günſtiges Zeichen dafür 
anſehen, daß unter führenden Perſönlichkeiten, beſonders in Kreiſen der 
Lehrer aller Schulen, immer mehr die Notwendigkeit erkannk wird, ſich mit 
den Ergebniſſen der Volkskunde verkraut zu machen. 

Allen Mitarbeitern danken wir herzlich und bitten, uns weiter zu helfen 
durch Beiträge, Ratſchläge und Einwände. 


Der Verlag Konkordia: Der Herausgeber: 
Veſer, Direktor. Eugen Fehrle. 
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I. Heft 2. Jahrgang. . 1928 


Bolfsfunft und Volkskunde. 
Von Adolf Spamer. 


Kein Wort bringt heute fo ſchnell die Gefühlsſaiten des beſinnlichen, 
verwurzelten, künſtleriſcher Einwirkung offenen Menſchen zum Aufklingen 
als das Wort „Volks kunſt“, keines iſt zugleich ſcheinbar fo ſchwer 
aus allgemeiner Herzensneigung zu nüchkerner Sachbekrachtung auszulöſen 
wie dieſes. Der neue Blick auf eine zuvor kaum mehr beachtete Formen- 
welt, die noch da und dort das Leben ländlicher Einſamkeit und die Spiele 


Wir nennen als allgemein widhtigfte Literatur: Alois Riegl, Volkskunft, 
Hausfleiß und Hausinduſtrie, Berlin 1894; Rudolf Mielke, Volkskunſt, Magde- 
burg, 1896; Oskar Schwindrazheim, Deutſche Bauernkunſt, Wien 1903; 
Heinrich Sohnrey, Kunſt auf dem Lande, Bielefeld 1905; Robert Forrer, 
Von alter und älteſter Bauernkunſt, (Führer zur Kunſt, Heft 5), Eßlingen 1906; 
Michael Haberlandt, Hfterreihiihe Volkskunſt, Wien 1911 (Textband); 
Kurt Freyer, Zum Problem der Volkskunſt: Monatshefte für Kunftwiffen- 
ſchaft, Bd. IX, Lpz. 1916, S. 215— 227; Hans Tiehe, Volkskunſt und Kunſt: Die 
bildenden Künſte, Bd. II, Wien 1919, S. 225 f.; Karl Spie ß, Perſönliche und 
unperſönliche Kunſt: Korreſpondenzblatt der Deukſchen Geſellſchaft für Anthro- 
pologie, Ethnologie und Urgeſchichte, Jg. 46, Braunſchweig 1915, S. 2—20; Der ſ., 
Bauernkunſt, ihre Art und ihr Sinn. Grundlinien einer Geſchichte der unperſön— 
lichen Kunſt, Wien 1925 (mit vielfach abwegigen mythologiſchen Deukungsverſuchen); 
Otto Lauffer, Deutſche Volkskunſt: Zeitſchrift für Deutſchkunde, Ig. 1927, 
S. 593-611: Hans Karlinger, Grenzen der Volkskunſt: Bayeriſcher Heimat— 
ſchuß, Ig. XXII, München 1927, S. 10—17; Konrad Hahm, Deutſche Volks- 
kunſt, Berlin o. J. [1928] (bei. 15—23: Vom Weſen der Volnkskunſt); Bedeut— 
famer Skoff zum Volkskunſtproblem ftekt in der vom Reichskunſtwart Edwin 
Redslob geleiteten, ſeit 1924 vom Münchener Delphinverlag verausgabten 
Buchreihe „Deukſche Volkskunſt“, von der bisher die Bände Niederſachſen (Peßler), 
Mark Brandenburg (Lindner), Die Rheinlande (Creutz), Bayern (Karlinger), 
Schwaben (Bröber), Franken (Ritz), Schleſien (Grundmann und Hahm) und Weſt— 
falen (Uebe) vorliegen. Abſeits dieſer Folge ſtehen: Günther Grundmann's, 
Ausführungen über die ſchleſiſche Volkskunſt (Die Kunſt in Schleſien, Berlin 1927) 
und die treffliche Studie von Max Walter, Die Volkshunſt im badiſchen 
Frankenlande, Karlsruhe 1927: Vom Bodenſee zum Main, Heft 33 (vgl. beſ. 


2 Volkskunſt und Volkskunde 


der Kinder erfüllte, wurde unſeren Tagen zur Offenbarung, an ihrer „Ent— 
deckung“ ſchienen ſich erneut die Zeiten Rouſſeaus, Herders und der 
Romantiker zu entzünden, und an der Wiege der wiedergeborenen Volks- 
kunft ſtand, wie einſt beim Volkslied, der kindlih-[höne Glaube eines 
Sichrückfindens zum reinen Urquell des Lebens. Die Stärke diejer geiſtig- 
künſtleriſchen Bewegung gab der wiêſſenſchaftlichen Erfaſſung des Be- 
griffes „Volkskunſt“ ebenſo den entſcheidenden Auftrieb, wie fie zunächſt 
die Freiheit ihrer Blickſtellung beengte. 

Freilich liegen die Anfänge liebhaberiſcher, aber auch wiſſenſchafklicher 
Beſchäftigung mit Werken und Problemen der Volkskunſt vor jener Zeit 
ihrer allgemeinen Gefühlswerkung. Doch iſt fie nicht nur das ſpäteſte Kapitel 
volkskundlicher Forſchung, ſondern fand in Deukſchland auch dann 
noch kaum Beachtung, als längſt einzelne Sammler in romaniſchen, jlawi- 
ſchen, aber auch nordiſchen Ländern Teilgebiete von ihr pflegten. 


Wenn ſich ſchon feit dem Ende des 18. Jahrhunderks das Inkereſſe 
Einzelner den Bilderbogen des 15. und 16. Jahrhunderts zuwandke, fo 
geſchah es, weil man in ihnen Frühzeugniſſe des deukſchen Alterkums ſah, 
Wiegendrucke des Holzſchnittes oder Träger literariſcher Kleinkunſt von 
Hans Sachs und Anderen. Auch als 1836 Carl Roſenkranz den 
Bilderbogen feiner Zeit erſtmals eine Abhandlung widmete!a, glaubte 
er aus der romantiſchen Zeitauffaſſung heraus in dieſen gemiſchten Tert- 
und Bildblättern Zeugniſſe echten deutfhen Volkstums zu entdecken, ohne 
ihre Einreihung in die damals noch unerwogenen Probleme der Volkskunff- 
forſchung vorzubereiken. Erſt 1894 wagte Aloys Riegl jene umfäng- 
lichere Begriffsdeutung der Volkskunft, die er, auf Karl Büchers Arbeiten 
geſtützt, ganz aus ihren Wirtſchafksformen heraus zu erklären und be- 
grenzen verſuchte. 

Aber erft das 20. Jahrhundert und beſonders die letztvergangenen Jahre 
haben in zahlreichen Veröffentlichungen den Bildſtoff ausgebreitet und fi) 
zugleich an begrifflichen Feſtlegungen verſucht. Mit Oskar Seyfferks 
ſchönem Beikrag zur ſächſiſchen Volkskunſt „Von der Wiege bis zum 


S. 5— 20: Vom Weſen und Sinn der Volkskunſt). Wichtig iſt ferner das Jahrbuch 
für hiſtoriſche Volkskunde, herausgegeben von Wilhelm Fraenger, Band I 
und II, Leipzig 1925 und 1926, deſſen zweiter Band „Vom Weſen der Volks— 
kunſt“ eingehend die Problemſtellungen behandelt. Hier kommen für allgemeine 
Grundlegungen beſonders folgende Aufſätze in Bekracht: Band II: Alfred Vier- 
kandt, Prinzipienfragen der ethnologiſchen Kunſtforſchung (Seite 1—9), Arthur 
Haberlandt, Begriff und Weſen der Volkskunſt (Seite 20—32), Michael 
Haberlandt, Die europäiſche Volkskunſt in vergleichender Bekrachkung 
(S. 33 — 43). Ferner im erften Jahrgang ein Aufſatz von Michael Haberlandt, 
Volkskunde und Kunſtwiſſenſchaft (S. 217—231). In eine volkskundliche Befamt- 
darſtellung iſt die Volkskunſt erſtmals von Karl Reuſchel in ſeiner Deutſchen 
Volkskunde im Grundriß, II. Teil, Leipzig und Berlin 1924 (Aus Natur und 
Geiſteswelt 645) einbezogen worden: S. 104 — 116: Volkskunſt und volkstümliche 
Techniken. 
a Karl Roſenkranz, Zur Geſchichte der Literatur, Königsberg 1836. 
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Grabe“ (1906) und mit Michael Haberlandts bedeutfamen Werk 
„Oſterreichiſche Volkskunſt“ (Tafel- und Texkband 1911)? beginnt die Reihe 
ſolcher größerer Publikationen auf deutſchſprachigem Gebiet, und in den 
Jahren 1912—16 gelingt es M. Haberlandt unter dem Titel „Werke der 
Volkskunſt“ drei Bände einer leider unter den Kriegsnöten wieder ent- 
ſchlafenen Volkshkunſtzeitſchrift herauszubringen. Doch wirkten ſich weder 
dieſe umfänglichen Werke noch die ihnen vorausgegangenen kleineren Bild- 
und Textveröffenklichungen zur deutfhen Volkskunſt von Mielke, 
Schwindrazheim und For rer in weiteren Kreiſen aus, während ſeit 
1910 Sonderhefte der Londoner Kunſtzeitſchrift „The Studio“ über die 
volkstümliche Bildkunſt Öfferreih-Ungarns, Rußlands, Skandinaviens, 
Italiens und der Schweiz die europäiſche Volkskunſtmode ankündigten?. 
Erſt die letzten Jahre ermöglichken in Deutſchland das Erſcheinen um- 
fänglicher Bildwerke wie Alexander Schöpp's Alte deukſche Bauern- 
ſtuben und Hausrat (Elberfeld 1921), H. Th. Boffert's „Volhs- 
kunſt in Europa“ (Berlin 1926), Karl Gröbers, Kinderſpielzeug 
aus alter Zeit“ (Berlin 1928) und Konrad Hahm's von der deuf- 
ſchen Buchgemeinſchaft verausgabte „Deutſche Volkskunſt“ (Berlin 1928). 
Zu dieſer Wendung der Dinge hakte in erſter Linie die ſeit 1924 
von dem Reichskunſtwart Edwin Redslob verausgabte Buchreihe 
„Deutihe Volkskunſt“, die in landſchaftlichen Einzelbänden den ge— 
famten Stoff in kennzeichnenden Proben bildhaft feſtlegen und kexklich 
ergründen will“, Anſtoß gegeben, da fie ſowohl zu einer tiefer ſchürfenden 
Bekrachtung des Volkskunſtbegriffes vorſtoßen wie einer allgemeinen Ver- 
mittlung des geſchmacklich befriedigenden Volkskunſtwerkes dienen will. 
Wie lebhaft ſich die Neigung der Zeit dem Gedanken der Volkskunſt zu- 
gewandt hatte, zeigt u. a. die Umſtellung der Landesvereinszeitſchrift 
„Bayeriſcher Heimatſchutz“ durch Hans Karlinger und Joſeph Maria 
Ritz zu einer volkskundlichen, weſenklich das volkskümliche Bildguk er- 
kennkniskritiſch pflegenden Zeitſchrift ſowie die Münchener Ausſtellung 
bairiſcher Volkskunſt, die 1927 dieſer Verein veranffaltete. Noch deutlicher 
wird die Stärke der Volkskunſtinkereſſen an zwei anderen Ereigniſſen des 
gleichen Jahres, (1927): der zweite Band von Wilhelm Fraengers 
„Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde“ iſt unter dem Titel „Vom Weſen der 
Volkskunſt“ ganz der Klärung des Volkskunſtproblems gewidmet, und 
Redslobs Plan einer großen deukſchen Volkskunſtausſtellung, die für 


2 Schon Riegl's erwähnte Schrift beabfichtigte aus der Erkenntnis heraus, 
daß ſich in den öſterreichiſch-ungariſchen Landen beſonders viel alte Formen der 
Volkskunſt erhalten hatten, die Behörden auf deren Sammlung und Erforſchung 
aufmerkſam zu machen. 

2 The Peasant Art in Austria, London 1914, in Italy 1913. 

Die Redslobſche Sammlung nahm damit in vertiefter Weiſe ein ſchon 1913 
von Oskar Schwindrazheim begonnenes Unternehmen wieder auf, deſſen 
„Deutſche Volkskunſt“ jedoch lediglich als Bilderbandfolge geplant war und nach 
Erſcheinen des erſten Bandes (Bd. I, 1. Teil: Volkskunſt in Heſſen-Naſſau und 
Oberheſſen) wieder einging. 
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1929 in Dresden geplank war, kritt vor die Öffentlichkeit? und in feine Vor- 
arbeiten ein, nicht ohne daß leider zu guker Letzt doch noch Schwierigkeiten 
feine Durchführung einſtweilen verzögert häkten. Dagegen tagt der inter- 
nationale Forſcherkongreß, den die „Sous- Commission des lettres et des 
arts“ der „Commission internationale de coopération intellectuelle“ 
des Völkerbundes zur Klärung begrifflicher und methodiſcher Fragen der 
Volkskunſtforſchung einberufen hat, vom 7. bis 13. Oktober 1928 in Prag. 
Aus den Ergebniſſen feiner Arbeit ſoll 1930 (vermutlich in Bern) die 
europäiſche Volkskunſtausſtellung des Völkerbundes erwachſen. 

Einer ernſteren wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung mit der Volkskunſt 
ging die Erforſchung der Bildnerei primitiver Völker- 
ſchaften von erhnologiſcher Seite voraus, deren Frageſtellung ſich 
weſentlich mit der Deukung des ſtofflichen Gehalts einerſeits und den Ur— 
ſprüngen künſtleriſcher Betätigung andererſeits beſaßke. Ganz auf den 
Evolutionsgedanken im Sinn einer naturwiſſenſchaftlich gerichteten Zeit 
eingeſtellt, ſollte das Bildwerk der Primitiven (ebenſo wie deſſen Glaubens- 
vorſtellungen, Erzählungen, Sangesgutk ujw.) dazu dienen, die Urformen 
menſchlicher Geiſtigkeit ſchlechthin zu erhellen“. Inzwiſchen häuften ſich in 
den völkerkundlichen Sammlungen die Bildwerke afrikaniſcher, amerika— 
niſcher, auſtraliſcher und aſiatiſcher Völkerſchaſten mehr oder minder ge— 
ringer Ziviliſationsſtuſen. 

Demgegenüber war die Enkdeckung der Kunſt des eigenen 
Volkes ein Werk der Künſtler, nicht der Gelehrten. Das Aufbäumen 
gegen die Überſchätzung handferkigen Könnens im Kunſtbetrieb unjerer 
Tage, gegen die rein optijche Erfaſſung der Welt, die in impreſſioniſtiſchen 
Meiftern wie Liebermann und Zügel eine kaum überbietbare Senſibilität 
des Blickes gefunden hakte, gegen eine raſch zu ungeahnter Machffülle auf- 
ſteigende Technik, die mit ihrem wirtſchaſtlich und rationell eingeſtellten 
Maſſen- und Schnellbetrieb unſeren Lebensraum entjeelte, ſchuf eine aller 
Nakurkopie abgewandte, um ſeeliſche Ausdruckswerke ringende Kunſt— 
betrachkung: den Expeſſionismus mit feinen neuen Stilverſuchen 
ideographiſcher und ideoplaſtiſcher Art. In dem Bildwerk exotiſcher Völker- 
ſchaften, den Höhlen- und Steinzeichnungen urgeſchichtlicher Zeiten, den 
naiven oder ſcheinbar naiven Gebilden heimiſcher Volkskunſt, ſchienen jene 
Geſtalkungen gefunden, in denen ſich ein urſprüngliches künſtleriſches Er- 
leben offenbarte. Der 1908 erſchienene „Blaue Reiter“ des Franz Marc 
wird gleichermaßen zum Manifeft des Expreſſionismus wie dem der 
Volkskunſt. 


5 Nat. die Denkſchrift über die von der Arbeitsgemeinſchaft für Deutſche Hand. 
werkskultur und von der Jahresſchau für Deutſche Arbeit geplante Deutihe Volks- 
kunft-Ausftellung Dresden 1929, die im 2. Bd. von Fraengers Jahrbuch S. 174 — 178 
abgedruckt iſt. 

° Die klarſte Darlegung der Problematik und des Problemwandels bei Alfred 
Vierkandt, Prinzipienfragen der ethnologiſchen Kunſtforſchung [Fraengers 
Jahrbuch II S. 1-9). 
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Etwa gleichzeitig mit dieſer neuen Kunnſtbewegung und ebenfalls be- 
einflußt durch das Bildgut ferner Völnkerſchaften verſchiedenſter kultureller 
Entwickelung vollzog ſich eine Neugeftaltung der wiſſenſchaft— 
lichen Kunſtauffaſſung, die aus dem Kunſthiſtoriker den Kunff- 
wiſſenſchaftler, aus der Kunſtgeſchichte die Kunſtwiſſenſchaft ſchuf. Ein Zu- 
tücktreken der Bekrachtung des einzelnen Kunſtwerkes zugunſten der Be— 
tonung allgemeiner formbildender Kräfte als Ausdruck kultureller Ge— 
meinſchaften oder eines „Zeitgeiſtes“, ein Meſſen der Kunſtwerke ver— 
ſchiedener Völker und Zeiten nach ihrem eigenen Maßſtab, eine Loslöſung 
der Kunſtgeſchichte von der Künſtlergeſchichte find die Haupkkennzeichen der 
kunſtwiſſenſchaftlichen Bekrachkungsweiſe unſerer Tage, die die Kulturen 
aller Völker und Zeiten zu umſpannen ſuchk. Doch iſt die ernſthafte Ein- 
beziehung gerade der deutſchen Volkskunſt in dieſen Geſichtskreis bei den 
Kunſtwiſſenſchaftlern wie bei den Volkskundlern erſt das Ergebnis der 
letzten Jahre. 

So geſchieht denn heute die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
der Volkskunſt weſenklich von drei Seiten her: von 
Kunſtwiſſenſchaftlern, die über ihrer Beſchäftigung mit den 
Werken der Volkskunſt mehr oder minder zu Volkskundlern wurden, von 
Ethnologen, die in der Deufung der Bildwerke gering ziviliſierker 
Völkerſchaften vergleichsweiſe auf die Geſtalkungswelt der heimiſchen 
Volkskunſt zurückgriffen, von Volkskundlern, die die Vernach— 
läſſigung des volkstümlichen Bildwerks im Rahmen der volkskundlichen 
Arbeit ſchmerzlich empfanden. Aber auch außerhalb des wiſſenſchaftlichen 
Erkennknisdranges der reinen Tatſachenklärung und Deukung, und gerade 
hier, erwachte erneuf ein weites Inkereſſe an der Volkskunſt, das zum Teil 
dem Rekkungsgedanken an einer einſchmeichelnden, aber abſterbenden 
Formenwelt entſproß, teils auch aus den Werken der Volkskunſt dem 
Kunſtgewerbe und Kunſthandwerk neue Anregungen geben wollte. Doch 
ſah man beſonders in den letzten Jahren, weit über ſolche ſenkimenkalen oder 
praktiſchen Erwägungen hinausgreifend, in der Volkskunſt den Urquell und 
Jungborn einer künſtleriſchen und geiſtigen Erneuerung des ganzen volk— 
haften Lebens“, die Geſtalkerin einer verwurzelten Zukunft unſeres Volks- 
tums, den Ausdruck der allgemeingültigen Geſtalkungskräfte unſeres 
Volksweſens, das auf allen Gebieten zu neuen äußeren und inneren 
Kollektivformen (Jugendbewegung, Großſtadtſiedelung uſw.) dränge und 


* Junächſt noch ganz romantiſch und rerſchwommen wie in der Blütezeit 
der erpreffioniftiihen Periode: Max Picard's Buch „Expreſſioniſtiſche Bauern- 
malerei“ (München 1918) iſt der verſtiegenſte Ausdruck jener myſtiſchen Deukungs— 
verſuche der Volkskunſt. Aber auch noch im 3. Band der „Deutſchen Volkskunſt“ 
(Max Creuß, „Die Rheinlande“, S. 6) iſt die Hinneigung zu den Werken der 
Volkskunſt und der Glaube an die reine Urſprünglichkeit ihrer Kräfte, ganz gefühls- 
mäßig ausgedrückt: „Die Zeit reift allmählich heran für große verborgene Werte, 
die Zeit lernt allmählich ſehen mit dem Auge des Geiſtes. .. Nun achten wir 
wieder auf Laute und Zeichen, die aus jenen reinen Sphären ftammen, aus dunklem 
Grund eines unbekannten Reiches ſprießen. Das Auge des Menſchen muß ſich auf 
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demgemäß wieder nach einer typiſchen Gemeinſchaftskunſt, einer „Volks- 
kunſt“, hungere. Das Eintreten des Reichskunſtwarts für dieſe Gedanken“ 
ſowie der hinter ihm ſtehenden, 1922 gegründeten „Arbeitsgemeinſchaft für 
deukſche Handwerkskulkur“ rückten mit derlei Betrachtungen den Volks- 
kunftbegriff als „Schickſalsfrage“ in das grelle Licht der brennenden Zeit— 
und Streitfragen. Iſt fo auch die Gefahr einer nur mit großen Worten und 
myſtiſchen Verſchwommenheiten operierenden Volkskunſtmode nicht zu 
verkennen“, fo förderte doch dieſer Auftrieb allgemeiner Inkereſſen und 
Hoffnungen zugleich die Forſchung ſelbſt. 

Forſchungsfragen aber beſchäftigen uns allein an dieſer Stelle. So 
notwendig das Zuſammenwirken von Kunſtwiſſenſchaftlern und Volks- 
kundlern zur Aufklärung des Volkskunſtbegriffes iſt und fo erſichtlich ſich 
auch im Austauſch der Erfahrungen eine Annäherung beider Anſchauungen 
vollzog, jo wenig kann man heute noch von einer allſeitig einheitlichen 
Auffaſſung des Problems „Volkskunſt“ ſprechen. So wird zunächſt 
Volkskunſt neuerdings in einem außerordenklich 
weiten Sinn gefaßt, der außer dem Bildwerk auch die Be— 
wegungskünſte (Tanz, volkskümliches Schauſpiel und Spiel) und die 
Außerungen in Wort (Volksdichtung) und Ton (Volkslied) umſchließt, alſo 
die wichkigſten Kapitel volkskundlicher Forſchung überhaupt unter den Be— 
griff Volkskunſt fallen läßt. Davon abgeſehen aber reift die grundſätzlich 


dieſe uralten Werte wieder einftellen; hier nur iſt die Heimat, hier die Seele feiner 
Heimat, die feines Volkskums.“ Das iſt der Glaube an die „uralte und geheimnis- 
volle Geſtaltungskraft unſeres Volksweſen“ (Konrad Hahm a. a. O. S. 13), der zu 
Zeiten Herders und vor Allem der Romantiker zur „Enkdeckung“ und Sammlung 
von Volkslied, Märchen und Sage führke. 

s Vgl. etwa Redslob im Geleitwort zu Konrad Hahms Deutſcher Volks- 
kunft S. 7: „Die ſtarke Bewegung für Volkskum und Volkskunſt ... bat ihre 
Urſache nicht in einer Flucht vor der Gegenwart und ihren Problemen zurück in 
erträumte Vergangenheit, ſondern in der Erkenntnis kommender Entwicklung. 
Überwunden iſt ... der Individualismus und Realismus des 19. Jahrhunderts ... 
Für das neue Gemeinſchaftsgefühl find die Dokumente der Vergangenheit vor allem 
durch das bedeutungsvoll, was fie jenſeits aller zeitlichen Bindung an Bleibendem 
offenbaren“. Ferner ſpricht er ebd. S. 8 von der neuzeitlichen Auffaſſung, „welche 
gerade in der Volkskunſt bei allem Wandel der äußeren Form den bleibenden 
Ausdruck einer Geſamtheit erkennt und damit den Heimakboden aller gefunden 
ſchöpferiſchen Entfaltung.” Vgl. auch die Denkſchrift zu der geplanten Deutſchen 
Volkkunſtausſtellung 1929. Zur Einreihung der neuen Volkskunſtbewegung in die 
Skrebungen heutiger Gemeinſchaftsbildungen vgl. bei. K. Hahm a. a. O. S. 121 f. 

e Wilhelm Fraenger im Vorwort des 2. Bandes feines Jahrbuches S. VII: 
„Denn die wohlmeinenden Beſtrebungen ſind in Gefahr, daß ſich die Mode ihnen 
auf die Schleppe ſetze“. Das Vorwort beginnt: „Das Thema dieſes Jahrbuches 
kommt zur rechten Stunde. Denn allerorts iſt man ſchon daran, die Volkskunft, die 
jo lange unbeachket blieb, in Schrift- und Bildwerken herauszuſtellen ...“ 

10 So von den erwähnten Forſchern Vierkandt, Focillon, Redslob (Ton und 
Werk), Hahm (Volksdichkung und Volkslied). — Die volkstümliche Anwendung des 
Wortes Volkskunft als Kunſt für das Volk („Volkskunſtabende“ uſw.) kann hier 
unberückſichkigt bleiben. 


— Von Adolf Spamer | 7 
verſchiedene Betonung der künſlleriſchen Wertung das Volkskunſtproblem 
unruhevoll vom kunſtwiſſenſchaftlichen zum volkskundlichen Pol hin und her. 


Derlei Unklarheiten liegen in erſter Linie an der Vermengung zweier 
ganz verſchiedener Einſtellungs möglichkeiten zum 
Kunſo begriff, einer werkſichtenden und einer phaenomeno— 
logiſchen, d. i. einer kunſtwiſſenſchaftlichen oder einer volkskundlichen. 
Vom Standpunkt des Künſtlers, Kunſtgeſchichtlers und Kunſtwiſſenſchaftlers 
aus kann „Kunſt“ nie etwas anders fein, als ein kleiner Ausſchnikt aus der 
Summe bildender Werkgeftaltung, an dei ſich die verſchiedenſten Volks- 
kreife und alle Abſtufungen von Können und Begabung (bzw. deren Ge— 
genjäglichkeiten) beteiligen, alſo die Spitzenleiſtung des phaenomenologiſchen 
Kunſtbegriffs. Damit bleibt freilich „Kunſt“ ein verſtandesgemäß unmeß— 
barer Begriff und die abſoluke Abſtempelung ebenſo wie die relative 
Wertung des Kunſtwerkes eine zeit- und perſonengebundene Angelegenheit, 
die der ſtrengeren oder weitherzigeren Zenſur des Beurteilers breiten Spiel- 
raum läßt. Denn eindeutige, allgemein und immer anerkannte Richtlinien 
für eine Ablöſung der „echken“ Kunſtwerke aus der Maſſe unterkünft- 
leriſchen Schaffens gibt es nicht. Das zeigt ebenſo die geſchichtliche Ent- 
wicklung von den Kunft- und Wunderkammern der Späkrenaiſſance bis zu 
unſeren heutigen Muſeen wie unſere Zeit ſelbſt, in deren Kunſtbegriff zu- 
dem die Trennung und unterſchiedliche Werkung des freien Bildwerkes 
vom angewandten kunſtgewerblichen Erzeugnis neue Verwirrung gekragen 
hat, wie auch im Handwerklichen die einen ſchon die reine Zweckform als 
künſtleriſches Erzeugnis anſprechen, während ihr die anderen erſt in Ver- 
bindung mit Zierformen in der tektonifchen Geſtalkung oder dem Dekor über 
ihre kechniſche Vorausſetzung hinaus dieſen Charakter verleihen. 


So wenig dieſer werffihtende Kunſtbegriff Grundlage der volkskund- 
lichen Volkskunſtforſchung fein kannn, fo falſch wäre feine Ausſchalkung 
innerhalb dieſer Forſchung ſelbſt. Nichts iſt daher begrüßenswerter, als 
daß der Kunſtwiſſenſchaftler von heute an den Werken der Volkshkunſt 
wie denen der Stilkunſt das künſtleriſche Erlebnis, die ſchöpferiſche 
Spannung, den Geſtaltungsimpuls zu erfaſſen ſucht. Denn dieſes Volks- 
kunſtwerk iſt ihm nicht mehr ein Arkefakt, an dem ſich lediglich die Ur- 
ſprünge bildneriſcher Geftaltung und deren Auslöſung durch Spieltrieb, 
Schmuckbedürfnis, Eros uſw. ableſen laſſen, ſondern ein Werkmeſſer 
geiſtiger Geſtaltungskraft, an der er die überperſönlichen, weſenhaften, 
ſeeliſchen Urvorgänge bildneriſcher Geſtaltung beſſer zu belauſchen erhofft, 
als an den Gebilden der Stilkunſt, die ſtärker von perſönlichem und modi- 


11 Von hunſthiſtoriſcher Seite hat als erſter Hans Tiefe den volkskundlichen 
Volkskunſtbegriff geſtreift (Volkskunft und Kunſt: Die bildenden Künſte Bd. II. 
Wien 1919, S. 225 f.) und gezeigt, daß die Volkskunſt nicht mit äſthekiſchen und 
philoſophiſchen Augen zu betrachen ſei. Nur daß er unter Volkskunſt das ge- 
ſamte bildneriſche Schaffen eines Volkes verſtehen wollte, alſo Stilkunft und. 
Volkskunſt, überragende Individualleiſtung des künſtleriſchen Genius und Durch- 
ſchnittsware. 
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ſchem Wollen beeinflußt find. So find ihm Volkskunſt und Stilkunſt zu 
gleichwertigen, aber je nach ihrer individuellen oder kollektiven Betonung 
verſchiedenarkigen Ausdrucksformen bildneriſcher Geſtaltung geworden, die 
in jedem Einzelfall gleichermaßen durch Erſpürung der kreibenden Kraft— 
quelle der Qualitätsprobe bedürfen. Wie ſich die Bekrachtungsweiſe vom 
völkerkundlichen zum künſtleriſchen Blickwinkel, von der evolukioniſtiſchen 
zur aprioriſtiſchen Auffaſſung, vom Vorſtellungsinhalk zum Ausdrucksgehalt 
verſchob, wie an Stelle des Grübelns über die Urſprünge der Kunſt das 
über das Weſen der Kunſt trat, hat am klarſten Alfred Vierkandt 
geſchildertßz. So bekont Arthur Haberlandt mit Recht, daß heute 
gerade die künſtleriſch-äſthekiſche Wertung der Volkskunſt dem Angelpunkt 
des europäiſchen Kunſtintereſſes recht nahe ſtehe n. Karlingers weit- und 
tieffihfige Prolegomena zu einer ſolchen Betrachtungsweiſe“ haben m. E. 
das Beſte angedeutet, was zur Zeit von kunſtwiſſenſchaftlicher Seite zum 
Volkskunſtproblem in dieſem Sinn geſagt werden kann, und Andere 
wandeln erfolgreich auf den gleichen Wegen“. Auch daß heute in ſteigendem 
Maß die Werke der Volkskunſt in Heimat- und Volkskundemuſeen 
als Einzelſtücke unter dem Geſichtspunkk ihrer derzeitigen Einſchätzung als 
„Kunſtwerk“ geſtellt oder gehängt werden, iſt für den Wandel von der 
kulturhiſtoriſchen zur äſthetiſchen Bekrachtungsweiſe bezeichnend. 

Man ſtellt den Begriff „Volkskunſt“ in der Regel ſprachlich und 
ſachlich in Gegenſatz zur „hohen Kunſt“ oder „Stilkunſt“, jo wie man 
ſtatt von einem „Kunſtlied“ auch von einem Stillied gegenüber dem „Volks- 
lied“ ſprechen könnte!®. Von dieſen Ankitheſen deutet „Stilkunſt“ ein 
formales Prinzip unſerer „Volkskunſt“ an, nämlich ihr Zurückſtehen im 
modifchen Wechſel der Kunſtſtile, während der Begriff der „hohen Kunſt“ 
zugleich ihren Lebensraum umgrenzt: die breite Volksmaſſe im Gegenjaß 
zur geſellſchaftlichen Gruppe der „Kunſtkenner“. Daß damik (entgegen den 
heute in der praktiſchen Betätigung nicht ſeltenen unklaren Vermiſchungs— 
verſuchen) zugleich die volle Gegenſätzlichkeit von Volkskunſk und Kunſt— 
gen ewerbe zum Ausdruck kommt, bedarf kaum weiterer Begründung, da 


iR 12 Alfred Vierkandt, Prinzipienfragen der ethnologifhen Kunſtforſchung: 
Fraengers Jahrbuch II S. 1—9. 

14 Arthur Haberlandk, ebd. S. 22 

* Hans Karlinger, Grenzen der Volkskunſt: Bahyeriſcher Heimatſchutz 
XXIII S. 10 — 17. 

> Dal. auch J. M. Ritz, Eiſenvotive als Volkskunſt: in der Feſtſchrift für 
Marie Andree-Eyſn, München 1928. 

16 In der volkskundlichen Terminologie führt hier gelegenklich eine äußere 
ſprachliche Schwierigkeit zu Verwirrungen, indem „Kunſt“ in den üblichen Gegen— 
überſtellungen von Volkslied — Kunſtlied, Volksdichtung — Kunſtdichkung, Volks- 
märchen — Kunſlmärchen uſw. zwar eine unmißverſtändliche Begriffsfärbung zeigt, 
bei den Begriffen Volkskunſt und Slilkunſt jedoch in einem weſenklich andern Sinn 
(eben phaenomenologiſch wie Lied, Dichtung, Märchen uſw.) angewandt wird. Ließe 
ſich hier ſprachlich die gleiche Formulierung des Gegenſatzes durchführen (Volks- 
kunſt — Kunſtkunſt), ſo würde die Spallung des Kunſtbegriffs ohne Weiteres klar. 
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Pe nur der angewandte Teil der Stilkunſt iſt. Selbſt da, wo 
kunſtgewerbliches Schaffen in ſchonendſter Weiſe auf der Formenwelt der 
Volkskunſt aufbaut und fie vor ihrem Verfall retten möchte, iſt dem Ein- 
ſichtigen auf weiten Blick bei jeder einzelnen Geſtalkung der grundlegende 
Unkerſchied beider Schöpfungsarten klar. Hier bei der Volkskunſt ein 
natürlicher Wildwuchs ohne gedankliche Regelung, dort bei dem Kunſt— 
gewerbe ein ſtreng nach künſtleriſchen Grundſätzen des Zeitgeſchmackes ge- 
züchteter Stilwille, der heute mit Begriffen wie Materialgerechtigkeit, Skil 
reinheikt, Formenſchlichtheit, Proportion und harmoniſcher Farbenkönung 
arbeitet, die dem Weſen der Volkskunſt enkweder ganz gegenſätzlich ſind 
oder doch eine durchaus verſchiedenarkige Regelung aufweiſen. So wenig 
der Dichter durch Schöpfungen im Volksliedton je die Gewißheit oder auch 
nur die Wahrſcheinlichkeit hat, daß feine Gedichte in das wirkliche Volks- 
liedgut eingehen, fo wenig läßt ſich durch bewußte Nachahmung volk- 
läufiger Kunſtformen eine ſich entblätternde Volkskunſt retten oder einer 
ihrer ſchon abgeftorbenen Zweige neu beleben. Die vielen mißglückten Ver⸗ 
ſuche der Wandervogelkeramik und anderer jugendbewegker Volkskünffelei 
legen dafür beredtes Zeugnis ab!. 


Die Gegenüberſtellung Volkskunſt—Stilkunſt läßt die qualitative 
künſtleriſche Werkung unberückſichtigt, und Spitzenleiſtungen, künſtleriſche 
Mittelware und Wertlofes laufen hier wie dort nebeneinander, nicht anders 
wie bei dem Volkslied und dem Skillied (Kunſtlied). So erſcheink, froß 
aller Mängel, der Begriff der „Stilkunſt“ unmißverſtändlicher als der der 
„hohen Kunſt““. 

So förderlich die geſthetiſche Betrachtung des Volkskunſtwerks in 
ſeiner Einzelſchöpfung wie Geſamterſcheinung auch für den Volkskundler 
iſt, fo wenig kann fie von deſſen Standpunkt aus als Maßſtab für 
die Begriffsſetzung der Volkskunſt gelten. It doch die Volkskunde 
gegenüber allen Erſcheinungen des volkstümlichen Lebens rein erkennt- 
nisktritiſch eingeſtellk, indem fie die volkhaften Äußerungen in 
Work, Werk, Handlung und Ideologie phaenomenologiſch zu er- 
faſſen und zu deuken ſucht. Gerade in der Ablehnung einer Auswahl 
von individuellen Spitzenleiſtungen nach geſthetiſchen (wie auch ethiſchen) 


17 Um in der Naumannſchen Metapborik zu reden: alles „geftiegene Primitiv— 
gut“ verläßt immer den Boden der Volkskunſt und am Schnellſten dann, wenn 
es ſich um eine abſichtsvolle „Hebung“ handelt. 


1s Sobald ſich beide Begriffe qualitativ verfärben, verlieren fie ihre Be- 
rechtigung und verſchwimmen ineinander, ſodaß man mit Max Walter (a. a. O. 
S. 8,11) zu Aufſtellungen kommk, wie dieſe: „Es gibt keine Scheidelinie zwiſchen 
der Volkskunſt und der Stilkunſt“ oder „... auch die reine Volkskunft iſt Stil- 
kunſt“. Gewiß iſt „Kunſt“, ſowohl als Wertmeſſer wie als Phaenomen, die beide 
Gruppen umfaſſende Erſcheinung, doch iſt vom volkskundlichen Standpunkt aus die 
Trennung unmißverſtändlich. Das wird ganz deutlich, wenn man die Formulierung 
einmal auf ein anderes Kapitel der volkskundlichen Forſchung anwenden und etwa 
jagen wollte: auch die reine Volksdichtung ift Kunſtbildung. Das würde die Tat!. 
ſache einer eigenen Weſen heit beider Gruppen nur verſchleiern. 
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Normen und in der nüchternen Bekrachtung der Durch ſchnitts formen 
einer Gemeinſchaft beſteht ihre Eigenart gegenüber der Kunſt-, 
Literatur-, Religions- uſw. Wiſſenſchaft. So iſt zwar die künſtleriſche 
Wertung des Einzelwerks und der Einzelperjönlichkeit (ſoweit fie volkhaft) 
ebenſo wie die Erkenntnis des Qualitätsitandes einer ſich volkskünſtleriſch 
betätigenden Menſchengruppe oder auch Landſchaft im Rahmen der Ge— 
ſamtſchau jeweils unumgänglich, nie aber Maßſtab deſſen, was Volkskunſt 
iſt oder nicht. 


N Im Grunde iſt vom Blickfeld volkskundlicher Forſchung 
aus der Volkskunſtbegriff durchaus einfach und eindeutig feſt⸗ 
gelegt. Wie das Volkslied der unzweckhafte Geſang des Volkes, die Volks- 
erzählung ſein Erzählgut, das Volksbuch feine Lektüre, der Volksglaube 
feine Religion iſt, ſo iſt Volhskunſt nichts anderes als die 
Kunſt, d. h. das Kunſtgut des Volkes. Und da dieſes Volk zwar 
äußerlich die Summe einer Vielheit von Volksmenſchen darſtellt, ſich je- 
doch im Inneren wieder in die verſchiedenſten, mehr oder minder ge- 
ſchloſſenen Gruppen und Schichten gliedert, jo iſt auch die Volkskunſt not- 
gedrungen nicht nur zeiklich, ſondern auch als Spiegelbild jener Gruppen- 
geiftigkeiten etwas recht Verſchiedenes. Obein Gegenſtand Volks- 
kunſtiſt oder nicht, enktſcheidet nicht die pſeudo-abſoluke äſthetiſche 
Norm einer künſtleriſchen Zeitwerfung, nicht ein Kanon von „Kunſt— 
kennern“ und „Kunſtwiſſenſchaftlern“, ſondern allein das Volk 
ſelbſt. Und zwar lediglich dadurch, daß es dieſen oder jenen Gegenſtand 
für ein Kunſterzeugnis hält und feinem Haushalt oder allgemeinen Ge- 
brauch einverleibk. Nicht anders wie Lied, Brauch, Glaubensvorſtellung, 
Erzählſtoff, Tracht uſw. erſt durch ihre Aufnahme in breite Volkskreife 
Bolksgut werden, iſt auch für den Volkskunſtbegriff ledig- 
lich der Verbraucherſtandpunkt maßgebend. Nur die 
Beobachtung ſolcher wandelbarer (ſubjektiver) Gruppeneinſtellungen zum 
Bildwerk ermöglicht eine objektive Umreißung des Begriffes „Volkskunſt“ 
in feſten Grenzen. Dieſe Unkerſtellung des Volkskunftbegriffs unter das 
Urteil des Volkes ſelbſt bedeutet, daß von der künſtleriſchen Zeitwerfung 
aus geſehen, Volkskunſt ein qualitativ ſehr verſchiedene Abſtufungen um— 
faſſender Sammelbegriff iſt, der an ſich Gutes und Schlechtes, Erfreuliches 
und Unerfreuliches umfaßt. Wie Glaube und Aberglaube, Literafur und 
Schundliterakur, „Volkslied“ und Gaſſenhauer, fo find auch „Kunſt“ und 
„Kitſch“ lediglich Gegenſätze vom Standpunkt reflektierender äſthetiſcher 
Wertung, während der Volksmenſch in ihnen keine Zweiheit empfindet. Es 
iſt alſo der ſoziologiſch-phaenomenologiſche Kunſtbegriff, der im Rahmen 
der volkskundlichen Bekrachtungsweiſe die Kunſt einfach als Ausdrucksform 
des im Bildwerk ſchöpferiſchen menſchlichen Geiſtes bekrachtet und unter 
Volkskunſt die Summe jener Bildſchöpfungen verſteht, die nicht als be- 
wußte Individualleiſtungen außerhalb des volkläufigen Bildgukes ſtehen “a. 


1 In der Regel zeigt ſich in der heutigen Volhkskunſtforſchung ein Schwanken 
wiſchen beiden Kunſtbegriffen. Auch Arthur Haberlandt will wohl zur Be- 
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Damit iſt felbftverftändlich zugleich gefagt, daß der Begriff „Volks- 
Kunſt“ im Rahmen der volkskundlichen Bekrachkungsweiſe un beein- 
flußt vom Produkfionsprozeß und feinen wirtfhaft- 
lichen Momenten bleibt. Zwar iſt die Rieglſche Auffaſſung, daß 
lediglich ein im bäuerlichen Hausfleiß zu eigenem Gebrauch erarbeiteter, 
un verkäuflicher Gegenſtand Volkskunſt ſei, längſt ebenſo überwunden wie 
feine andere Theſe, daß die Werke der Volkskunſt gleichmäßig allen 
Volksangehörigen ausnahmslos gemeinſam fein müßten, die Volkskunſt 
alſo ſchon mit der Bildung einer Herrſcherkaſte abſterbe, aber noch immer 
ſchwanken die Anſchauungen, was denn nun von den Erzeugniſſen des 
Handwerks, der Hausinduſtrie oder gar fabrikmäßig hergeſtellter Ware 
noch zur Volkskunſt zu rechnen feit. Trotzdem erfcheint es klar, daß, auch 
wenn man den Begriff Volkskunſt nicht vom Verbraucher aus beſtimmen 
wollte, die Herſtellungsark eines Gegenſtandes keine ſcharfen Scheidungs- 
kriterien zuläßt. Wohl ſchrumpften mit dem Zurückdrängen von Hausfleiß, 
Heimarbeit und handwerklichem Oualitätsſchaffen durch die maſchinelle 
Großfabrikation automatiſch die Stätten ländlicher und handwerklicher 
Volkskunſterzeugung ein, und die fabrikmäßige Warenerzeugung ſchalketke 
die reiche Entfaltung und Weiterbildung ländlicher Formen als Nach- und 
Umbildungen ſtädtifcher Modeſtile immer ſtärker aus, jo daß eine er- 
hebliche Wandlung des Volkskunſtgutes eintrat. Aber andeterſeiks kann 
ein gedrechſelter Lichferengel oder Bergmann genau die gleiche Formen- 
und Farbengebung in den verſchiedenſten Produkkionsarten vom Lohn- 
werk bis zur Fabrikware zeigen, ſo daß ſeine Herkunft weder vom Beſitzer 
erkannt wird noch ſelbſt vom Fachmann aus ſeinem Außeren erſchloſſen 
werden kann. Und die künſtlichen Blumen, die heuke von Sebnitz aus in die 
ganze Welt wandern, ſind dieſelben, ob ſie nun eine Heimarbeiterin in 
ihrer kärglichen Stube verferfigt oder ob fie im Maflenbetrieb einer der 
dortigen internationalen Firmen hergeſtellt werden. So ſehr wir bedauern, 


griffſetzung der Volkskunſt das ageſthetiſche Werturteil nicht völlig ausſchalten, 
wenn er (Fraengers Jahrbuch Bd. II, S. 31) ſagt: „Von jedem Werk, auch der 
Dolkskunft, muß außer dem Bildſinn ein beftimmter en mit künft- 
leriſchem Ausdruckswerk gefordert werden.“ 


10 Ein bildmäßiges Beiſpiel für die Verſchiedenheit diefer Anſchauungen 
geben die neun bisher erſchienenen Bände der „Deukſchen Volkskunſt“ (was hier 
nach Lage der Dinge eher ein Vorteil als ein Fehler iſt). — Michael Haberlandt 
(Fraengers Jahrbuch II, S. 38 f.) unterſcheidet eine ganz im Hausfleiß erwachſene 
„primäre Volkskunſt“ und eine fekundäre, in Hausinduſtrie und Handwerk er- 
zeugke, die jetzt allein in den hochziviliſterten Ländern Europas herrſche, in denen 
Volkskunſt faſt durchweg „geſunkenes Kulturgut” ſei. Konrad Hahm, der a. a. O. 
S. 16 noch auf dem Lande allein die Grundlage der Volkskunſt finden will, bezieht 
ſpäter (S. 51, 54) den Begriff Volkskunſt wegen deren ſtändigen Verbindung mit 
dem Handwerk über die „primitive bäuerliche Kunſtübung“ hinaus auch auf die 
Handwerkskunft, „ſoweit fie im Dienſt beſtimmter Bräuche ſteht“, ja auf die ſtädtiſche 
Kunſtübung in Haus und Familie. Im Leben der Stadt, beſonders der Kleinſtadt, 
fallen ihm unter den Begriff der Volkskunſt die Dinge, die Gemütswerte der 
Jamilie und des Hauslebens bedeuten, auch im ſtädtiſchen Haushalt die Frauenarbeit. 
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daß mit der Fabrikarbeit mehr und mehr der Produktionsprozeß aus 
Volk und Heimaterde herausgenommen wird, daß mit ihr Typiſierung und 
Mechaniſierung an Stelle örtlicher Variation kreten und damit ſich zugleich 
meiſt eine Vergeſchmackloſigung und Verliebloſichung der Ware ergibt, ſo 
wenig bedeutet dieſe doch an ſich eine Minderung des volkskümlichen Be- 
darfes am Bildwerk und Zierſtücke felbft'a. 

Freilich iſt damit einiges Grundſätzliche geſagt, der Volkskunſtbegriff 
im Einzelnen aber noch nicht eng genug umriſſen. Daß die Volkskunde 
„Kunſt“ nicht im weiteſten Sinne als eine Zuſammenfaſſung aller Künſte 
verſtehen kann, alfo nicht, um eine Formulierung Hans Karlingers zu ge- 
brauchen, jede „Geiſtesbekätigung auf ſtiliſtiſcher Grundlage“, falls fie 
in weitere Volkskreiſe Eingang findet, als Volkskunſt betrachtet, iſt ſchon 
oben geſagt worden. Aber auch nicht alles, was ein Individuum mit ſeiner 
Hand Schafft‘, nicht jedes bildneriſche Geſtaltwerden einer Idee, iſt „Volks- 
kunſt“, weil dieſer weite, abftrakfe Kunſtbegriff dem Volksmenſchen durch- 
aus fremd iſt. In der engeren Beſchränkung des Volkskunſtbegriffes aber 
gehen die Meinungen noch ſtark auseinander, wiewohl gerade hier im 
Inkereſſe der volkskundlichen Forſchung überhaupt Klarheit von Nöten iſt. 
Vor Allem herrſcht noch eine weitgehende Vermengung des Volkskunſt— 
gutes mit den allgemeinen Realien des bäuerlichen und 
kleinſtädtiſch- bürgerlichen Hauſes. Daß dieſe Realien in 
ihrer Geſamtheik (Haus, Hof, Mobiliar, Gerätſchafk und dgl.) keinen Platz 
in einer volkskundlichen Wiſſenſchaft haben, deren zielhafte Frageſtellung 
geiſteswiſſenſchaftlich-pſychologiſch eingeſtellt iſt, haben Otto Lauffer und 
Andere mit Recht betont. Doch zogen die Verfaſſer allgemeiner Volks- 
kunden nichk immer daraus die notwendigen Folgerungen, die entweder 
in einer Ausſcheidung der reinen Zweckdinge oder einer Ablehnung der 
leitenden Prinzipien unſerer heutigen Volkskundeforſchung beſtehen 
müſſen. Die Volkskunſt ſelbſt aber aus unſerer volkskundlichen Bekrachtung 
auszuſchalten, erſcheint weder nötig noch wünſchenswert, da gerade die 
deuktſche Forſchung in ihrer Einbeziehung einen weſenklichen Vorzug zu 
beſitzen glaubt vor der Arbeit nordiſcher, öſtlicher, z. T. auch romaniſcher 
Länder, die die Erforſchung der mündlichen Volksüberlieferung und der 
Realien leinſchließlich der Volkskunſt) ſtreng krennen??. Es erſcheint daher 


1% Max Walter (a. a. O. S. 8) gibt allerdings, da ſich ihm ſonſt keine 
Grenze zwiſchen Volkskunſt und Stilkunſt zeigt „der Technik ... oft die leßte 
Entſcheidung darüber, ob ein Gegenſtand noch der Volkskunſt zugehört oder ſchon 
ein Teil der Stilkunſt iſt“. 

20 Hans Karlinger, Grenzen der Volkskunſt: Bayeriſcher Heimatſchutz 
XXIII S. 14. 

21 Hans Prin zhorn in Fraengers Ib. Bd. II S. 14. 

22 Während man früher Volkskunſt und Volkskunde koordinierke, wie die 
ältere Bezeichnung des Bayeriſchen Landesvereins für Heimatſchutz ſinnfällig zeigt 
(„Verein für Volkskunſt und Volkskunde“), beſteht über die Einbeziehung der 
Volkskunſt in den volkskundlichen Arbeitskreis heute kein Zweifel mehr. Daß 
fie auch in einer pſychologiſch gerichteten Volkskunde ihren Platz hat, betonte am 
Schärfſten Karl Reuſchel in feiner Deulſchen Volkskunde (Bd. II, S. 104). 
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Dürr's Sammlung 
deutfcher Sagen 


An den Quellen deutſchen 
Volkslebens gefammelt, 
z. T. neu erzählt und für 
Jugend und Volk 
mit Bildern deutſcher 
Künſtler herausgegeben 
von Heimat forſchern und 
Schul männern 


Verlag Pegel Schade 
Leipzig Ci, Querftr. 14 


Dürr's Sammlung deutfcher Sagen 


{ft kein gelehrtes Sammelwerk für einen engen Kreis, ſondern eine 
Reihe köünſtleriſch geſtalteter Bücher 


für die deutſche Jugend und die am Innenleben unſeres Volkes 
teilnehmenden Erwachſenen aller Stände. 


Die Derausgeber der bisherigen Bände 


Dr Paul Zinck, Prof. Dr 
4 Ebermann, Oskar Dümke, 
DT; Guſtav Schlipföter und 
BY, 2 Fritz pferdmenges, 8. 
RN); 1110 N Karſtens, Adolf Frey , 


7 landt und der Leleziger 
Fun 5 0 ehrerverein genießen be⸗ 

| gründeten Ruf als Pfleger 
10 der Seimatkultur und als 
Foͤrderer aller Beſtrebun⸗ 
gen zur Hebung des Schrift⸗ 
tums für unſere Jugend. 
Sie bemühten ſich, moͤg⸗ 
lichſt bis zu den Quellen 
zurückzugehen, die Über⸗ 
lieferung treu zu wahren, 
das Wertvollſte zu wählen 
| ) und zuordnen undden Tert 
* 10 nur ſoweit neu zu formen, 
15. 1 als es für unſere Zeit un: 
1 umgänglich notwendig iſt. 


Künſtler balfen die Bücher geſtalten 


Otto Ubbelohde f, Theod. Serrmann f, Siegfr. Wille, 5. J. Berthold, 

Otto Schulze d. j., Walter Jůngſt, Marie Luiſe Scherer, Ernſt Berger. — 
Sie laſſen alle Tone: Ernſt und Scherz, Übermut und Trauer und tiefes 
Sinnen in ihren Bildern widerklingen und helfen ſo, daß das, was einſt 


Volksgut war, Volksbuch werde 


Dr Erich Janke in der deutſchen Romanzeitung: Gerade unſere moderne 
Jugens wird bier reihe Anregung finden, wenn se auf ihren San dies 
Scamkäftlein deutſcher Volkspoe ſie mitnimmt im Rudfad oder im Kopf und 
Serzen. Aber auch darüber hinaus bat für jeden echten Freund deutſcher Volks; 
kunde das Buch feine Bedeutung — — — 
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Dürr's Sammlung deutfcher Sagen 


IJ. Ceipzigs Sagen im Spiegel feiner Geſchichte. Für Jugend und Volk aus- 


ewahlt von Dr Paul Jinck. Abbildungen und Buch ſchmuck von Sieg ; 
ried Wille. 167 Seiten. In Ganzleinen geb. M. 3.80 


2. Elbſagen. Die ſchoͤnſten Sagen von der Elbe und den anliegenden Land 
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7. 


9 


9. 
Jo. 


II 


0 


12. 


ſchaften und Städten von Prof. Dr Oskar Ebermann. Abbildungen 
und Buch ſchmuck von 3. J. Berthold. 185 Seiten. 
In Ganzleinen geb. M. 3.80 


Havelſagen. Die ſchoͤnſten Sagen und Geſchichten von der Savel und den 
anliegenden Landfchaften und Städten. Für die Jugend ausgewählt von 
Oskar Dümke. Abbildungen und Buch ſchmuck von 5. J. Bert hold. 
132 Seiten. In Salbleinen M. 3.— 


Das Aheinifche sagenbuch. Für die Jugend ausgewählt von Guſt av 


Schlipköter und Fritz Pferdmenges. Abbildungen und Buch ſchmuck 
von Otto Schulze d. jr. 167 Seiten. In Ganzleinen M. 3.80 


. Das weſtfäliſche sagenbuch. Für die Jugend herausgegeben von Guſt av 


Schlipkster und Fritz Pferdmenges. Jeichnungen und Buch ſchmuck 
von Walter Jüngft. 140 Seiten. In Ganzleinen M. 3.80 


Meer Marſch Heide. Wiederſäch ſi ſche Sagen, erzählt von 9. Rarſtens. 


Abbildungen und Buchſchmuck von Theodor Herrmann: Bremen. 
184 Seiten. In Ganzleinen M. 3.80 


vom Harz zur Heide. Wieder ſaͤch ſiſche Sagen, erzählt von 8. Aarſtens · 
Goslar. Abbildungen und Buch ſchmuck von Theodor Serrmann⸗ Bremen. 
172 Seiten. In Ganzleinen M. 3.80 


Aus Sachſens Sagenborn. Ein Seimatbuch, der Jugend dargeboten vom 
Leipziger Lebrerverein. Titelzeichnung und Tertbilder von Dr Ott o 
Ubbelohde. 144 Seiten. In Ganzleinen M. 3.8 0 
Schweizerſagen. Erzählt von Adolf Frey. Mit Solzſchnitten nach Jeich⸗ 
nungen deut ſcher Rünſtler. 78 Seiten. Mm. 2.— 
Naſſauiſche sagen. Erzählt von Rudolf Wies. Abbildungen und Buch ⸗ 
ſchmuck von 5. J. Berthold. Etwa 176 Seiten. In Ganzleinen M. 3.80 


Donaufagen. Von Prof. Dr Oskar Ebermann. Abbildungen und 
Buchſchmuck von Marie Luife Scherer. Etwa 200 Seiten. 
In Ganzleinen M. 4.80 


Cebuſer sagen und Geſchichten. Von Max Poblandt. Abbild. und Buch · 
ſchmuck von Ernſt Berger. 88 Seiten. In Ganzleinen M. 3. 20 


Die Sammlung wird fortge etzt. Gegenwärtig find in Vorbereitung: 


13. Altbayeriſche sagen Von Anton Ett ma vr 
14. Bayriſch⸗Fränkiſche Sagen. . Don Dr Rreitmair 
15. Bayriſch⸗Schwäbiſche Sagen.. Von Dr Preſtel 
16. Badiſche Sagen Von O. Fritz 
17. Cauſitzer Lagen Von A. Kratzer und Fr. Popelka 
18. Thüringer Sagen.. Don G. Götze und C. Brüger 
19. Schleswig ⸗Holſteiniſche Sagen... Von 53. Rarftens 


Der Quell: „In den Sagen zeigt ſich noch heute am unverfäl ſchteſten 


das tiefe Volksempfinden. — Unſere Jugend an die Quellen des deutſchen 
Weſens heranzuführen, hat dieſe Sammlung ſich zur Aufgabe gemacht. Sie 
kommt ibrer Erfüllung in denkbarſter Vollſtändigkeit nahe. 
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Siegfried Wille: Auerbachs Sof. Aus Jinck: Leipzigs Sagen 
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Prof. Dr. Curt Müller im „Sächſiſchen Poſtillon“: Endlich ein feines 
Sagenbuch aus Sachſen, das wegen feines gediegenen wiſſenſchaftlich wohl⸗ 
begründeten Inhalts und wegen der volkstümlichen Darſtellung nicht nur unter 
der Jugend, ſondern auch unter volkskundlich und heimatgeſchichtlich inter 
eſſierten Erwach ſenen freudige Aufnahme finden wird. 
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5. J. Berthold: Biſchof Benno von Meißen. Aus Ebermann: Elb ſagen 


Er machte alſo das Kreuz vor ſich, und ging trockenen Fußes 
über die Elbe. Ein Müller, der hinter ihm herfuhr, ſah das und 


ſagte bei 


ſich: „In dem Namen deſſen, durch den Biſchof Benno 


Taͤgliche Rundſchau: Wir haben ja alle Urſache, den Blick für die Seimat 
zu ſchärfen und das Ohr für die reichen Klänge an Volkspoeſie zu üben. 


Wenn das 


in dieſer anſprechenden Form geſchieht, wenn wir unſere Jugend 


bineinfeben und hinabhorchen laſſen können in die Liebe, mit der die Alten 
ihre Scholle umgaben, dann begrüßen wir ſolch Beginnen 


5 


Dürr's Sammlung deutfcher Sagen 


Als man jedoch an die Stelle kam, an welcher der Weg eine 
Biegung macht, um dann geradeaus nach Neuendorf zu fahren. 
bemerkte man rechter Hand eine ſehr krumme Weide. Der Wagen 
mußte halten, und jedermann bewunderte die krumme Geſtalt des 
Baumes, denn er war doch auch gar zu krumm gewachſen. 


e 
* * 2 


E. Berger: Die krumme Weide bei Ortwig. Aus Pohlandt: Kebufer Sagen 


In der Kirche fragte der Prediger nach dem Namen des 
Täuflings, doch niemand wußte ihn. Man hatte ihn bei der Ver⸗ 
wunderung über die krumme Weide vergeſſen. Und es mußte ein 
Bote nach Ortwig geſchickt werden, der von den Eltern den Namen 
des Kindes holte. 


Brandenburger Jeitung: „Was Großmutter und Urahne ſchon erzählten 
von Seren und Geſpenſtern, vom Teufel, von vergrabenen Schätzen, von 
Zwergen und Rieſen und geheimnisvollen Tieren, von großen Kriegen, merk: 
würdigen Geſchehniſſen und ſonderbaren Menſchen, verdient feſtgehalten zu 
5 weil es tiefe Einblicke gewährt in Juſtände und Denkweiſe früherer 

eiten. a 
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Als nun die Fäſſer geöffnet wurden, trat zuerſt der weile Bürger⸗ 
meiſter herzu, nahm einen Hering heraus und wollte ihn an das 


IM» 7 . 
— MN 992 


C. m. Scherer: Warum die Ulmer mit den Froͤſchen gefoppt werden. 

Aus Ebermann: Donaufagen 
Feuer halten. Da aber der Hering ſchlüpfrig war, ſo glitt er ihm 
aus der Hand und fiel zur Erde. — Geſchwind bückte ſich der 


Allgemeine deutſche Lehrerzeitung: „„. .. die einzelnen Sagen verſchieden ⸗ 
artig in der Darſtellung; viele Sagen in der einfachen Form des vom Volke 
uͤbernommenen mündlichen Berichts, andere in einer geſteigerten Form der 
Dichtung .. . Auch außerhalb ihrer Gebiete find die Bücher wegen der vielen 
Sagen aus der Geſchichte und den eigentůmlichen und bedeutenden Teilen der 
Candſchaft mit Gewinn zu benutzen.“ 
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Den Verlag Segel & Schade, Leipzig CI, QAuerſtraße 14, bitte ich, mir direkt, 
durch die Buchhandlung 
zur Anſicht — gegen Wachnahme — gegen Zahlung nach Empfang zuzuſenden: 


I. St. Leipzigs Sagen 7. — St. Vom Sarz zur Seide 


2. „ Plbſa gen 8 8. — „ Sachſens Sagenborn ..... 
3. — „ Savelſage n 9. — „ Schweizerſagenn 
4. - „ Das Rheiniſche Sagenbuch. JO. — „ Naſſauiſche Sagen 
5. — „ Das Weſtfaliſche Sagenbuch II. — „ Donauſ agen 
6G. .- „ Meer —Marſch— Seide 12. — „ Lebuſer Sagen 


—— Verzeichniſſe der Bilder , Kinder und Jugendbücher koſtenfrei. 
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Von Adolf Spamer 13 
unerläßlich, alle reinen Zweckformen aus dem Be- 
griff Volkskunſt auszuſchalten, die einzig den Lebens- 
bedürfniſſen, nicht der über dieſe hinaus freigeſtalkenden menſchlichen 
Phantaſie und dem Schmucktrieb ihr Enkſtehen verdanken:. Und zwar iſt 
dies ſchon um deswillen nöfig, weil es nie dem einfachen Menſchen einfallen 
würde (wie es der Kunſtgewerbler unſerer Tage kut) in einem ſchlichken, 
lediglich zweckenkſprechenden, zieratlofen Stuhl oder Tiſch ein Kunſtwerk 
zu ſuchen. Daß auch das Bauernhaus an ſich, deſſen Bau rein zweck- 
haſt als Wekterſchutz, Tier- und Menſchenbehauſung, allgemeine Auf- 
bewahrungsftätte und unker den Bedingtheiten der greifbaren Bau— 
materialien erwachſen iſt, aus der Volkskunſtforſchung ausſcheidet, dürfte 
nur zur begrifflichen Schärfung beikragen. Darnach wären unker Volks- 
kunſt alle Jier-, Schmuck und Spielgegenſtände ſowie 
jene Gebrauchsartikel des bäuerlichen und bürger 
lichen Haushaltes zu verſtehen, die über reine Qußge- 
ſlaltungen hinaus Zier formen in der tektoniſchen Ge- 
ſtalkung oder der Dekoration aufweiſen. 

Eine geſchärfte Umreißung des volkskundlichen Kunſtbegriffes (und 
ſomit der „Volkskunſt“) erſcheinkt unumgänglich, will man die Bekrachtung 
volkstümlichen Bildgutes überhaupt der volkskümlichen Arbeit eingliedern. 
Daß dabei die Klarſtellung des Volksbegriffes von nicht geringerer Wichkig— 
keit iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Doch kann dieſer heute als derart geklärt 
betrachtet werden, daß ſich neue Ausführungen an dieſer Stelle erübrigen. 
Freilich wiederholen ſich in der heutigen Volks kunſtforſchung 
eine Reihe von Fehlern, die die Volkskunde auf anderen Ar— 
beitsgebieken ſchon überwunden hat, und die zum Teil nur Überſteigerungen 
an und für ſich richtiger Gedanken find. So die aus dem kollektiven Volks- 
begriff erwachſene Antitheſe: Stilkunft = perſönliche, Volks- 
kunft = unperſönliche Kunſt. Es iſt klat, daß dieſer Unkerſchied 
nur relativ, nie abjolut fein kann, da auch das volkläufige Bildwerk in der 
Regel ein geſchichkliches Erzeugnis iſt und, ſoweit es ſich nicht um eine mit 
maſchineller Hilfe gefertigte Maſſenware handelt, ftet3 eine individuelle 
Beinote zeigt. Nur daß je nach dem Anteil, der den ſchaffenden Menſchen 
an die Gemeinſchaft bindet, ſich in Volkskunſt und Skilkunſt Eigenperfön- 
liches und Gemeingeiſtiges in verſchiedenen Maßen miſchen. Denn auch über 
der Volkskunft ſpannt ſich nicht nur der weite Bogen von begabtem Können 
bis zu unbeholfenem Wollen, ſondern zugleich der von der eigenwilligen 
Perſönlichkeit bis zum gedankenloſen Nachtreker“. Das ſehen wir überall 
und täglich da, wo handgearbeikeke Volkskunſt noch heute reſthaft lebendig 
iſt, mit eigenen Augen. 


>: Daß diefe Trennung in der Regel nicht geſchieht und das bäuerliche Haus 
mit all ſeiner Einrichtung einfach zur „Volkskunſt“ geſtempelt wird, bedarf keiner 
Bekonung. 

2 Der unperſönliche Charakter der Volkskunſtſchöpfungen iſt nicht willenhaft 
bedingt, ſondern liegt in der ſtärkeren Gebundenheit ihrer Schöpfer an den Formen- 
ſchatz und die Geiſtigkeit ihrer Umwelt, der größeren Schwierigkeit einer Loslöſung 
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Ein weiterer und ſehr feltfamer Irrtum iſt der, daß Produzent 
und Konſumenk in der Volkskunſt ftets eine Perſon ſeien. Dies 
krifft lediglich für die früheſten Zeiten reinen Hausfleißes zu, der ſich bis in 
unſere Tage nur in ſehr beſchränktem Umfang in kexkiler Frauenarbeit er- 
hielt. Schon Uebe hat mit Recht betont, daß die Volkskunſt vorwiegend 
die Lebensgewohnheiten und Anſchauungen des Beſtellers wiedergibt”. 


Wie in ſolcher Anſchauung noch die alte, in der Volkskunde im Übrigen 
überwundene, Produktionstheorie in die junge Volkskunſtforſchung hinein- 
ragt, jo zeigen andere Formulierungen im Arbeitsgebiet der Volkskunſt 
noch deutlicher ein erneukes Aufleben aus der Romantik nachwirkender 
Anſchauungen. So die nicht ſelten geübte Gleichſetzungvon Volks- 
kunſt mit „Bauernkunſt“, die ſchon darum leicht zu falſchen Auf- 
faſſungen führt, weil mindeſtens ſeit dem ſpäten Mittelalter der Bauer 
nicht mehr allein als Verkörperung des „Volkes“ anzuſehen iſt. Dann aber 
auch, weil das Wort Bauernkunſt die Vermukung nahe legt, der Bauer ſei 
in weiterem Umfang ſelbſt ſchöpferiſcher „Volkskünſtler“. Während der 
Schäfer, der Bergmann, der Dorfhandwerker, der Landſtreicher u. A. 
als Boßler und Baſtler bekannk ſind, betätigt ſich gerade der Bauer weniger 
als alle anderen Stände bildneriſch, ſodaß in feinem Haushalt Volkskunſt 
lediglich von der Bäuerin oder den Töchtern in textilem Hauswerk gefertigt 
wurde. Nur als Verbraucher ſpielt der Bauer jene Rolle in der Volkskunſt, 
die ihm feiner zahlenmäßigen Verbreitung nach zukommt; wobei ihn fein 
konjervativer Sinn und feine Abſonderung in der Regel noch länger altes 
Formengut bewahren läßt als den Städter. Wird auch zumeiſt „Bauern- 
kunſt“ nur im Sinne von ländlicher Volkskunſt gebraucht, jo iſt doch ſelbſt 


aus der Tradition. Denn der Wille und der Glaube, etwas Beſonderes, Eigenartiges, 
von andern nicht Bekonntes und noch nicht Erdachkes zu ſchaffen, die Fachgenoſſen 
zu übertrumpfen und mit der Zeit zu gehen, ift den begabteren Volkskünſtlern 
nicht minder zu eigen wie allen ſchöpferiſchen Menſchen. Das zeigk jedes Geſpräch 
mit geiftig regen, handwerklich küchtigen dörflichen Meiſtern alten Schlags: Töpfern, 
Weißbindern, Zimmerleuten, Schreinern, Schmieden uſw., die unter dem heutigen 
Mangel an perſönlichen Aufgabeſtellungen leiden und ſich gelegentlich ſelbſt als 
echte Dorfkunſtwarke bewähren. Auch die immer erneute Behauptung, daß auf Wer- 
ken der Volkskunſt der Name des Herſtellers fehle, eben weil es ſich um eine unper- 
ſönliche Kunſt handele, iſt in dieſer Allgemeinheit irrig. Die Signierung von Ar- 
beitsſchöpfungen iſt auch heuke noch in der Stilkunſt nur im freien Bildwerk, 
nicht im kunffgewerblihen Gegenſtand, durchgeführt. Bei dem Dorfkünſtler be- 
ſchränkt ſich die Signatur in der Regel auf beffimmte Berufe (Weißbinder, Maurer, 
3immerleute, z. T. auch Töpfer) und iſt der Mode unterworfen, dabei landſchafklich 
verſchieden gehandhabt und vor Allem zeitgebunden. Im Biedermeier, das im alt- 
heſſiſchen Dorf noch bis in die 80er Jahre des vergangenen Jahrhunderts dauerte, 
jind.3. B. Signaturen bei den erwähnten Berufen mit vollem Namen oder Initialen. 
ſehr beliebt. 


25 Rudolf Uebe, a. a. O., S. 46. 


Von Adolf Spamer 15 
eine ſolche alleinige Verbindung jenes Begriffes mit ländlicher Kulkur, wie 
Edwin Redslob ſchon mit Recht bemerkt hat, eine Konftruktion?®. 

Schließlich tritt auch in der heutigen Volkskunſtforſchung neben den 
übertreibenden Deutungsverſuchen aus einer primitiven Gemeingeiſtigkeik 
deren Gegenſpiel, die Uberſchätzung der volk- und ftamm- 
haften Eigenarten zu Tage?. Daß die Auffaſſung der Volkskunſt 
als einer nationalen Kunſt (ebenſo wie Volkslied, Volksſage, Volksmärchen 
uſw. als betont nationale Güter galten) das ganze 19. Jahrhundert unan- 
gefochten blieb, iſt bekannt, und nicht anders wie Carl Roſenkranz iſt 
noch für Riegl Volnkshunſt in erſter Linie Gegenſatz zu inkernakionaler 
Kunſt und internationalem Modegefhmack?*. So zielhaft wichtig die Frage- 
ſtellung nach volks- und ſtammeshaften Eigenarken im Volkskunſtwerk auch 
iſt (genau fo wie in der mündlichen Volksüberlieferung), fo ſehr ver- 
ſtärkt ſich doch zunächſt einmal im Fortſchritt unſeres Erkennens der 
gemeindeukſche, ja gemeineuropäiſche Charakter unſerer Volkskunſtgebilde. 
Das iſt ſelbſtverſtändlich bei den nicht zeik- und orktgebundenen Primitiv- 
formen und erklärt ſich im Übrigen bei den aus einer kulturellen Stilmode 
überkommenen Gebilden ſowohl durch die geſamkeuropäiſche Ausbreikung 
der großen geſchichtlichen Kunſtſtile, wie durch die Nücküberſetzung des ihnen 
enfnommenen Formengutkes in den unperſönlicheren Maſſengeſchmack. So 
werden ſich die Abwandlungen im volkhafken Bildſtoff in Volk, Stamm 
und Gruppe erſt im Forſchritt unſerer allgemeinen Kennkniſſe ſchärfer 
abheben“. 


26 E. Redslob, „Zur Einführung“ in Deutſche Volkskunſt, Bd.! (W. Peßler, 
Niederſachſen), S. 6. — Wenn Riegl den Bauernſtand als den einzigen betrach- 
tete, der der Volkskunſt freu geblieben fei, fo ſpricht er nicht nur aus den Anfchau- 
ungen ſeiner Zeit, ſondern auch im Sinne ſeiner ganzen Hausfleiß-Theorie. Das 
Nachwirken der Bauerntheorie zeigt ſich übrigens auch heute noch in allerlei 
ſchwankenden Grenzfeſtſetzungen des volkskünſtleriſchen Werkgutes. Klar iſt die 
Ablehnung der Bauernkunſthypotheſe von Karl Reuſchel (Deukſche Volks- 
kunde II, S. 105) ausgeſprochen. 


27 So etwa Redslob, Deutſche Volkskunſt, Bd. J, S. 7: „So ergibt ſich als 
Kennzeichen für die Volkskunſt, daß in ihr, unbeirrbar von dem, was die Zeiten 
als wechſelnde Probleme bringen, immer wieder die Eigenark des Stammes fpridht”. 
Oder R. Uebe, Deutſche Volkskunſt, Bd. IX, Weſtfalen, S. 47: „... fie (die 
Volkskunſt) zeigt gerade als Gemeinſchaftsgeſchmack bodenſtändige Weſenzüge eines 
Stammes, fie zeigt gerade ob der Bindung an einen Stamm oder eine Landfchaft 
den Geſtaltungswillen und die Ausdrucksmöglichkeiten innerhalb dieſes Gebietes... 
In der Betonung des Volksganzen und der Stammesart ift die Volkskunſt die Er- 
gänzung der Kunſt der einzelnen Individuen, ſie zeigt erſt die im Volke wurzelnden 
Grundlagen“. 


28 Ganz auf den Gedanken der Volkskunſt als nationaler Kunſt, die wieder 
aus dieſem Grund erweckt werden müſſe, iſt die Schrift von Karl O. Harkmann, 
Die Wiedergeburt der deutſchen Volkskunſt (München und Berlin 1917) eingeſtellt. 


* Auf andere in der Volkskunſtforſchung neu aufflackernde ältere Deutungs- 
und Hineindeufungsverfuhe brauche ich hier nicht einzugehen, da fie meift nur an 
den Bild ſtoff anknüpfen. Insbeſondere nicht auf die überſichtigen, oft genug 


Bekrachten wir die Werke der Volkskunft als geiſtiges 
Phaenomen, fo gelangen wir zu ihrem inneren wie äußerlich-formalen 
Verſtändnis nur auf dem Weg über die „Volksſeele“ und das „primitive 
Weltbild” ſelbſt; d. h. wir müſſen die Volkskunſtgebilde mit den Augen des 
Volkes als Schöpfungen der Volksgeiſtigkeit beſchauen. Doch iſt zur Er- 
faſſung des ſpezifiſch Künſtleriſchen im Einzelwerk, alſo zu ſeiner rein 
qualitativen Werkung durch den Kunſtwiſſenſchaftler, eine Aufreißung der 
geſamkgeiſtigen Hintergründe nicht notwendig. Auch wird in den Verſuchen 
der Deukung primitiver und volkhafter Kunſt, die Herbert Kühn und 
Konrad Hah m beſonders pflegken“, heute erfichtlich gelegentlich des Guten 
zu viel getan, indem man einerſeits die Volkskunſt als Geſamkerſcheinung 
wie in ihren geſamken Einzelerſcheinungen auf einen geiſtigen General- 
nenner zu bringen verfucht?!, und aus ihrer äußeren Bindung an Brauch, 
Glaubensvorſtellung und allgemeine Lebensform bindende geiſtige Rück- 
ſchlüſſe zieht??. Gerade wer, wie der Volkskundler, die Volkskunſtgebilde als 
Formen volkhaften Geiſtes zu erfaſſen ſucht, wird ſich hüten müſſen, aus 
einer beſtimmten Gruppe von Bildungen heraus allein und allzeitlich für die 
geſamte Volkskunſt gültige Strebungen abzuleſen und die Verſuche einer 
Erhellung der primitiven Geiſtesform an ſich nun in der Weiſe für das 
Volkskunſtwerk zu verwerken, daß man es ſchlechthin ſür primitiv erklärt. 

Freilich, die volkskümliche Einſtellung zum „Kunſtwerk“, die bis zu 
einem gewiſſen Grad auch deſſen Form beſtimmen kann, iſt völlig verſchieden 
von der des Kunſtfreundes unſerer Tage, indem fie keine Kunſt an ſich kennt, 


zurückgewieſenen ariſchen Mythendeukungen von Karl Spieß (Bauernhunſt, ihre 
Art und ihr Sinn, Wien 1925, und anderwärks), die leider reiches Wiſſen und 
beachtenswerten Ernſt in den Regionen phankaſievoller Kombinationen verpuffen 
laſſen. Daß die Guido von Liſt'ſchen Träume, die das Fachwerkgebälk als germani- 
ſche Runengeheimniſſe ableſen, auch noch gelegentlich in der neueren Volkshunſt- 
forſchung ſpuken (3. B. bei Max Creuß, Deutſche Volkskunſt, Band III, Die 
Rheinlande) bleibt ein hoffentlich nicht allzu oft wiederholtes Gaſtſpiel. 

2b Herbert Kühn, Die Kunſt der Primitiven, München 1923; Konrad Hahm, 
Deutſche Volkskunſt, Berlin o. J. [1928]. 

1 Man kann das nalkürlich nur, indem man eine einheitlich geftaltete und ſich 
ebenſo auswirkende Volnksgeiſtigkeit, als primitive Mentalität, annimmt. 

2 So kommi man nun zu gewiſſen ſtiliſierken Allgemeinbehauptungen, wie daß 
die Vorausſetzung für die Volkskunſt die ewige Gleichheit des Lebens ſei, daß ſie 
auf der innigen Verwachſung des Landmenſchen mit ſeiner Umgebung beruhe und 
Materialiſation von ſchwer zu erfaſſenden Auseinanderjegungen der Volksmenſchen 
mit den Nalurgewalten ſei (3. B. Hahm a. a. O. S. 16, 20, 21, 120). Nicht gerade 
glücklich ſcheint mir der heute immer wieder angewandte (M. Haberlandt, Redslob, 
Creutz, Hahm uſw.) Vergleich der Volkskunſt, als der „Mukterſprache der deutſchen 
Hond“, mit dem Dialekt im Gegenſatz zur ſchriftſprachlichen hohen Kunſt, der 
dichteriſch ſchöner als ſachlich kreffend iſt. Iſt doch die Schriftſprache nicht nur 
eine fpäfe, aus der wirtſchaftlich-kulkurellen Entwicklung geborene Kunſtſprache, 
ſondern damit auch der einzig geſicherke Verſuch auf kulturellem Gebiet, die Zer— 
ſplitterung durch eine jener Kollektivformen zu überwinden, von deren Kommen 
ſich Viele heute einen neuen Aufſtieg der Volkskunſt verſprechen. 
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ſondern dieſe dem allgemeinen Leben einwebt und ſo die Kunſtanſchauung 
den verſchiedenſten Anſchauungsgruppen verknüpft. Aus dieſer komplexen, 
beziehungsreichen Denkweiſe kann und will der Volksmenſch die Kunſt 
nicht löſen. Aber fie prägt nicht allein deren Geſtaltung, die zum großen 
Teil von der grundlegenden Takſache bedingt iſt, daß die Formengebung 
volkstümlicher Gebilde entiprehend der Einſtellung ihrer Schöpfer und 
Träger nicht über eine kulturell überalterte, verſchleppte Formen- und 
Ideenwelt hinausgewachſen iſt. Das heißt: Kunſtanſchauungen vergangener 
Zeiten beſtimmen ebenſo die Geſtalktung der Volkskunſt wie das Fehlen 
eines reinen, von andersartigen Bezugsſetzungen gefühls- und verffandes- 
gemäßer Art freien Volkskunſtbegriffs. Und ſchließlich wechſeln Zuſammen- 
ſetzung und Wirkjamkeit dieſer formenden Kräfte ſtändig nach Zeit, Ort 
und Menſchengruppe. N 

Denn wie alle geiſtigen und ſtofflichen Gebilde, mit denen ſich die Volks- 
Kunde beſchäftigt, find auch die Erzeugniſſe der Volks kunſt 
zweierlei Art: Urſchöpfungen und Nach- bzw. Um 
ſchöpfungen. Das heißt geſchichtsloſe primitive Gebilde in ihren erſten 
Ausdrucksformen und modiſche Stilbildungen, die nach ihrer Übernahme in 
das Kunſtgut weiterer Kreiſe wieder entzeitliht und entperfönlicht, alſo aus 
dem Zeitftil in die Volkskunſt rücküberſetzt, reprimitwiert wurden. Solche 
Rückbildungen heben ſich auch bei weitgehender Vereinfachung ihrer 
Formengebung und ſelbſt da, wo fie auf den erſten Blick faſt ins Prae- 
hiſtoriſche rückſtiliſiert erſcheinen, noch immer deutlich von primitiven Erft- 
entwicklungen ab, und beide zuſammen gewähren uns erſt Einblick in das 
künſtleriſche Schaffen und die Kunftbegriffe eines Volkes. Dabei find die 
Zeugniffe für die Primitivformen künſtleriſchen Betätigungs- 
dranges von der Kinderkunft abgeſehen, nicht allzu zahlreich. Am Erfidt- 
lichſten finden fie ſich noch in der freien unzweckhaften Zeichnung, wie wir 
fie auf Wände (beſ. häufig in Kaſernen und Gefängniſſen) aufgekrigelt 
oder in fie eingeritzt, beſonders auch in die gekalkten Fenſter der Neu- und 
Umbauten eingezeichnek, finden und nach Kriegsausbruch (1914) vielfach mit 
Kreide auf die Eiſenbahnwagen aufgezeichnet ſahen. Der Erregungszuſtand 
jener Monate ließ damals allgemein ſolche Primitivformen der Zeichnung 
ebenſo wie der Dichtung in weitem Maß aufflackern, die man leider nur in 
den feltenften Fällen phokographiſch (bzw. abſchriftlich) ſeſthielt, wiewohl wir 
kaum ſobald wieder gleich kiefe Einblicke in die geiſtigen Urformungen in 
Wort und Bild wie damals gewinnen dürften. Auch Ziegelverzierung, Kraß- 
putz und andere Sgraffiti, die beliebte Ausgeſtaltung von Aſt- und Wurzel- 
mirakeln und ähnlichen „Nakurwundern“, gelegenklich auch einfache Tier- 
und Menſchengeſtaltungen der Ziegler und Hafner können Belege für die 
immer lebendige Erſtſtufe alles künſtleriſchen Bildens ſein. Doch ſind die 
Werke der Hafnerplaſlik ſelbſt im Kinderſpielzeug und beſonders den Pfeif- 
tieren, in denen ſich am Zäheſten die alte Formenwelk reſthaft erhielt, nicht 
mehr im eigenklichen Sinn primitive Kunſt. Wohl ſind der Torgauer Hirſch, 
der Querfurker Wieſeneſel, das Laukenbacher Mutterſchwein, der Alsfelder 
Waldteufel, der Urberacher Hahnreiker u. A. letzte Zeugniſſe einer langen 
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und weitverbreiteten Überlieferung, aber fie wurzeln in einer geſchichtlichen 
Zeit und ſtellen ſtiliſtiſch zum Teil Rückbildungen dar (ſ. u.). Auch 
ſind dieſe Tierfiguren, von Pfeifvögeln wie insbeſondere dem Kuckuck 
abgeſehen, in ſchnellem Ausſterben, und der Torgauer Hirſch wie der 
Querfurker Wieſeneſel werden nicht mehr oder doch nur noch ganz gelegent- 
lich für Liebhaber der Volkskunſt und Muſeen hergeſtellkt. Nur das von 
den Kindern ſelbſt gefertigte Spielzeug ſcheink immer wieder unverändert 
in ſeinen Urgeſtalkungen aufzuleben, und die neolithiſchen Schafe, Rinder 
und Spielzeugkühe aus Holz und Knochen ſind die nämlichen ſymbolhaft 
andeutenden Bildverſuche, wie fie noch heuke die Kinder im Wallis und 
anderorks aus den gleichen Stoffen oder auch aus Tannenzapfen fertigen“. 
Die große Maſſe des Volks kunſtgutkes aber iſt zeitge⸗ 
ſchichklich abgeſtempelk und erſt unter einer mehr oder minder 
langen Wanderung zu ſeiner Form durch ſeine und nach ſeiner Aufnahme 
im Volksgut geworden. 


Demnach ift auch die Volkskunſtforſchung in erſter Linie 


ein geſchichtliches Fach, und die Gebilde, mit denen fie ſich be- 
ſchäftigt, find zumeiſt geſchichtliche Erzeugniſſe, deren Entſtehung und Lebens- 
weg genau feſtzulegen iſt. Das gilt von dem Einzelgegenſtand wie dem 
Einzelmotiv. Was wir heute mit dem Begriff Volkskunſt umſpannen, iſt 
(nicht anders wie bei dem Volkslied, der Volkserzählung uſw.) ein großes 
Schwemmbecken voll älteſter, alter, neuer und neueſter Formgebilde, und 
zugleich genährt aus dem Zuſammenſtrömen zahlreicher Einzelenkwickelungen 
aus den verſchiedenen geiſtigen und ſozialen Gruppenbildungen unſeres 
Volkes. So iſt auch die Volks kunſt, die in ferner Vorzeit die Kunſt 
ſchlechthin war und noch das ganze Mittelalter hindurch eine gewiſſe Ein- 
beit darftellte, heute Spiegelbild der allgemeinen Geſell⸗- 
ſchaſtszerſplitterung. Vollendete doch erſt die Renaiſſance den 
Bruch zwiſchen Stadt- und Landkunft, zwiſchen „hohen“ Kunſtwerk und 
volkstümlicher Kunſtware, indem fie zugleich in weitem Ausmaß ein kunff- 
gewerbliches Schaffen für alle Bedürfniſſe und Stände brachte. Mit ihr 
ſcheint (üm nur ein paar Beiſpiele zu geben) die Hinkerglasmalerei aus 
Italien über Augsburg als Schmuck des Patrizierhauſes eingewandert zu 
fein, um für Deukſchland in unſeren Tagen als dörfliches Gewerbe am 
Staffelſee zu enden, feit ihr breiten literariſche Darſtellungen des Volks- 
lebens und Zunftakten die ganze Fülle kleinbürgerlicher, ländlicher und 
kindlicher Zier- und Spielſtücke aus, mit ihr überzieht ſich das Eichengebälk 
des wohlhabenden bürgerlichen wie bäuerlichen Fachwerkbaus weithin mit 


23 Vgl. beſ. L. Rütimepyer, Über einige archaiſtiſche Gerätſchaften und 
Gebräuche im Kanton Wallis und ihre ſprachhiſtoriſchen und ethnographiſchen 
Parallelen, Bafel und Straßburg 1916; Der ſ., Weitere Beiträge zur ſchweizeriſchen 
Ur-Ethnographie aus den Kantonen Wallis, Graubünden und Teſſin und deren 
ſprachhiſtoriſchen und ethnographiſchen Parallelen, Baſel und Straßburg 1918; 
E. Goldſtern, Alpine Spielzeugtiere: Wiener Zeitfchrift für Volkskunde, Ig. 29, 
Wien 1924, S. 45— 71. Vgl. auch im Allgemeinen: Arthur Haberlandt, Vor- 
geſchichte und Volkskunſt: Fraengers Jahrbuch! S. 15—16. 
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dem Schmuck einer reichen ornamenkalen wie figuralen Holzplaſtik, die 
meif: zeitgenöſſiſche Steinmeharbeit zum Vorbild nimmt. Daß neben 
ſolchen neueren Zierformen und Geſtaltungen manches Alte lebendig blieb, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Aus dem germaniſchen bezw. indogermaniſchen Formen- 
und Symbolſchatz“ mögen ein paar dekorafive Motive einfacher Art noch 
in der Formenwelt unſerer heutigen Volkskunſt forkleben, aber ihr Geſicht 
und Weſen beſtimmen fie mindeftens ſeit dem 16. Jahrhundert nicht mehr“. 


Verſucht man eine klare Anſchauung über die Entwickelung 
der bildönerifhen Beftaltung aus ihren geſchichtlichen Belegen 
zu gewinnen, fo ſieht man bald die Veigeblichkeit eines ſolchen Bemühens 
ein, das den evolutioniſtiſchen Gedanken am unkauglichen Objekt ver- 
ſchwendek. Schon in den ſüdfranzöſiſchen Höhlenmalereien der Eiszeit 
ſtehen Expreſſion und Impreſſion, Hirnbild und Augenbild, idealiſtiſche 
Formgebung und realiſtiſche Nakurkopie, ausgeprägt nebeneinander. Aber 
die Beobachtung der Kinderkunſt zeigt, daß der geſchauken Bildgeſtaltung 
die gedankliche vorangeht. Dieſe Primärſtufe iſt im Allgemeinen auch den 
Werkender Volks kun ſſ eigen, ſchon weil ihr jede bildneriſche Dar- 
ſtellung, die ſich nicht in ornamenkalet Dekoration eines Gegenſtandes er- 
ſchöpft, in erſter Linie die ſichkbare Feſthaltung einer 
Idee iſt. Der Gedanke, daß der Bildvorwurf gleichgültig, die Ausführung 
oder gar der ſeeliſche Auftrieb ſeines Geſtalkers Alles ſei, iſt dem einfachen 
Menſchen völlig fremd, und die bewußte Wertung der Form bei den Ge— 
bilden dei Volkskunſt iſt lediglich eine Sache des Außenſtehenden, des 
Wiſſenſchafklers, des Künſtlers oder Kunſtfreundes einer gedanklich wie 
ſinnlich verfeinerten Hochſtufe. Darum wird ein Bild nur dann volks- 
kümlich, wenn es einen dem Volksmenſchen eindrücklichen Gedanken rein 
von ſremdartiger, eigenperſönlicher Zutat und im ganzen Umfang ſeiner 
volkhaften ideellen Beziehungen verkörpert. 


2 Während ſich die allgemein- primitiven, prähiſtoriſchen und hiſtoriſchen 
Formelemente der verſchiedenen Kunſtſtile, die in der Volkskunſt Heimatrecht 
erworben haben, und auch das Eindringen chriſtlicher Symbole (Kreuz, Auge Gottes 
uſw.) gut verfolgen laſſen, gebraucht man nur ungern das Wort von einem germani- 
ſchen oder indogermaniſchen Symbolſchatz. Denn die dieſem zugeſchriebenen Motive 
gehen keilweiſe erſichklich über dieſen Kulturkreis hinaus und find wohl größtenteils 
erſt durch gelehrte Mytholigiſierung lin allerjüngfter wie z. T. auch ſchon alter 
Zcit) zu Symbolen umgedeutet worden. Ob und wieweit fie in der Volkskunſt je 
eine ſolche Rolle fpielten, iſt mad eine Frage des Glaubens und Wünſchens als 
des Wiſſens. 


> So wichtig im ubrigen gerade beim Volkskunſtwerk die ikonographiſche 
Bekrachtung iſt, fo vorſichtig find doch aus dem Darſtellungsſtoff Rückſchlüſſe auf 
die geiſtigen Bedürfniſſe des Bildſchöpfens und Bildbeſitzers zu ziehen. Während 
die urſprüngliche Auswahl des Kunſtſtoffes wie auch der formalen Elemente aus 
einem künſtleriſchen Zeitgut volkspſychologiſch äußerſt wichtig iſt, erhebt ſich beim 
weiteren Nachſchleppen der übernommenen Motive immer die Frage, ob eine Dar- 
ſtellung noch gedanklich lebendig oder nur noch lediglich überſchlepptes, beziehungs- 
loſes Formgut iſt. Daß man in letzterem Fall außer der Erkenntnis einer gewiſſen 
geiſtigen Trägheit keine pſychologiſchen Rückſchlüſſe ziehen kann, iſt klar. 
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Ein ſolcher Jdeenbezug kann natürlich ein ſehr verſchiedener fein, 
doch iſt er immer ſymbolhaft, einerlei ob es ſich um Glaubens-, 
Hoffnungs-, Wunſch- oder Erinnerungsſymbole handelt. Das Bild des 
Namens- oder Schußpatrons über dem Bett der katholiſchen Bauern- 
familie muß dieſen nebſt ſeinen von der Kirche gelehrten Emblemen allzeit 
gegenwärtig machen, der Bilderbogen, der die Wege zu Himmel und Hölle 
mit deren Freuden und Schrecken zeigt, will Mahner zu ſittlicher Zucht 
und Gott wohlgefälligem Lebenswandel fein, das Portrait eines Landes- 
fürſten oder Heerführers dient der Erinnerung an von der Schule über- 
lieferte vaterländifche und Heldengeſchichte oder auch perfönticher Gedenk- 
tage, Auszeichnungen, Wilitärdienſt uſw., die Darſtellung einer Landſchaft 
wird nur da hingenommen, wo ſie Heimatort, Reiſegedenken, Beziehung 
zu ſelbſterlebter Situation iſt oder aber durch die Anekdote ihrer Staffage 
naheliegende gedankliche Beziehungen ſchafft. So bringt jeder 
Jdeenwandel unmiftelbar ſtoffliche Veränderungen 
am Bildwerk, während ſich die alte Formenwelt im Volkskunſtwerk 
noch lange hinſchleppen kann, weil hier kein Weltbild das allmähliche 
Verebben traditionell geläufiger Formen ftörf. Da wo in den Erzgebirgs- 
orten die kirchliche Geſinnung ſchwindek, entkleidet man die Weihnachts- 
berge ihres religiöfen Urſprungs und baftelt Heimatberge mit Darſtellung 
bodenſtändiger Gewerbe oder auch der deutſchen Geſchichte, die man nicht 
ſelten mit dem (ſchulmäßig eingelernten) Schimmelreiter Wodan beginnen 
läßt. Mit dem Verluſt des Ideenbezugs zur Darſtellung verlierk ſich das 
Intereſſe des Beſitzers an ſeinem Bildwerk, und es wäre ein heillos 
romantiſcher Glaube anzunehmen, daß etwa ein Bauer, deſſen Hoftor noch 
heute die alte Wirbelrofette oder der „Schwälmer“ Sechszackenſtern, die 
Svaſtika oder ein „Sonnenrad“ ziert, irgendwelche Beziehungen zu dieſen 
alten Schmuckformen habe, auch wenn er fie vielleicht auf das Drängen 
des Lehrers, Pfarrers, Heimatſchutzes oder der ftaatlihen Denkmalspflege 
neu ſtreichen läßt. Zufällig Konſerviertes ſcheidet, weil innerlich abgeſtorben, 
zur Erforſchung der geiſtig-künſtleriſchen Einſtellung des lebenden Ge— 
ſchlechtes immer aus, ſo wertvoll es uns im Übrigen als Denkmal heimiſcher 
Vorzeit fein kann. Doch läßt ſich andrerſeits nicht ſelten aus dem le- 
bendigen Bildſchatz einer geſchloſſenen Menſchen⸗ 
gruppe rückläufig deſſen geiſtiger Lebens kreis er- 
ſchließen. Als Beiſpiel ſei auf die Tätowierungen der Seeleuke ver- 
wieſen, die ſich nicht nur als Reiſeandenken aus allen Welthäfen eine 
unvergängliche Bildergallerie auf ihren Körper ſtechen laſſen, ſondern in 
dieſen Bildern zugleich den ganzen Inhalt ihres äußerlich ſo weiten, inner— 
lich fo beſchränkten Lebens umreißen. 

Hinter ſolcher ſtofflichen Verbundenheit zum Bildwerk kritt die 
Frage ſeiner formalen Geſtaltung, ſeines Stils, für den 
Bildbefiger, aber auch den Verfertiger völlig zurück. Das Bewußkſein, daß 
ein altes, handwerklich erarbeitetes Meiſterſtück geſchmacklich werkvoller 
ſei als die den gleichen Gegenſtand darſtellende moderne Fabrikware, liegt 
dem nicht künſtleriſch eigens ausgebildeten Menſchen völlig fern. Ja, er 
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wird in der Regel das maſchinell hergeſtellte Maſſener- 
zeugnis ſchon um deswillen höher fhäßen, weil es ihm zeitgemäß er- 
ſcheint. Denn fein „Nachhinken“ hinter der kulturell-ziviliſatoriſchen 
Spitzenenkwickelung iſt uniſtandsbedingt, nie beabfichfigt, und der Schwer- 
ſälligkeit feiner ideologiſchen Wandlungen ſteht das Anpaſſungsbedürfnis 
an die kechniſche Zeitentwickelung gegenüber. Das war früher kaum anders 
wie heuke. Wenn zu Beginn des 16. Jahrhunderts neben derben Holz- 
ſchnitten voll Himmelswundern, Abnormitäten und Aktualikäten aller Urt 
auch Dürerſche und andere Kupferſtiche in Bauern- und Kleinbürgerkreiſen 
umliefen, die unſere heutigen Kupferftihkabinetfe als wertvolle Schätze 
hüten, jo ſchätzte ihr einſtiger Beſitzer an ihnen nicht die geniale Be- 
herrſchung des Griffels, ſondern ſah ſie, wie ſchon ihre meiſt unbekümmert 
die Form zerſtörende Bemalung beweiſt, als Andachksbilder, Hausſegen, 
Bilderbogen an. Der Glaube, daß nicht auch damals ſchon die Vierfarben- 
autofypie und der Öldruck, falls man fie fo frühzeitig erfunden, die Kupfer 
ſtiche jener Meiſter aus ihrer Volkläufigkeit verdrängt hätten, ſteht auf 
ſchwachen Füßen. 


Zur Erkenntnis all dieſer Vorgänge und Gegebenheiten bedarf es 
entwicklungsgeſchichtlicher Einzelunterſuchung. Freilich, auch wenn die 
Herkunftsfrage für jedes einzelne Stück gelöſt, das heißt das äußere 
Vorbild eines Werkes der Volkskunſt in irgend einem Kupferſtich, einer 
Porzellanmalerei, der Steinplaſtik eines Patrizierhauſes uſw. gefunden 
wäre, fo iſt damit noch nicht viel gewonnen. Weſenklich iſt erſt der 
genaue Verfolg des Um und Rückbildungsprozeſſes“, 
der ohne eigenſchöpferiſche Geſtalkungskraft nicht möglich iſt. Hier walten 
die gleichen Strebungen wie bei der Volksliedbildung. Aus einer unbe- 
kümmerten Stil- und Formenmiſchung“ erwächſt unter forkſchreikender 
Vereinfachung und Stilifierung ein neuer Skil, den wir als Gemeinſchafks- 
ſtil bezeichnen können, wenn wir der nur relativen Richtigkeit einer ſolchen 
Bezeichnung eingedenk bleiben und nicht vergeſſen, daß auch hinter der 
ſcheinbar entperfönlichften Form noch immer der Reſt eines Einzelmenſchen 
mit feiner Eigenwilligkeit ſteht. Wie ein Modeſtil durch un bewußk 
„abſtrahierende““ Tätigkeit zur Volkskunſt wird, die wie 


as Schon Riegl wies a. a. O. S. 48 auf ſolche Rückbildungsprozeſſe hin. 
Doch ſah er in ihnen keine Zeugniſſe veränderter geiſtiger Haltung, ſondern glaubte 
fie durch allgemeine kulkurelle und wirtſchaftliche Rückſchläge erklären zu müſſen. 
Dagegen faßke Robert Forrer die ganze Volkskunſt nichk nur bildhaft als 
„geſunkenes“ ſondern auch als enkarketes, verbäuerlichtes Kunſtguk auf. 


N Dieſe Unbekümmertheit der Stil- und Formenvermiſchung iſt vom Stand- 
punkt der Stilkunſt aus eines der offenliegendſten Kennzeichen der Volkskunſt 
ebenſo wie des Volksliedes und beſ. der Volkserzählung. Daß aber auch hier 
gewiſſe Regelbildungen die Volksform beſtimmen, ſoll damit nicht bezweifelt werden. 
Nur ſtehen wir heute kaum in den erſten Verſuchen ihrer Erkenntnis. | 


* Der zum Formbildungsſtreben der Volkskunſt von Freyer eingeführte Be- 
griff der „Abſtraktion“ iſt um deswillen nicht glücklich, weil es ſich hier um keinen 
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Märchen, Sage und Volkslied im Grund motivarm, aber darum umſo 
variafionsreicher iſt, wie die Volkskunſt das lineare Ornament bevorzugt, 
den Leerraum meidet, die von da und dort übernommenen Muſter häuſt 
und auswuchern läßt, wie fie das organiſche Vorbild ftilifiert, ins Flächen- 
hafte zerſpreiket, ihre Vorwürfe, unbekümmert um deren natürliche Maß— 
verhältniſſe, ins Dekorative überſetzt uſw., hat 1916 Kurt Freyer an 
Beiſpielen der ſchleswig-holſteiniſchen Volkskunſt zu erläutern verſucht'“. 

Dieſe aller optiſchen Gegenſtandserfaſſung fremde Bildgeſtaltung drückt 
ſich nicht nur in Mokivhäufung und Motivverſchlingung aus, ſondern auch 
in dem Nebeneinander mehrerer Vorgänge und Gedankenverbindungen und 
der Scheidung von Haupt- und Nebengeſtalten durch verſchiedene Größen- 
maße, alſo ideographiſchen Hilfsmitteln, die uns größtenteils aus der mittel- 
alterlichen Bildnerei bekannt find. Auch die in der dekorativen Volkskunſt 
enge Verbindung von Bild und Wort, die dem modernen Volkstheater, dem 
Kino, wieder fein Gepräge gibt, weiſt auf den gedanklichen Grundzug der 
Volkskunſt hin: die häufige Verwendung von Spruchbändern, die ornamen— 
tale Akzentuierung des Balkenwerks durch Hausſprüche, die terfillu- 
ſtrierenden Bilderbogen und Morikatendarſtellungen, die Freude an Bilder- 
ſchriften und dergleichen. Ja, man könnte im Grund die dekorative 
Volkskunſt oft ſelbſt eine Bilderſchrift nennen, nachdem ihr die moderne, 
zur Gegenſätzlichkeit getriebene Trennung von Bild und Schrift noch 
ähnlich fremd wie dem chineſiſchen Buchſtaben- und Bildzeichner iſt. Doch 
darf daneben, wie ſchon geſagt, nie überſehen werden, daß weſenkliche 
Formgeſtaltungen in den Werken der Volkskunſt ihr Enkſtehen geſchich t- 
lichem Werden verdanken, nämlich jenem Abwanderungsprozeß in 
urſprungsfremde Volksgruppen und ihrer Verſchleppung durch verſchiedene 
Zeitſtile, alſo jenen Prozeſſen, die auch die Formen des Volksliedes, der 
Trachten uſw. beſtimmten. 

Aber auch Freyers kluge Darſtellung und die fie ergänzenden Hinweiſe 
geben nur Teillöſungen des Problems, nichk nur weil die hier gejchilderfen 
Vorgänge da und dort in ſehr verſchiedenem Ausmaß zur Durchbildung 
gelangt find, ſondern vor Allem, weil fie ſich nur auf die Formenwelk 
der dekorativen Zier kunſt des Hausrakes beſchränken. 
Auch laſſen ſich gerade bei den Werken der Volkskunſt die von Freyer ge— 
ſchilderten Rückſtiliſierungsprozeſſe primät nie allein aus den geiſtigen 


Denk- oder Willensvorgang handelt, ſondern um unbewußte vereinfachende Skili— 
ſierung der Vorlagen, die durch deren Übernahme in einen neuen geiſtigen Kreis, 
eben „das Volk“, bedingt iſt. 

ab Am augenfälligften iſt dieſer Prozeß von Wilhelm Fraenger an ruſſi— 
ſchen Holzſchnittbilderbogen aufgezeigt, die Augsburger Kupferſtiche des 18 Jahr- 
hunderts oder einen Dürerſchen Schnitt zur Offenbarung Johannis zum Vorbild 
nahmen, (W. Fraenger, Deutſche Vorlagen zu ruſſiſchen Volksbilderbogen des 
18. Jahrhunderts: Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde II, S. 126—173.) — 
Im Übrigen find die von Freyer für die ſchleswig-holſteiniſche dekorative Volks- 
kunſt als Stilſtrebungen erkannten Merkmale faft alle die gleichen, die wir im 
entſprechenden Schmuckſchatz der „Primitiven“ finden. 


Von Adolf Spamer | 23 


Bedürfniſſen des Bildſchöpfers erklären. Denn ganz abgeſehen von dem 
(heute zuweilen beſtrittenen, aber im Großen und Ganzen doch ernſtlich 
kaum bezweifelbaren) Gradunkerſchied im formal-ftiliftiihen Einfühlungs- 
vermögen wie auch der kechniſchen Fertigkeit beim Schöpfer volkskümlicher 
Bildformen und bei dem Werke einer überragenden Künſtlerperſönlichkeit, 
beſtimmen vielfach kechniſche und wirtſchaftliche Mo- 
mente die Form des Volkskunftwerkes. Wie das in Holz geſchnitkene 
Runenalphabet die Buchſtaben ſeiner Vorlagen den Bedingtheiten des 
Holzſchniktes anpaßte, fo iſt der Volkskünſtler vor Allem an feinen Werk- 
ſtoff (Holz, Ton, Kalkputz, Eiſen, Glas uſw.), aber auch an feine Werkzeuge 
(Drehſcheibe, Webſtuhl uſw.) gebunden. Daß ſich aus dieſen Voraus- 
feßungen, beſonders in der Weberei, der Korbflechterei uſw., zwangsläufig 
gewiſſe Muſter und Stilifierungen ergeben, iſt ſchon längſt erkannt und be- 
tont worden. Aber auch das wirtſchaftliche Moment beeinflußt häufig ent- 
ſcheidend die Werkgeftaltung Da wo eine gewerbsmäßige, länger an- 
dauernde Herſtellung von Maſſenbedarfsartikeln, wie ekwa in der Spiel- 
zeugſchnitzerei und Drechfelei, der Hinterglasmalerei, der Andachtsbildchen- 
miniatur uſw. ftatfand, erfcheint der Primitivierungsprozeß am Weit- 
gehendſten und Zolgerichtigften durchgeführt. Führt doch, ſchon aus Gründen 
der Arbeitserſparnis und des Zeitgewinns, die ſtete Wiederholung 
des gleichen Handgriffes beim nämlichen Vorwurf in der 
Formung, Zeichnung und Kolorierung, zur kurzmöglichſten Formel. Wenn 
uns etwa der erwähnte „Torgauer Hirſch“ praehiſtoriſch-primitiv anmukel, 
fo dürfen wir deswegen in ihm noch ſicher keinen direkten Nachfahren der 
Töpferkiere jener vorgeſchichklichen Zeiten erblicken. Vielmehr beweiſt die 
ganze Geſchichte des Töpferhandwerks, daß es ſich hier um eine Rück- 
fallerſcheinung handelt. Während feit der Renaiſſance der Töpfer 
zuſehends zum Künſtler wurde und mit techniſch und handfertig verfeinerken, 
plaſtiſch ganz in die Einzelzüge modellierten Kunſtwerken den Haushalt des 
kunſtliebenden Pakriziers ſchmückke, wandte ſich das Handwerk nach dem 
Abblühen ſeiner Glanzzeit wieder ganz dem Bedarf der kleinen Leute zu. 
Aus dem gut bezahlten Kunſtwerk wurde der Maſſenarkikel des Kinderſpiel- 
zeugs, der ſich nur bei ſchnellſtmöglicher, die Formen in einfachſter Stili— 
ſierung andeutender, Herſtellung bezahlt machte. So enkſtanden erneut, nicht 
ſelten (wie bei dem Hinkerglasbild) aus weitgetriebener Arbeitskeilung 
heraus, jene „primitiven“, durch ihre ſcheinbar naive Schmiſſigkeit unſerem 
heutigen geſchmacklichen Empfinden beſonders einſchmeichelnden Gebilde, 
an die wir gefühlsmäßig in erſter Linie bei dem Work Volkskunſt denken 
und die wir oft irrig als primitive Urerzeugniſſe anſprechen hören. So 
führen zwar äußere Gründe zur volkhaften Bildgeſtaltung, und doch iſt die 
Volkläufigkeit ſolcher rückſtilifierter Werke innerlich bedingt, indem ſtets 
die feſtſtehenden Schlagbild- und Schlagwortſymbole 
die dem volkskümlichen Geiſt einprägendſte Form ſind, zu der, wie jedes 
Kapitel der volkskundlichen Arbeit beweiſt, alle gemeingülfigen Gebilde in 
Work und Werk bei längerer Lebensdauer in breiten Volkskreiſen hin- 
ſtreben, auch wenn nur wenige ihre letzte, vereinfachſte Stiliſterung erreichen. 
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Aber das iſt nur die eine Seite volkskünſtleriſcher Beſtandsaufnahme. 
Wohl find die Werke der Volkskunſt, zahlenmäßig geſehen, überwiegend 
gewerblicher Art, und die Auszierung von Haus- und Berufsgerät wie von 
Trachtenſtücken fpielte Jahrhunderte lang die größte Rolle, ja iſt in ihren 
letzten Reſten noch jetzt lebendig. Aber auch der einfache Menſch von heuke 
verſteht unter „Kunſtwerk“ in erſter Linie nicht die gegenſtändliche 
Dekorakion, ſondern das gezeichnete, gemalte oder plaſtiſch geftaltete freie 
Bildwerk. Dieſes kann ebenſo aus reiner Freude an Baſtelei und 
Bildgeftaltung wie auch zu einem beftimmten Zweck geſchaffen fein und 
iſt in der Regel ein einmaliges oder doch nur in geringer Jahl 
kopierfes Erzeugnis. Da wo ſich aus ſolcher Bildformung die gewerbs- 
mäßige Herſtellung einer Maſſenware enkwickelke, unterlag fie den oben 
gezeichneten Skrebungen, während im Übrigen die Verfertiger und Beſitzer 
des freien Bildwerks andere Anforderungen an dieſes als an den einfachen 
Dekor ſtellen. So häufig aber auch das freie Bild Einzelkunſtwerk bleibt, ſo 
wenig läßt es ſich doch aus dem Volkskunſtbegriff ausſchalten, da ſich in ihm 
im Weſentlichen nicht die individuelle Leiſtung ſondern der volkhafte Ge- 
meinſchaftsſtil einer beſtimmten Jeit enkfaltet. 

Auch hier iſt zunächſt die künſtleriſche Forderung, unter der ſich das 
freie Volksbild geftaltet, nicht der Kunſtkanon unferer Zeit, ſondern Aus- 
druck überalteter Kunſtanſchauung. In Stadt wie Land ſtellt 
heute der einfache Menſch an das Bild feines ZJimmerſchmuckes rein im- 
preſſioniſche Anforderungen, begnügt fi nicht mehr (aber auch 
noch nicht) mit ſymboliſchen Andeutungen und typiſcher Verallgemeinerung, 
fondern verlangt eine optiſch „echte“, „wie lebendige“ Wiedergabe einer 
Landſchaft, eines Menſchen, einer Sache, wünſchkt von dem Skilleben, daß es 
„zum Anbeißen“ ſei, daß einem bei ſeinem Anblick „das Waſſer im Munde 
zuſammenlaufe.“ Und nicht anders iſt es beim plaſtiſchen Werk. Die gefamte 
europäiſche Schnitzkunſt der Hirten iſt ebenſo wie die Oberammergauer, 
Grödener uſw. realiſtiſch. Wandert man durch die Schnitzerdörfer und 
Städtchen des Erzgebirges, fo krikt einem augenfällig der Unterſchied ent- 
gegen, nicht nur zwiſchen den Werken der benachbarten, für den Groß— 
handel fhaffenden Spielwarendrechſler und den Schnitzern, 
die meiſt nur aus eigener Liebhaberei arbeiten und ſich hoch über jene er- 
haben fühlen, ſondern auch die verſchiedene Kunſttheorie beider. Dieſe 
Schnitzerorte, in denen eine faſt allgemeine kleinbürgerliche, durch private 
Schnitzſchulen geförderte Schnitzmode herrſcht, an der ſich Beamte, Kauf- 
leufe und Arbeiter beteiligen, ſtellen eine der merkwürdigſten Zeiterſcheinun- 
gen dar: in unſeren Tagen wieder lebendig gewordene kleinbürgerliche 
Kunſtübung der Feiertagsſtunden und damit eine überraſchende, wenn auch 
auf einen anderen Kunſtzweig verſchlagene, Parallele zum Meifterfingertum 
der erſten bürgerlichen Periode unſerer kulturellen Entwicklung. Hier finden 
wir ebenſo eine ſtaunenswerke, faſt allgemeine Hochſtufe kechniſcher Fertig— 
keiten wie ein uns befremdendes Fehlen jenes Stilgefühls, das heute den 
Begriff des Kunſtwerkes feſtlegt. Es ſind Stil und Geſchmack der 80 er und 
90 er Jahre des vergangenen Jahrhunderts, in dem dieſe Amakeurſchnitzer 
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arbeiten, und die gedankliche Verwachſenheit mit ihren Schöpfungen offen- 
bart ſich in der Freude an ſinnbildlicher Deutung, allegoriſcher Darſtellung 
und emblematiſchem Beiwerk oder auch in einer Farbenſymbolik, die be- 
ſonders in ihren, keilweiſe in Gemeinſchaftsarbeit geſchnitzten, Vereins- 
ſtatuetten zu Tage tritt. Der Stolz auf die handfertige Leiſtung und das voll- 
kommene Ausdrucksvermögen einer liebgewonnenen Idee geben keinen 
Raum für ſtiliſtiſch-künſtleriſche Erwägungen irgendwelcher Art. Auch die 
Stiliſierung der größten Teils gedrechſelten Spielwaren iſt in erſter Linie 
techniſch bedingt, läßt aber darüber hinaus noch deutlich Formen des Bieder⸗ 
meier nachklingen“. 


Neben ſolchen gemalten, gezeichneten und vor allem plaſtiſchen Bild- 
werken, die in der Regel Nachbildungen von Menſchen, Tieren, Land- 
ſchaften und Gegenſtänden ſein wollen, ſtehen andere freie Bildwerke, 
die eine verbindende Stellung zu den rein dekora- 
tiven Geſtaltkungen einnehmen. Sie zeigen ebenſo ein Nach- 
ſchleppen weſenklich älterer Kunſttheorien wie auch eine tiefere Ver— 
wurzelung im volkstümlichen Kunſtbegriff. Wie nach volkhafter Anſchauung 
eine Sache ſtets deſto beſſer und wirkungskräftiger ift, je mehr Beſtandteile 
ſic enthält (man vergleiche die kompilativen Segensſprüche, General- 
beſchwörungen und Sammelamulette, die Gebetsſtürme, die Kräuter- 
mifchungen der Volksheilkunde uſw.), jo iſt auch das reich kompiliert fe 
Kunſtwer h das geſchätzteſte. Daher die Motivhäufung und Kompilation 
verſchiedener Stile und Techniken, die ſich vielfach mit der Freude an 
allem Seltſamen, Schwierigen und Rätſelaufgebenden 
verbindet. Das Wort „gekünſtelt“, das noch zu Goethes Jeiten ein reines 
Lob war, hat auch heute im Volksgeſchmack feine alte Bedeutung beibe- 
halten, und Künſteleien aller Art, von denen ſich unſer Kunſtgeſchmack längſt 
abgewandt hat, find dem Volksmenſchen noch immer Inbegriff künſtleriſchen 
Könnens. 


Darum ſchätzt der einfache Menſch in erſter Linie Bildnereien, 
die auf engem Raum eine größtmögliche Formenwelt 
zeigen und damit zu zahlreichen Gedankenbezügen anregen, wie wir die 
Vermeidung des Leerraums ſchon bei der kunſtgewerblichen Dekoration 
fanden. Beſchränkung der Motive iſt dem einfachen Menſchen nie ein 
künſtleriſches Mittel, ſondern ftets ein Zeichen von mangelnder Fähigkeit. 
Bewunderung erweckt nur die Fülle des Gebotenen, an der man die Vielheit 
der Erſcheinungen beftaunt, ohne an eine Überladung zu denken. Auch an 
einem Jamnitzer Pokal wird der Volksmenſch ftets nur die zierliche Menge 
der auf engem Raum dargeſtellten Dinge, nie ihre künſtleriſche Bewältigung 
zu einer Einheit bewundern, und der Schuſter, der Bismarck zu ſeinem 


o Solche Nachklänge finden ſich übrigens auch in den fabrikmäßig hergeſtellten 
Bildnereien zum Ausſchmuck des kleinbürgerlichen Hauſes. Man betrachte nur auf 
den Jahrmärkten und Meſſen die „Nippes“ Stände mit ihren (meiſt unechten) 
Porzellanfiguren, um in deren Pudeln, Blumen- und Fruchtkörbchen und Mädchen- 
geſtalten immer wieder krotz aller Enkartung auf Biedermeiervorbilder zu ſtoßen. 
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patriotiſche Allegorien wie die Siegesgöttin, die Germania, der Reichsadler, 
das Bismarckſche Familienwappen, Blumengirlanden und Verſe austobten, 
ſchuf aus dem hünſtleriſch-geiſtigen Empfinden der Volksmaſſe, nicht nur 
aus dem Geſchmack der 80er Jahre, heraus. Auch das faſt ehrfurchts volle 
Beſtaunen eines ganz mit ſcheinbar zuſammenhangloſen Bildern und Em- 
blemen tätowierten menſchlichen Körpers zeigt die gleiche, zuſtärkſt im Ge— 
danklichen gebundene, Kunſtauffaſſung des Volkes. 

Dieſe Schätzung aber gilt nicht allein der vielfältigen Ge- 
ſtalktungswelt des Kunſtwerkes, ſondern zugleich feiner kech- 
niſch ſchwierigen, dem Nichlkünſtler unverſtändlichen, Herftel- 
lungsark, die ſtets den Wert eines Volkskunſtwerkes erhöht. Daher die 
Freude an Miniaturſchnitzereien und Schriften, an dem „Eingericht“, jener 
enghalſigen Flaſche, in der das Leiden Chriſti, die Heiliggeiſttaube, eine 
Burg oder ein Bergwerk eingebaftelt find, die Befriedigung an mechaniſcher 
Spielerei: beweglichen Puppen, Schlangen, Pyramiden, „lebenden“ Weih- 
nachtsbergen, Krippen u. dgl. Je moderner und verfeinerter der Mechanis- 
mus iſt, deſto lebhafter die Bewunderung des Kunſtwerkes. Der Gedanke, 
daß etwa eine Pyramide enkarte, wenn nicht mehr die Kerzenwärme ihr 
Flügelrad treibe, kommt nur den äſthetiſch-antiquariſchen Neigungen des 
ſtädtiſchen Kunſtfreundes. Auch in Ehrenfriedersdorf, dem „erzgebirgiſchen 
Oberammergau“ wird heute die Pyramide (wie anderwärts) meiſt elektriſch 
angetrieben, wenn auch noch mancher ihrer Erbauer daneben das Flügelrad 
im Haufe bat für den Fall, daß die „Kunſtfremden aus der Stadt“ zur 
Beſichtigung kommen, „die es noch nach der alten Art ſehen wollen.“ 

Eng zuſammen mit der Freude an der bunken Fülle der Darſtellungs- 
welt und der Beherrſchung ungewöhnlicher techniſcher Kunſtferkigkeiten hängt 
die erwähnte kompilative Arbeitsweiſe und die Luft an der Vereini- 
gung widerſprechender Materialien in der Bildgeſtaltung, 
die zuweilen zu „dadaiſtiſchen“ Darſtellungen führt, wie ſie auch in der 
Kinderhunſt geläufig find. Der tiefe Eindruck, den eine im Grunde fo erklufiv 
höfiſche Kunſt wie das Barock in der Volkskunft hinterließ, ift ſicher zum 
größten Teil aus deſſen ſpieleriſcher Vermengung der Künſte und Techniken 
und der ſcheinbaren Überwindung aller ſtofflichen Schwierigkeiten und 
Schwere zurückzuführen. Aber auch bei ſolchen Kompilationen ſpielen die 
gedanklichen Bezüge oft die größte Rolle, beſonders wenn es ſich darum 
handelt, ein Kunſtwerk als Erinnerungsmal zu ſchaffen, wie wir es in der 
Soldaten- und Schüßengrabenkunſt des letzten Krieges täglich 
ſahen. Die zerſchlagene und ſo zu einer „Granate“ umgewandelte Flaſche, 
umlegt mit Führungsringen und beklebt mit Granatſplittern, Patkronen- 
hülſen, einer Anſichkskarte (vom Kaiſer, Hindenburg, der Geliebten, des 
Heimakdorfes und dgl.), gefirnißt, gefiegellackt, vergoldet und bronzierk, iſt 
neben ähnlichen Gebilden bezeichnendes Beiſpiel einer ſolchen Laienkunſt, die 
ſich nicht auf den Soldaten beſchränkk. Waren doch wenige Jahrzehnte zuvor 
derlei Arbeiten, die die Abfälle der Haushalkung (Knöpfe, alte Schlöſſer, 
Vorhangringe uſw.) verwerketen, auch bei den Backfiſchen und Frauen der 
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„höheren“ Geſellſchaft zu Geſchenk- und Gedenkzwecken üblich. Doch liegt 
hier keine Abwanderung aus einer Stilmode, ſondern naive plaſtiſche Bild- 
geſtaltung vor. | 

Man könnte einwenden: wie ift denn überhaupt ein ſicheres Kriterium 
zu finden, ob eine Form Nachklang eines älteren Kunſtſtils bzw. vergangener 
Kunſtanſchauungen iſt oder ob ſie ſich lediglich pſychologiſch als „naive“ 
Bildgeftaltung erklären läßk. In manchen Fällen iſt dieſer Enkſcheid auch 
ſchwierig, ſchon weil eine Kunſtform nur dann ein über ihre Zeit und die 
modegebende Geſellſchaftsſchicht hinaus dauerndes Leben hat, wenn ſie ſich 
der volkstümlichen Geiſteshalkung zu verſchmelzen verfteht. Und man könnte 
in dieſem beſonderen Fall des aus allen möglichen Gegenſtänden und 
Stoffen zuſammengeſetzten Bildwerkes vermuten, daß es ein Nachklang 
jener ſeltſamen, verwandten Kompoſitionen ſei, die wir aus den Kunſt— 
und Wunderkammern des 16. bis 18. Jahrhunderts kennen. Ein ſolcher 
Einwand liegt umſo näher, als tatſächlich der ganze volkskümliche Kunft- 
begriff weit ſtärker in der Welt dieſer Sammlungen als der unſeres 
heutigen Muſeumsgukes lebt. Doch haben wir in ſolchen Zweifelsfällen 
immer die Möglichkeit, durch einen vorſichtigen Vergleich mit den 
Formprinzipien der Kinderkunſt zu einem Entſcheid zu ge- 
langen. Solche Gleichſetzungen zwiſchen Werken der Volkskunſt, der 
Kinderkunſt und auch der Irrenkunſt (beſonders denen der Schizophrenen) 
ſind heute Mode, weil bei allen dreien gewiſſe Hemmungsmomente eines 
urſprünglichen künſtleriſchen Sichausſtrömens entweder noch nicht ent- 
wickelt oder wieder ausgeſchaltet find, und wir aus ſolcher vergleichenden 
Bekrachtkungsweiſe allerlei Einblicke in die Urſprünge der Kunſt überhaupt 
zu kun hoffen. Hütet man ſich vor gewaltſamen Gleichungen, ſo wird 
man ſicher auf dieſem Weg noch manch auswerkungsfähiges Ergebnis er- 
zielen. Vor Allem aber iſt die Heranziehung der Kinderkunſt häufig un- 
erläßlich zu einer Klärung, ob es ſich hier um ein Forkleben alter Kultur- 
formen oder urſprüngliche Geſtaltkungskendenzen handelt. 

So ſeßt ſich die Volkskunſt aus gar verſchiedenen 
Gebilden zuſammen, aus geſchichtsloſen Elemenken wie durch die 
Zeiten gewachſenen und bedingten jeden Alters, aus rückgebildeten und aus 
der engen Gemeinſchaft wegſtrebenden, aus ſolchen, die einfach einem an- 
geborenen Spiel- und Geſtaltungstrieb enkſproſſen find, und anderen, die 
in regelmäßiger Bekäkigung von Hausfleiß und Hausinduſtrie, zuweilen 
aber auch erſt nach ihrer Aufnahme in das Handwerk, ja in den fabrik 
mäßigen Herſtellungsprozeß ihre legte Formung fanden. Und ebenſo aus 
ſcheinbar ganz unperſönlichen wie auch ſchon durchaus perſönlich beſtimmken 
Geſtaltungen, aus Gebilden, die uns geſchmacklich mehr oder weniger oder 
gar nicht befriedigen. Denn Blüke- und Verfallszeiten wechſeln in der hohen 
Kunſt wie in der Volkskunſt, und in beiden differenzieren letzten Endes 
Geſchmacksſinn und Fertigkeiten der einzelnen Erzeuger die Werke in allen 
Spielarten von Können und künſtleriſchem Feingefühl. Auch in der Volks- 
kunſt ſchafft die Erfindungsgabe des Einzelnen neue Formen, hebt ſich ein 
angeborenes künſtleriſches Talent aus ſeiner Umgebung, ohne ſich noch 
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gänzlich vom heimiſchen Boden löſen zu müſſen. Das wäre eine für die 
volkskundliche Forſchung ziemlich belangloſe Selbſtverſtändlichkeit, wäre 
daneben nicht die Tatſache unverkennbar, daß ganze Volkslandſchaften an 
Können, Phantaſie der Geſtaltung und Bedürfnis nach künſtleriſchem Aus- 
ſchmuck ihres Lebens andere überragen. Wieweit eine ſolche Kollektiv- 
veranlagung ſich aus kulturellen Sonderentwicklungen (was in der Regel 
der Fall fein dürfte“), wieweit aus urſprünglichem Naturell und befonderer 
Geifteshaltung erklärt, das zu erforſchen iſt keine der nebenſächlichſten Auf- 

gaben der Volkskunde. 


Wie ſteht es nun aber um die Zukunft unſerer Volks- 
kunſt? So wenig dieſe Frage in das Gebiet der Forſchung gehört, ſo 
ſtark bewegt und trennt gerade fie heute die Gemüter. Faſt allgemein, und 
am ſtärkſten betont von den muſealen Pflegern der Volkskunſt, iſt die 
Klage, daß ſie zur Jeit bei uns ausgeſtorben ſei: handwerklich mit dem Sieg 
der Maſchinenkechnik, dem Durchbruch neuer Wirtſchaftsformen und der 
damit verbundenen Verdrängung der bäuerlichen Bildwelt durch die 
ſtädtiſche, geiſtig mit dem Schwinden alter Lebensformen in Glaube, 
Brauchtum und allgemeiner Ideologie“. Das betrifft natürlich nur jene 
einſt volkstümliche Formenwelt, die uns am Werkmeſſer unſeres Zeikl-⸗ 
geſchmackes als wirkliche „Kunſt“ erſcheink und die bei aller Bindung durch 
Gemeinſchaftszüge nicht der perſönlicheren Beziehung zu ihrem Schöpfer 
wie Träger ermangelt. Aber ſelbſt eine ſolche Behauptung mag zunächſt 


1 Das ftärkere Beharren der Volkskunſt in Bayern und Sſterreich hängt z. B. 
wahrfheinfih mit der prunkvollen Entfaltung aller Künſte in der katholiſchen 
Kirche zuſammen. Uebes Behauptung (a. a. O. S. 46), daß in proteſtantiſchen 
Gegenden faſt nur die „hohe“ Kunſt für die Gebildeten in Einzelleiſtungen ſeit der 
Renaiſſance gepflegt worden ſei, während in den katholiſchen die Form der Volks- 
kunſt lebendiger geblieben ſei, dürfte in dieſer Faſſung doch kaum ſtimmen. 


: So fagt beifpielsweife Arthur Haberlandt in Fraengers Jahrbuch II 
S. 32: „Nicht durchdrungen von einheitlicher Zielſtrebigkeit ſlarb die Volkskunſt 
gerade durch die Vereinheitlichung der AKulturziele in den Nationen Europas ab, 
ja in weiten Gebieten Europas, juſt in denen, wo fie den Gebildeten am meiſten am 
Herzen liegt, iſt ſie kot und kann mit dem liebevollſten Studium ihrer Formen und 
Themen auch gar nicht mehr erweckt werden. Denn was fie lebendig erſchuf, war 
gar nicht Liebe zur Kunſt, ſondern gar vielerlei Lebens- und Arbeitsfreude, Liebe 
zum Mädel, zum Vieh, zum Hausſtand, mit dem ſie bedürfnismäßig und zweckvoll 
verbunden war. Oder Konrad Hahma. a. O. S. 51. „Sie [= die Volkskunſt] ging 
zugleich mit dem Handwerk zugrunde, als die neue Zeit ihre gemeinſamen wirtſchaft- 
lichen und kulturellen Grundlagen zerſtörte ...“; S. 55 f.: „Wo dieſe Überlieferungs- 
grundlage zerſtört wurde, wo die freie bäuerliche Exiſtenz und ihr geiſtiges Wert- 
bewußtſein von der Leibeigenſchaft abgelöſt und der Bauer Käfner wurde und in 
allzu ftarke Abhängigkeit von einer ſozial höheren Stelle, dem Gutsherrn, geriet, 
verſchwand und verkümmerte die Volkskunſt“; S. 120: „Die alte Volkskunſt hat 
ihre Baſis in einer geiſtigen Vorausſetzung, in der Bindung an Brauch und Glauben. 
In dem Maße, in dem dieſe abnahm und eine neue Welkanſchauung in die Volks- 
klaſſen einzog, in dem auch der Wirtſchaftsprozeß einer Nakion neue Wege ging, 
ſchwand die alte Grundlage der Volkskunff.” | 
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übertrieben klingen zu einer Zeit, in der es noch Trachteninſeln und 
Töpferdörfer gibt, in der die Figurenſchnitzer in Bayern, Tirol und im 
Erzgebirge, die Glasbläſer in Thüringen, die Brautrechenmacher im 
Vogelsberg, die Verfertiger kunſtvoll gedrechſelter, eingelegter und be- 
malter Spinnräder ebendort und in Thüringen leben und in andern Dörfern 
bunfverzierte, geſchmackvoll geflochtene Körbe hergeſtellt werden, da noch 
das Kratzputzbild im heſſiſchen Hinterland blüht, in der Schwalm und 
anderwärts noch Näherinnen Trachtenſchmuck in Stickerei und Flitter- 
werk und Brautkronen fertigen. Aber ebenſo ficher ift, daß dieſe merk- 
würdigen Refte ihrem mehr oder minder ſchnellen Ende entgegengehen, fo 
daß man faſt errechnen kann, wann der letzte Töpfer mit dem Malhörnchen 
verzierte Krüge, Pfeiftiere und Menfchengeftalten herſtellt, wann der letzte 
Brautrechen, das letzte Brautſpinnrad gefertigt werden. Denn was an 
Reſten uns in Form und Farbe beglückender Volkskunſt heute noch unter 
uns lebt, iſt, abgeſehen von ewig jungen Urformen im Kinderſpielzeug und 
Handfertigkeiten vereinzelter Begabungen, Nachhall vergangener Jahr- 
hunderte, denen die künſtleriſche Ausſchmückung ihres Lebens Bedürfnis 
war. Der Renaiffance, die erſt das Kunſthandwerk in alle Volkskreiſe krug, 
des Barock, deſſen zerſpielte Phankaſtik der volkskümlichen Freude am 
: Rätfelhäften und kechniſch Wunderbaren enkgegenkam, des Rokoko, das 
die Fülle bunker Blumenprächtk über die Bauernſchränke und. Truhen 
ſtreuke, des Biedermeier, das dem bürgerlichen Haushalt auch im kleinſten 
Gebrauchsgegenſtand mit ſinnigen Kunſtferkigkeiten eine perſönliche a 
ziehung gab. 

Das Gefiht der Volkskunſt und ihre Rolle im kulturellen Leben aber 
beſtimmt die Stellung einer Zeit zur Kunſt ſelbſt. Da dieſe heute aus den 
Triebkräften unſeres allgemeinen Lebens nahezu völlig ausgeſchaltet er- 
ſcheint, um lediglich bei einem kleinen, abſeitigen Menſchenkreis und in 
muſealer Obhut weiter zu vegefieren oder auch noch in der kraditionellen 
Konverſakion der „guten“ Geſellſchaft als gering bewegender Geſprächs- 
ſtoff und Bildungsfaktor forkzukönen, iſt das Ende jener von den Gefällig- 
Reiten vergangener Kunſtformen bis zum Biedermeier zehrenden Art von 
Bolkskunft unvermeidlich. Das bedeutet geſchmacklich einen großen Verluſt 
und eine Entfärbung unſeres Volkslebens ſchlechkhin. Doch gibt es kein 
äußeres Mittel, dieſe Entwicklung zu verhindern, und alle Hoffnung, die 
alte Formenwelt als ſolche zu bewahren, erfcheint unverſtändlich und zweck- 
los. Stirbt doch jede mit kulturellem Zeitbild geſtempelte Form einmal 
ab, und die Frage, ob eine „Volkskunſt“ erneut in Zukunft erſprießt, iſt 
keine Frage der Konſervierung des Überalterken noch lehrhafter Bearbeitung 
des „Volkes“ ſelbſt, auch kein rein künſtleriſches, ſondern ein allgemein 
geiſtiges Problem. Denn von einzelnen Primitivbildungen abgeſehen, die 
gleichermaßen ewig alt und ewig jung find, aber in unſerer Zeit nie mehr 
das Geſicht irgend eines Zweiges der Volkskunſt maßgeblich beſtimmen 
können, wird jede zukünftige Volkskunſt (jo wie fie es immer feit dem 
Beſtehen einer ſchöpferiſchen Kulturſchicht in einem Volksganzen wat) nichts 
anders als der Ausſchlag eines großen, in den ſtädtiſchen Zentren gejchaf- 
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fenen Kunſtſtils ſein. Nur wenn in der führenden Schicht eines Volkes 
ſo ſtark der Drang nach einer Durchpulſung des Lebens mit künſtleriſchen 
Werten aufwallt, daß er eine allgemeingültige neue künſtleriſche Kultur und 
einen neuen Kunſtſtil ſchafft, der ſich durch eine längere Zeit hin behaupket 
und zugleich die Fühlung mit den Bedürfniſſen und dem Verſtändnis der 
breiten Maſſe hält, kann ſchließlich aus ihm auch wieder eine das empfind- 
lichere Auge befriedigende Volkskunſt herauswachſen, der auch der 
äſthetiſche Beurteiler dieſen Namen nicht verſagen wird, ſelbſt wenn ſie ſich 
neuer Produktionsformen bedient. 


Ob eine ſolche Entwicklung ſich nochmals vollzieht vorauszuahnen, iſt 


müßiges Spiel des Geiſtes. Wie die künſtleriſche Mode der Stadt da, wo 
fie auf verwandte Einftellung ſtößt, ſich auch heute auf dem Land fruchkbar 
auswirken kann, zeigt das ſchnelle Vordringen des wieder in Mode ge- 
kommenen Bunt-bewurfs und der farbigen Bemalung der Häuſer bis in 
die kleinſten Dörfer verſchiedener deutſcher Landesteile. Zweifelhaft aber 


bleibt, ob ſich auch von einem neuen Kunſtſtil je wieder in dem Maße wie 


früher ländliche Sonderenkwicklungen abzweigen können, die ſich zu einer 
eigenen Formenwelt ausbauen und an die man bei dem Wort „Volks- 
kunſt“ jetzt in erſter Linie denkt. Denn dieſe verlangen zu ihrer Reife Zeit 


und Abgeſchiedenheit und widerſprechen dem Tempo unferes heutigen 


Lebens und der Erſchließung bzw. Einbeziehung der einſt „vergeſſenen 
Winkel“ in das allgemeine Verkehrs- und Wirtſchaftsnetz. Hat doch auch 
in einem ſo früh erſchloſſenen, kulturell ſo lebhaft durchfluteten Land wie 
Rheinheſſen nie eine zu ländlichen Sonderformen entwickelte Volkskunſt 
beſtanden, indem der Bauer und Winzer ſofort mit der ſtädtiſchen Mode 
ging. In dieſem Fall bedeutet Volkskunſt keine ländliche Eigenentwicklung, 
ſondern lediglich eine Auswahl des von der ſtädtiſchen Hochkultur Ge- 
botenen, eine Anpaſſung an die beſonderen Lebens- und Wirtſchaftsver- 
hälkniſſe und ein gewiſſes Zurückbleiben geſchmacklicher Theorie und Praxis 
beim Großteil der ſtädtiſchen und ländlichen Bevölkerung gegenüber neuen 
Gedanken und Formungen der künſtleriſchen Spitzenkulkur. 

Was ſicher bleibt, iſt das menſchliche Bedürfnis aller Volkskreiſe nach 
einer über die „ ſachlichen“ Notwendigkeiten hinausgehenden Aus- 
ſchmückung des Lebens, ein Kunſtbedürſnis im weiteſten Sinn. Unſterblich 
iſt die Kunſt als Gemeinſchaftsphänomen im ſoziologiſch- volkskundlichen 
Sinn. Daß fie aber auch im künſtleriſch-äſthetiſchen Sinn als Skilkunſt 
wie Primitivkunſt wenigſtens individuell unſterblich bleibt, dafür forgf 
letzten Endes das Leben ſelbſt. Gewährt doch die Geburt eines jeden Kindes 
ebenſo die Hoffnung auf neue künftlerifhe Kräfte wie die Gewißheit, daß 
auch das geiſtige Leben immer wieder unverändert erdenhaft aus der 
gleichen Menſchheitswiege empor wächſt. 
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Volkskunde im Gerichtsfaal. 
( (Die Aſſel in der Volksmedizin.) 
Von Stud.-Profeſſor Dr. Heinrich Marxell, Gunzenhauſen. 


In einer großen Münchner Tageszeitung war folgender Gerichtsſaal- 
bericht zu leſen: „Wein mit Aſſeln.“ Wegen eines Vergehens des 
Preiswuchers ſowie wegen unberechtigter Abgabe von Arzneimitteln er- 
hielt eine 74 Jahre alte Gaſtwirtsehefrau in München einen Strafbefehl, 
laufend auf eine Gefängnisſtrafe von einer Woche und eine Geldſtrafe von 
40 Mk. Gegen dieſen Strafbefehl hatte die Angeklagte Einſpruch zum 
Strafgericht München-Au erhoben. Der Angeklagten lag zur Laſt, daß 
ſie im Herbſte 1925 Perſonen, die an Epilepſie litten zur Heilung der 
Krankheit Weißwein mit Aſſeln, die in dem Wein verenden mußten, ab- 
gegeben habe und ſich für eine Flaſche 12,80 Mk. bezahlen ließ. Zu ihrer 
Verkeidigung brachte die Angeklagte vor, fie habe aus dieſem Heilmittel 
kein Geſchäft gemacht. Sie habe es von ihrem Schwager erfahren, der 
ſelbſt an Epilepſie litt und dem das Mittel geholfen habe. Die Tiere, die 
man zur Herſtellung benötige, heiße man ‚HifperIn’ (Aſſeln). Die müſſen 
bei Nacht am Kalvarienberg in Wolfratshauſen bei Münſing 
während des abnehmenden Mondes gefuht werden, 30 bis 
40 Stück werden in eine halbe Taſſe Wein getan, wo man fie abfterben 
laſſe. Nach dem Verenden der Tiere werden ſie aus dem Wein genommen 
und der Wein getrunken. Zum Aufſuchen der Aſſeln habe fie jeweils ihre 
Schwiegerkochker mit nach Wolfratshauſen genommen, die ihr die Tiere 
ſuchen half, weshalb ein höherer Koſtenaufwand entftanden ſei. Sie bitte 
daher um ihre Freiſprechung. Von einem Landwirt und einem Schmied— 
meiſter aus Aubing wurde auf Eid bekundek, daß ſie von der Angeklagten 
mehrere Flaſchen des Mittels, der erſtere für ſeinen Sohn, der letztere für 
ſeinen Enkel bezogen haben. Die beiden Knaben ſtanden wegen Epilepſie 
längere Zeit in Behandlung, ohne daß eine Heilung erzielt werden konnte. 
Nach dem Genuſſe von wenigen Flaſchen des von der Angeklagten be— 
zogenen Mittels habe ſich ſofort eine Beſſerung eingeftellt und die beiden 
Knaben ſeien jetzt vollſtändig geheilt und kräftig. Die Zeugen glauben feſt 
daran, daß dieſe nur durch das Mittel der Angeklagten erzielt worden fei. 
Von dem polizeilichen Sachverſtändigen wurde bekundet, daß das Mittel 
der Angeklagten wirkungslos und wertlos ſei. Das Heilmittel ſei ekel- 
erregend und müſſe als geſundheitsſchädlich bezeichnet werden. Das Gericht 
ſprach die Angeklagte frei. In den Urteilsgründen wurde zunächſt feft- 
gelegt, daß eine Strafverfolgung wegen Preiswuchers, weil verjährt, nicht 
mehr erfolgen könne. Auch ein Bekrug laſſe ſich nicht mit Sicherheit nach- 
weiſen, da die Angeklagte an die Wirkſamkeit ihres Mittels glaubt, was 
durch die beiden vernommenen Zeugen auf Eid hin beftätigt worden ſei.“ — 
So weit der Gerichtsſaalbericht. Er gab mir Veranlaſſung, mich mit der 


Münchener Neueſte Nachrichten. Generalanzeiger vom 6. 11. 1926, S. 1. 
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Rolle der Aſſeln in der Volksmedizin näher zu befaſſen⸗. Zunächſt ſei 
bemerkt, daß unter den „Hifperln“ der Angeklagten wohl die bekannten 
Kelleraſſeln (Porcellio scaber) zu verſtehen find, die ſich, wie der Name 
ſagk, beſonders an Kellerwänden, aber auch unter Baumrinden, Steinen uſw. 
finden. Es find plattgedrückte, 1—1,5 cm große Gliederfüßler mit 7 Paar 
Bruſtbeinen. Auch die ähnliche Maueraſſel (Oniscus asellus) oder die 
gemeine Rollaſſel (Armadillium cinereum) kommen in Betracht. Es 
kann ſich aber auch um gewiſſe Tauſendfüßler (Myriapoden) handeln, die 
zwar im zoologifchen Syſtem den Aſſeln nicht näher ſtehen, ihnen aber in 
der äußeren Erſcheinung z. T. recht ähnlich find. Wichtig erſcheint mir die 
Feſtſtellung, daß die Aſſeln als Epilepſie mittel auch fonſt bekannt 
ſind, wenn auch dieſe Verwendung bei weitem nicht ſo häufig zu ſein ſcheint, 
wie die gegen Gelbſucht, Harnverhaltung uſw.“ Knoop gibt (wohl für Oft- 
deutſchland) folgendes Epilepfiemittel an: „Iſt der Kranke noch nicht 
20 Jahre alt, jo nehme er ſoviele Kelleraſſeln, als er Jahre zählt, und für 
2% Sgr. Lindenblütenwaſſer, zerſtoße die Aſſeln in einem Mörſer und 
preſſe ſie dann durch ein leinenes Tuch, bis nur die kleinſten Schalen von 
den Tieren übrig bleiben. Dieſe muß er mit dem Lindenblütenwaſſer ein- 
nehmen und dänach ſchwitzen. Iſt aber der Kranke bereits über 20 Jahre 
alt, jo nehme er anftatt des Lindenblütkenwaſſers 4 Quark Süßwein.“ In 
Baden (Auggen bei Mülheim) legte man Maueraſſeln in ungerader 
Anzahl in ein „Lümple“ verpackt dem Kinde gegen „Gichter“ unter das 
Kiſſend. Nun verſteht aber das Volk unter „Gichter“ verſchiedene Krank- 
heiten, die mit krampfhaften, zuckenden Bewegungen verbunden find, fo 
auch die Epilepſie. Die „Gichter“ der Kinder find die auch als 
„Fraiſen“ bekannten Konvulſionen, die von Laien wohl als Epilepſie an- 
geſprochen werden können'. Ebenſo werden im Erzgebirge dem Kinde 
gegen „Krämpfe“ zu Pulver geſtoßene Kelleraſſeln eingegeben’. Ob dieſes 
Mittel auf alter ſchulmediziniſcher Überlieferung beruht? Der berühmte 
perfifhe Arzt Avicenna (980 — 1037), deſſen „Kanon der Heilkunde“ 
in der mittelalterlichen Medizin das höchſte Anſehen genoß, ſchreibt, daß 
2 Für freundliche Unkerſtützung bin ich zu Dank verpflichtek den Herten 
Dr. H. Bächtold Stäubli (Baſel), der mir die Zettel „Aſſel“ des „Hand- 
wörterbuches des Deukſchen Aberglaubens“ (1, 626 ff.) zur Einſicht überließ, ferner 
Prof. Dr. F. Netoligky (Univerfität Cernowitz), Prof. Dr. Rus ka (Berlin) und 
Anftaltsapotheker W. Zimmermann (Illenau bei Achern), die mir verſchiedene 
Literaturangaben lieferten. 

3 Höfler, Die Kelleraſſel: Bayer. Heft für Volkskunde 1 (1914), 141 führt 
dieſen Namen nicht auf. 

Jühling, Die Tiere in der deutſchen Volksmedizin (1900), 93. 

s Meyer, Bad. Volnksleben 1900, 41. 

° vgl. Höfler, Krankheitsnamen-Buch 1899, 190. 

7 John, E. Aberglaube uſw. im ſächſiſchen Erzgebirge 1909, 53. 
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die Affeln® innerlich genommen Spasmen (Krämpfe) heilen. Hieher gehört 
wohl auch noch ein Mittel, auf das A. Jacoby? aufmerkſam gemacht 
hat. Es findet ſich in einem oberelſäſſiſchen Kochbuch vom Jahre 1842: 
„Kindern, die ſchwer zahnen, wird eine Brühe gegeben, die durch 
etwa 20 zerſtoßene Aſſeln geſeiht worden iſt.“ Es handelt ſich hier wohl 
um Kinder, die an „Zahnfraifen” leiden, Zuftände, die epilepſteähnliche Er- 
ſcheinungen zeigen. Dazu wäre noch zu bemerken, daß auch andere den 
Aſſeln einigermaßen ähnliche Gliederfüßler im Volk als Epilepfiemittel 
gelten. So gab in der Gegend von Sterzing (Tirol) ein „Wundermann“ 
gegen die hinfallende Sucht 7—9 Bettwanzen in Roſinen verborgen!“ und 
in Steiermark werden zerſtoßene „Schwabenkäfer“ (Blatta) gegen Epi- 
lepſie verabreicht". In Würzburg bildeten die Larven der Roſengallweſpe 
(Rhodites rosae), die an der Heckenroſe die als Schlafäpfel bekannten 
moosähnlichen Gallen bildet, in Rotwein ein Mittel gegen Epilepſie. Eine 
empiriſche Grundlage für dieſe Anwendungen iſt wohl nicht recht denkbar 
oder, vorſichtiger ausgedrückt, nach dem heukigen Stand der mediziniſchen 
Wiſſenſchaft nicht zu erklären, wenn auch die im Münchner Prozeß ver- 
nommenen Zeugen eidlich verſicherten, daß der Aſſelwein den epileptiſchen 
Kindern geholfen hätte. Die Epilepſie gilt ja im primitiven Glauben aller 
Völker als eine „dämoniſche“ Krankheit; die Fallſüchtigen find von einem 
Dämon heimgeſucht und nach dem Grundſatz „Similia similibus“ werden 
dämoniſche Krankheiten mit dämoniſchen Mitteln bekämpft. Die oben ge- 
nannten Gliederfüßler (Aſſeln, Wanzen, Küchenſchaben uſw.) find haupt- 
ſächlich Vertreter dieſer dämoniſchen Tiere, ſie gelten im Volke oft als 
„angeherk“. Sie haben nächkliche oder unterirdiſche Lebensweiſe, kommen 
aus ihren Schlupfwinkeln hervor und verſchwinden oft wieder plötzlich, 
lauter Umſtände, die ſie dem Primitiven als „geiſterhaft“ erſcheinen laſſen. 
Übrigens werden in der Volksmedizin (und in der alten Medizin) gerade 
bei Epilepfie häufig tfierifche Mittel („Animalia“) angewendet und die 
- „Dämonentiere” ſpielen dabei die Hauptrollen. Oder darf man daran 
denken, daß ſolch „vielfüßige“ Tiere wie die Aſſeln uſw. mit ihren 
zuckenden, in ſtändiger Unruhe befindlichen Gliederfüßen das 
Volk an die Zuckungen der Epileptiker erinnerken, daß wir alſo eine Ark 
Homöopathie vor uns haben? Wenigſtens begründet ein Arzt des 17. Jahr- 


s Nach der Avicenna⸗Stelle kann es ſich um einen Skorpion handeln. Es ift 
von einem „Wurm mit vielen Füßen“ die Rede, der gegen das krampfarfige Zu- 
ſammenziehen und das „kuzar“ (Tetanus) hilft (Lat. Avicenna 1522, Lib. II Tract. 
II cap. 729 „de verme“; Atabiſcher Avicenna, Rom 1593, S. 157). Mitt. v. Prof. 
Ruska, Berlin. 


» Schwelzer Volkskunde 2, 14 f; vgl. auch Rochholz Kinderlied 1857, 339 
Manz, Volksbtauch uſw. des Sarganſerlandes 1916, 55. 


10 Höfer und Kronfeld, Vergl. Volksmedizin 2 (1909), 221. 
11 Foſſel, Volksmed. ufw. in Steiermark, 91. 
1: Hovorka und Kronfeld a. a. O. 2, 218. 
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hunderts! die Verwendung der Aſſeln gegen Gliederverkrümmungen „nicht 
allein wegen der Signatur, indem ſich dieſe Würmlein (!) nicht viel anders 
zu krümmen und zuſammenzubiegen pflegen, als wie ſich diejenigen Glieder 
und Teile des menſchlichen Leibes krümmen und zuſammenziehen.“ 


Weiterer Stoff über das Thema „Die Aſſel als Epilepſie mittel“ 
war in der mir zur Verfügung ſtehenden volkskundlichen Literatur nicht 
zu finden. Der Vollſtändigkeik halber ſei jedoch die Rolle der Aſſel in der 
übrigen Volksmedizin noch kurz behandelt, möglicherweiſe ergeben ſich hier 
noch Geſichtspunkte für ihre Beurkeilung als Epilepfiemittel. Um zu ent- 
ſcheiden, ob ein Volksmittel bei uns wirklich bodenſtändig iſt oder (was 
ſehr oft der Fall iſt) auf antike Überlieferung zurückgeht, iſt es unbedingt 
notwendig, ſich einmal bei den Arzten des klaffifhen Alterkums umzuſehen. 
Da finden wir die Aſſeln häufig genannk. Der im erſten nachchriſtlichen 
Jahrhundert lebende, aus Kleinafien ſtammende Dios kurides, deſſen 
„Arzneimittellehre“ bis in die Neuzeit hinein als Bibel der Arzte und 
Apotheker galt, empfiehlt die Aſſeln mit Wein getrunken (alſo in gleicher 
Weiſe wie die Münchner Kurpfufcherin das Mittel verfchrieb!) gegen 
Harnverhalkung und Gelbſucht !. Mit Honig genommen ſollen fie heilſam 
bei Halsleiden (Bräune) wirken. Gegen Ohrenleiden werden die Aſſeln 
fein zerrieben und mit Roſenöl in der Granatapfelſchale ins Ohr gebrachten. 
Ungefähr das gleiche fagt des Dios kurides Jeitgenoſſe Plinius“, 
der aber außerdem noch die Verwendung gegen Lendenſchmerzen“ kennt. 
Aber vielleicht meint er damit ungefähr das gleiche, was Dios Rurides 
als „dysuria“ (Harnbeſchwerden) bezeichnet. Übrigens dürfte unker der 
antiken „Aſſel“ kaum unſere Keller- bzw. Maueraſſel zu verſtehen ſein, 
ſondern eher eine in den Mittelmeerländern heimifche Art, Armadillo 
officinalis. Ahnlich wie noch jetzt bei den zoologiſchen Laien herrſchte auch 
in der Antike in den verſchiedenen Benennungen der Aſſeln eine große 
Verwirrung. Eine Klärung dieſes “Punktes verdanken wir dem ausge— 
zeichneten Kenner der antiken Tierwelt, O. Keller“. Das etwa um 
45 n. Chr. enkſtandene Rezepkbuch des römiſchen Arztes Scribonius 
Largus kennt die Kugelaſſeln („bestiolae multorum pedum, quae 
tactae conplicant se in orbem pilulae rotundissimae similem“) eben- 
falls als Mittel gegen Ohrenleiden. Auf dieſer Quelle beruhk auch wohl 
das, was der Südgallier Marcellus von Bordeaux („Marcellus 
Empiricus“), der um 410 n. Chr. fein „Arzneibuch“ ſchrieb, über die Aſſel 


1s Mercklein, G. A. Neu ausgeferfigtes hiſt.-med. Tierbuch. Nürnberg 
1696 (zitiert nach Marſhall, Arzenei-Käſtlein 1894, 49). 


it Mat. med. 2, 35. 

15 Mat. med. 2, 35. 

18 Nat. hist. 29, 136. 

17 ebd. 30, 54. 

1 Die antike Tierwelt 2 (1913), 481—483. 

* Conpositiones ed. Helmteich 1887, cap. 39. 
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ſagt?'. An einer ſpäteren Stellen berichtet derſelbe Autor, daß die Aſſeln 
die Parotiden (Ohrgeſchwüre) heilen. Schließlich”? gibt er noch für Para- 
lykiker folgendes Rezepk: „21 (ungerade Zahl!) Aſſeln werden mit beſtem 
Honig verrieben, das ganze gibt man in Waſſer, das dann durch ein Röhr— 
chen vom Kranken eingeſchlürft werden muß. Die Zähne würden nämlich 
ſchwarz, wenn ſie von dem Trank berührt würden.“ Jedenfalls ſehen wir 
aus den angeführten Skellen (ſie ließen ſich noch vermehren), daß in der 
antiken Medizin die Aſſel eine ziemliche Rolle fpielte?. Allerdings die Ver- 
wendung gegen Epilepſie, von der wir ausgingen, ſcheint in der Antike 
nicht bekannt geweſen zu fein. Bei dem großen Anſehen, das die antiken 
Arzte bis weit in die Neuzeit (man kann ſagen bis ins 18. Jahrhundert 
hinein) genoſſen, iſt es nicht verwunderlich, daß ſich die Aſſoln im offizinellen 
Arzneiſchaß noch lange hielten. Unter dem Namen „Millepedes“ er- 
ſcheinen fie häufig in den alten Pharmakopden und Apothekertaxen. In 
den Taxen von Freiburg i. Br., Baſel, Straßburg, Wien und Köln aus der 
Zeit von 1443 bis 1647 find fie allerdings nicht zu finden!. Dagegen find 
fie z. B. aufgeführt in der Innsbrucker Apothekertaxe vom Jahre 1729, in 
der Wiener vom Jahre 1765 und 1771, in der Pharmacopoea Edin- 
burgensis vom Jahre 1776. Dieſe bringt auch die Anweiſung zur Zu- 
bereitung des „Aſſelweins“ [Vinum Millepedatum): R. Millepedarum 
vivarum unciam unam, Vini rhenani selibram. Millepedibus pau- 
lulum contusis affunde vinum, dein macera horas duodecim, et per 
linteum exprimens cola. (Nimm eine Unze lebender Aſſel auf einen 
halben Liter Rheinwein. Zerſtoße die Aſſeln etwas, gieße den Wein daran, 
laſſe es 12 Stunden ziehen und ſeihe es durch ein Leintuch drückend.) Das 
iſt auch in wenig veränderker Form die Herſtellung des Affelweins durch 
die Münchner Kurpfuſcherin. In Öfterreih treten die Aſſeln zum letzten 
mal als Heilmittel in der Pharmacopoea Austriaco-Prov. Wien 1794 
auf?. Dagegen führt fie noch 1842 der Erlanger Apotheker Th. W. Cht. 
Martius in feinem „Entwurf einer Arzneitaxe“ auf. Eine Drachme 
(3,65 —3,9 g) pulveriſierter Aſſeln (Millepedes pulverisati) wird mit vier 
Kreuzern berechnet. In der Volksmedizin, die ja keilweiſe nichts anderes 
als eine veraltete Schulmedizin iſt, hat ſich die Verwendung der Aſſeln zu 
Heilzwecken bis auf unſere Tage erhalten. Aus der Literakur ſeien nur 
einige Beiſpiele genannt! Gegen Grimmen werden fünf oder fieben Aſſeln 
gebraten, zu Pulver geſtoßen und dies mit Suppenbrühe oder Waſſer ein- 


% De medicamentis 9, 33. 
21 ebd. 15, 72. 
22 ebd. 35, 21. 
23 Eine Juſammenſtellung der antiken Heilanwendungen der Aſſel findet fi 
bei Moufet, Insectorum sive minimorum animalium theatrum. 1634, p. 203 f. 
(freundl. Mitt. von Prof. Nekolitz k y). 
20 hriefl. Mitt. von Herrn Apotheker Zimmermann. 


> Vgl. auch Winkler, Animalia als Heilmittel einft und jetzt. Innsbruck 
1908. 
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genommen?“. Maueraſſeln in ungerader Zahl dienen gegen Geſichts- 
ſchmerzen “'. Gegen Mundfäule hängt man dem Kinde drei, fünf oder 
ſieben Kelleraſſeln in einem Säckchen um den Hals”. Im Nahetal wird 
gegen Schwindſucht eine ungerade Zahl von „wilden Säuen“ (Kelleraſſeln) 
in eine Nußſchale eingeſchloſſen auf dem bloßen Leibe getragen”. Man 
beachte, daß in all dieſen Vorſchriften das Heilmittel in ungerader 
Zahl verlangt wird, eine alte, bereits in der Antike nachweisbare Forderung 
der Zaubermedizin. Gegen Knochenfraß bindet man Aſſeln an den kranken 
Finger“. Gegen „Reißen“ ſchmiert man die leidenden Teile mit dem Saft 
der Kelleraſſel ein!. Um das Wechſelfieber zu verfreiben krank man gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts Fruchtbranntwein mit gepulverken Aſſeln“. 
Die übrigen Anwendungen der Aſſel gegen Gelbſucht, Harnverhaltung, 
Bräune uſw. haben wir bereits oben als antik nachgewieſen. Sie find 
offenbar nicht im deukſchen Volksglauben bodenſtändig, ſondern be- 
ruhen auf mediziniſcher Überlieferung, die ins Volk gedrungen iſt. 


Es braucht wohl nicht beſonders bemerkt zu werden, daß die Heil- 
anwendungen der Aſſeln, wie ja auch der im Münchner Prozeß ver— 
nommene Sachverſtändige bezeugte, auf wiſſenſchaftlicher-mediziniſcher 
Grundlage nicht erklärt werden können. Sie gehören z. T. der Spmpathie- 
bzw. Zaubermedizin (das Tier ſoll die Krankheit in ſich aufnehmen, Signa- 
tura rerum ufw.) an. Lediglich die Anwendung als harnkreibendes Mittel 
ließe ſich aus dem Kaligehalt der Aſche erklären, was allerdings voraus- 
ſezt, daß die verbrannten Tiere (Aſche) verwendet wurden. Auch 
Höfler glaubt als Mediziner den Aſſeln eine diurekiſche Wirkung nicht 
abſprechen zu können““. Man könnte auch verſucht fein, die Anwendung 
der Tiere zu Heilzwecken durch die alten Arzte bzw. die Volksmedizin mit 
der „Organotherapie“ der modernen Arzte in Parallele zu ſetzen. Abet es 
beſteht hier wohl ein grundſätzlicher Unterſchied: die alten Heilanwendungen 
von Tieren beruhen zum größten Teile auf dämoniſtiſchen Krankheitsauf- 
faſſungen d, während die moderne Organotherapie ſelbſtverſtändlich rein 
naturwiſſenſchaftlich vorgeht. 


26 Zeikſchr. d. Verf. f. Volkskunde 8 (1898), 179. 


27 Bohnberger in Würktemberg. Jahrb. f. Statiſtik und Landeskunde 
1904, 22. 

26 Zahler, Die Krankheit im Volksglauben des Simmenkales 1908, 72. 

2b Zeitſchtr. f. rhein. und weſtf. Volkskunde 2 (1905), 284. 

o Schramek, Der Böhmerwaldbauer 1915, 284; vgl. auch Schweizer Volks- 
kunde 3, 15 und Deutſche Gaue 10, 39 (gegen Fingerwurm, Panaritium). 

31 Drechſler, Sitte uſw. in Schleſien 2 (1906), 307. 

2 Lammert, Volksmedizin uſw. in Bayern 169, 261. 

33 briefl. Mitt. von Prof. Netolitzky. 

» Bayer. Hefte f. Volkskunde 1 (1914), 141. 

2 pgl. auch Höfler, Die volksmediziniſche Organotherapie und ihr Ver- 
hältnis zum Aultopfer (1908). 
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Faſt 2000 Jahre ſind es, die wir die Verwendung der Aſſel in der 
Heilkunde verfolgen konnten. Es iſt ein weiter Weg von dem griechiſchen 
Arzt Dios kurides bis zum Münchner Kurpfuſcherprozeß vom Jahre 
1926, aber es iſt ein Weg, den wir dauernd verfolgen konnten. Woraus 
wohl der Schwager der angeklagten Aurpfufcherin, von dem dieſe das 
Epilepfiemittel erfahren haben will, feine Weisheit geſchöpft hat? Vielleicht 
aus einem alten handſchriftlichen Arzneibüchlein, wie man fie noch ab und 
zu auf dem Lande aufſtöbern kann; vielleicht hat er von dem Mittel irgend- 
wo gehört, wo es ſich in mündlicher Überlieferung erhalten hat? Jedenfalls 
ſehen wir, daß folche „alten, abergläubiſchen Volksmittel“, über die der 
„Bebildete” verächtlich lacht oder die er höchſtens als Kurioſum werfet, dem 
volkskundlich Geſchulten in anderem Lichte erſcheinen. Die Anklage wegen 
„Betrug“ wäre im Münchner Prozeß vielleicht überhaupt nicht gegen die 
alte „Heilkünſtlerin“ erhoben worden, wenn der Richter oder der „polizei 
liche Sachverſtändige“ gewußt hätte, daß es ſich bei der Epilepfiekur mit 
Aſſelwein um ein altes, auch jetzt noch mancherorts gebrauchtes Mittel 
handelt. 


Zur ſchwäbiſchen Gefchlechtsnamenforfchung.! 
Von Rudolf Kapff, Urach. 


Eine nicht zu entbehrende Hilfe ſtellt die Urkunde für die Geſchlechts- 
namenforſchung bei der Feſtſtellung der Namenkypen dar. Was die 
Sprachforſchung für den Namenbeftand der Gegenwart ſelbſtändig mit 
ihren Mitteln in dieſer Frage feſtſtellt, findet feine Beſtätigung oder Be- 
richtigung durch das, was die Urkunde über das Verfahren und die Beweg- 
gründe wie über die bei der Namenſchöpfung verwendeken ſprachlichen 
Formen unzweideutig als Tatſache ausſagt. 

Da unſere Geſchlechtsnamen am Ende des 12. und weſenklich in der 
erften Hälfte des 13. Jahrhunderts enkſtanden find, gibt eine Zuſammen- 
ſtellung der in den Urkunden dieſes Zeitraums enkhaltenen Geſchlechts— 
namen ein deutliches Bild von den ſprachlichen Mitteln, mit denen 
unſere ſchwäbiſchen Geſchlechtsnamen gebildet ſind, wie auch einen deutlichen 
Einblick in die Gedanken, die bei der Geſchlechtsnamengebung wirkſam 
geweſen find. Dieſer zweite, pſychologiſche Geſichkspunkt ſteht an Wichkig- 
keit dem erſten, dem ſprachlichen, für die Deutung urkundlicher wie leben- 
der Geſchlechtsnamen nicht nach. 

Unter den pſychologiſchen Momenten bei der Namen gebung und ent- 
ſprechend der Namen deukung ſteht dasjenige der Häufigkeit bzw. 
Seltenheit eines Namentpypus oben an. Da wird es manchem, 
dem die Zurückführung eines lebenden Geſchlechksnamens auf einen alt— 


1 gl. dazu von demſelben Verfaſſer: Schwäbiſche Geſchlechtsnamen. Stutt- 
gart, Silberburgverlag, 1927. 
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hochdeutſchen Vornamen als die Höchſtleiſtung in der Namendeukung vor- 
kommt, eine überraſchende Tatſache fein, daß die aus alten Vor- 
namen enkſtandenen Geſchlechktsnamen in älteſter Zeit ver- 
hältnismäßig felten ſind, daß vielmehr der bildliche Name die zur Zeit 
der Namengebung weitaus häufigſte Art von Geſchlechksnamen geweſen iſt. 
Von rund 300 deukbaren Geſchlechtsnamen aus der erſten Hälfte des 
13. Jahrhunderts find 110, alſo über ein Drittel, bildhaft. Be- 
ſonders häufig liegen nicht felten witzige Bilder aus dem Tierreich vor, 
3. B. Esil, Hirzishals, Bock und Bockili, Loseli d. h. Mutterſchwein, 
Mosehengst, Vinche, Müsechunch d. h. Mäuſekönig, Rindsmül, 
Cranich, Haeselin, Genseli, Laembelin, Repphon, Wuermeli, Hacgo 
d. h. Habicht, Coppo d. h. Kapaun, Maſthahn, Vogilli, Kaelble, Chresso 
den Fiſch Gründling, wenn nicht die Pflanze Kreſſe bedeutend, Sterre S 
Widder, Hasenzagel, Stockari d. h. oberſchwäbiſch Habicht, Berschi, 
Jagili d. h. Nußhäher und Fisili im Sinn von Schwanz. Oder vom 
Menſchen: Bluat, Füs, Schedelo, Cotzelin d. h. Geſichtsausſchlag, 
Kropf, Frowelin, Juncfrowe, Schazzelin und Bulo. Oder aus dem 
Pflanzenreich: Velwe, Vulhaber, Distele, Zwigi, Storre, Linsin, 
Bonlin, Dorse d. h. Kraufſtrunk, Stumpfe, Senflin, Sleenstein, Roselin. 
Beſonders häufig find aber die von Gebrauchs gegenſtänden des 
käglichen Lebens hergenommen Bilder: Colbo, Stolle, Ranze, Span- 
nagel, Sattil, Gabil, Scholle, Kastili, Strũbe d. h. wohl Schmalzbackwerk, 
Nagili, Isenhüt, Butzo, Schello, Shopo, Blez, Senkel, Bezilin, heute 
Bazlen, kleiner Klumpen, Schuehelin, Irmindegen d. h. ſtarkes 
Schwert, Hapunstil, Spuolo, Bruegil, Griube heute Grieb, Reſt des 
Ausſuds von Schweineſchmalz, Stupfil, Kissin, Essich, Ovenlin, Wate 
d. h. Kleid, Stainzinc und Sundervessili. Aber jo greifbar-bildhaft der 
Schwabe je und je gedacht und geſprochen hak: er iſt auch im geiſtigen 
Leben nicht übel zu Haus und heißt darum einen den Munt d. h. Schutz, 
einen Shrekke, den andern Gibraehti d. h. Pracht, Gepränge oder 
Sumerkelti, Genuss, Schede, Unmass, Bosso, Stainbiss, Ruhe und 
Hertnid, d. i. ſtarker Neid. Endlich fehlt auch das reine Scherzbild 
nicht: Sunnenchalb, Gras len)aph und Hellehunt. 

Die zweitſtärkſte Gruppe von älkeſten Geſchlechksnamen iſt diejenige, 
die eine Eigenschaft des Namenkrägers bildlos gerade heraus nennt. 
Sie umfaßt 40 Vertreter, immerhin etwas mehr als ein Dritkel der 
Bildnamen. Dahin gehören: Gut, Grawe, Fri, Vremdo, Swarz, Übellin, 
Wenigo, Mastilin, Stolze, Slechte, Kurtze, Heile, Snelle, Spaete, 
Gramelich, Gwarlich oder in Juſammenſetzung Snelman, Wisman, 
Wildeman, Zutilman, Liubirman, Trütsun und in haupkwörklicher 
Bildung: Stammelari, Troster, Rerer, der röhrt wie der brünſtige Hirſch, 
Stincheler, Burzelari, Trütelari, heute Treutler S Liebler und Nuber 
d. h. der Munkere. b 


2 Die Frage kann hier füglich unerörtert bleiben, wie dieſe Bildnamen auf 
Hausſchildnamen, auf zünftige e und rein bildliche Namen zu ver— 
leilen ſind. 
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Gleichhäufig find in ältefter Zeit Gewerbe bzw. Amts namen 
und Herkunftnamen; beide Gruppen zählen je 30 Vertreter, z. B. Ger- 
waer, Begge, Silbirer, Hahelari, Hechelmacher, Sherer, Vogillari; 
Camerarius, Mesmer, Cinsmaister, Salsator, heute Salzer, Vaener 
d. h. Fähnrich. Von den Herkunftnamen bezeichnen 24 den Ort 
der Abſtammung und 6 das Land. Unter den in Fragen kommenden 
Orten liegen nur zwei außerhalb des heutigen Württemberg: Feuchtwangen 
und Trüdingen, beide nahe der heutigen württembergifhen Grenze. Die 
Herkunftländer find: Schwaben, Walſertal, Heſſen, Wenden-, Griechen- 
und Bayerland. Schon zweimal findet ſich die Form des Herkunftnamens 
ohne — er: Grülo und Zusdorf. 

Es folgen in der Häufigkeit die Bauernnamen, 28 an der Zahl, 
alſo nicht viel hinker den Gewerbenamen, die weſenklich ſtädtiſch-zünftiger 
Herkunft ſind, zurückbleibend. Ihrer Form nach bezeichnen ſie entweder 
eine beſondere Seite landwirkſchaftlicher Tätigkeit wie Füterari, Somler, 
Hagelari d. h. Farrenhalter, Vesari d. i. einer, der Veeſen d. h. Dinkel 
baut, Gerstari, Immaeri — Bienenzüchter, Stadelari = Stadelbauer. 
Die überwiegende Mehrzahl — 18 unter 28 — beſteht aber aus Flur- 
namen: z. B. an der wisi, Haldewanc, Stocwise, Hagembüch, 
Schainbücho d. i. heute: Schönbuch, Bonlant, Brandili — der letztere 
nicht unbezeichnend aus Kempten, dem Allgäuer Waldgebiet. Selten, nur 
zweimal, kommen bäuerliche Namen auf — man vor, nämlich: Schach- 
man, der am Schachen, dem Wädchen, ſitzt, und Winman. 


Der älteſte Bauernname Maier findet ſich wahrſcheinlich überſetzt 
ein einzigesmal in der fraglichen Zeit als villicus; in deukſcher Form 
kommk er erſt im Jahr 1285 vor. Der Geſchlechtsname Bauer iſt in 
dieſer Zeit noch nicht zu belegen. 

Erſt an ſechſter Stelle folgen diejenigen Geſchlechlsnamen, die alte 
Vornamen darſtellen, und zwar mit 23 Vertretern; ihre Zahl iſt alſo 
nur etwa der fünfte Teil der Bildnamen. Darunter ift keiner von nicht- 
deutſcher, alſo bibliſcher oder ſonſt griechiſch-römiſcher Herkunft; auch ſtehen 
Kurzformen wie Fritilo, Züzilo und Nanz in gleicher Häufigkeit neben 
Vollformen wie Nanthart, Gebehart oder Laitolf. 


Die übrigen Typen ſcheiden ſich von den bisherigen ſtärkeren deutlich 
als Kleingruppen. Da treken 10 Namen auf, die von der Woh- 
nung des Namenträgers genommen find, alſo eine Ark Herkunftnamen 
im engeren Sinn, manche faft ſchon Hausnamen, z. B. Gasselar, heute 
Geßler und Gößler, in foro, jetzt: Merkt, de Cimiterio, heute: Kirchhof, 
in Platea, jetzt: Platz, in vico, heute: Hoſ, in dem Steinhüs und 
Curzingassarius, letzteres aus Ulm. 

Neunmal kommen alte Sippennamen auf — ing vor, die aus 
inneren Gründen eigentlich einen Anhang zu den aus alten Vornamen 
entftandenen Geſchlechtsnamen bilden, um der Überſicht über die Stärke 
der Typen willen aber hier ihren Platz haben ſollen: es ſind eine Reihe 
noch heute recht gebräuchlicher darunter z. B. Schelling, Willing, Brüning, 
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andere find abgegangen wie Slihtinc und Flissinc. Einmal iſt auch ſchon 
die unorganiſche Weiterbildung auf — er vorhanden, die ausſieht wie ein 
Herkunſtname: Sciringer. 

Es folgen ſechs Standes namen: Miles, wohl im Sinn des 
heutigen Ritter, Comes d. i. Graf, uf dem Aigen und Selbherre. 

Auch finden ſich ſchon gegen ein halbes Dutzend Sat namen, z. B. 
Schuettelrute, Hebenstrit und Notscherpf. 

Endlich werden Vierdhalb, Bachto und Pomps als reine S che r z- 
namen anzuſprechen ſein. 

Mit dieſen Gruppen find die meiſten heute üblichen Geſchlechktsnamen- 
typen bereits vorhanden. Es fehlen nur (außer den ſelbſtverſtändlich erſt 
ſpäteren Gelehrten- und Lanzknechtnamen) die nichtdeutſchen Vornamen, 
die — er = Weiterbildungen aus Vornamen, d. h. der Typus Jakober, die 
weitergebildeten Flurnamen auf — er vom Typus Bohnenberger, ſowie die 
ausgebildeten Hausnamen; ein Anſatz zu letzteren find Wohnungsnamen wie 
in dem Stainhüs. 

Dieſe Zuſammenſtellung bedeutet eine volle Rechtſertigung der aus 
rein ſprachlichen Geſichtspunkken aufgeftellten Gruppen von gegenwärtig 
üblichen Geſchlechtsnamen. Es iſt 3.3. damit der kritiſchen Einſprache die 
Spitze abgebrochen, daß die Namen auf — ing keinen eigenen Typus 
darftellen, ſondern lediglich Abkürzungen von Herkunſtnamen auf — 
inger ſeien. 

Das Zahlenverhältnis, das die Stärke der einzelnen Namenkypen in 
der Zeit ihrer Enktſtehung zum Ausdruck bringt, iſt für die Entſcheidung 
zwiſchen zwei Deukungsmöglichkeiten bei gegenwärtig üblichen Namen als 
ein Moment mathematiſcher Wahrſcheinlichkeit oder Unwahrſcheinlichkeit 
von Bedeutung. 


Heilſegen aus dem Schwarzwald. 


J. Schwin⸗Segen. 
Von Dr. Max Weber, Offenburg. 


Neben der gelehrten Medizin hat ſich durch alle Zeiten bis in unjere 
Tage im Volk, beſonders auf dem Lande, die Heilweiſe durch Sympathie- 
Mittel gehalten. Sie hat ſich bis zu. einem g« wifje Grad mit den religiöjen 
Vorſtellungen vermiſcht, fo daß beide nicht mehr immer ſcharf von einander 
zu krennen find. Wir erhalten eine Miſchung frommen Gottesglaubens 
mit ſeltſam bizarren Einkleidungen, die ſelbſt längſt formelhaft erſtarrt find, 
in ihren Wurzeln in primitives Denken hinabreichen. Naturgemäß werden 
die feſtſtehenden Formeln zumeiſt mündlich weitergegeben; die ſchriftklichen 
Aufzeichnungen fragen häufig einen Zufallscharakker. Aus Lenzkirch 
im badiſchen Schwarzwald beſitze ich eine ganze Anzahl derartiger Rezepte; 
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mit einer Ausnahme (mündlich von einer 86jährigen Frau) entſtammen fie 
einer Sammlung aus einem der älteſten Häuſer (erbaut 1813) des Städt- 
chens. Der Schrift nach find fie durchweg ins 19. Jahrhundert zu ſetzen, 
teilweiſe ſogar ins fpätere. Ihre Rechtſchreibung iſt 3, T. ganz auf Ichul- 
mäßiger Höhe, keilweiſe allerdings bei den älteren Stücken noch ziemlich 
wild. Daß die Schriftzüge faft durchweg für weibliche Hände ſprechen, deckt 
ſich gut mit der Erzählung der alten, den gebildeten Kreiſen angehörenden 
Frau, die noch aus ihrer Jugendzeit berichtete, daß der Onkel, ein in weitem 
Umkreis berühmter Wundarzt, von dieſen Dingen durchaus nichts habe 
wiſſen wollen. Die Mutter, Frau eines Teilhabers in einer großen In- 
duſtriefirma, habe die Segen noch angewandt. Daß die alte Frau einen 
jogar ſelbſt noch auswendig wußte, die andern in einer alten bemalten 
Schachtel mit allerlei Kleinkram in einem ihrer Zimmerſchränke ftehen 
hatte, zeugt davon, daß auch fie den Dingen nicht allzu fern ſtand krotz des 
ſtarken Aufklärungsgeiſtes gerade dieſer Gegend. Hiethin paßte allerdings 
hübſch der Zuſatz: „Wenn man dabei die Kuh mit einem Strohbündel 
maſſierte, ſo hat dies wohl mehr geholfen als der Spruch!“ 

Skücke, die als bloße Gebete anzuſprechen ſind, habe ich ebenſo wie 
rein ſachliche Rezepte weggelaſſen. Die gewählten Beiſpiele enthalten je- 
weils neben der Anrufung Goktes noch eine Bezugnahme auf irgend ein 
Vorkommnis der Heilsgeſchichte, oft allerdings einer apogryphen; fie er- 
innern fo an die älteſten Zeugniffe deutſcher Sprache. Ihr Reichkum an 
volkskundlichem Gut ſoll hier nicht ausgeſchöpft werden. Jahlreiche Ver- 
gleiche wären nötig. Das würde hier zu weit führen. Der 2. Band von 
E. Fehrles Badiſcher Volkskunde wird Zuſammenfaſſendes bringen. 
Das Vorliegende iſt lediglich eine Quellen-Wiedergabe. Die Orthographie 
iſt, um ein möglichſt getreues Bild, auch von der Bildung des Schreibers, 
zu geben, dem Original angepaßt; nur die meiſt ſehr dürftige Zeichenſetzung 
iſt ergänzt und berichkigt. 


t: 


Schweinung! wuchs auf, wie unſer Herr Gott, im Rothen Rock? auf- 
gewachſen iſt, durch Fleiſch und Blut, durch Nerfen und Geder, durch 
Mark und Bein, durch Haut und Har. Im Nammen Gott deß Vakers 
und deß Sohnes und des big. Geiſtes. Amen. Fünf Vater unſer zu den 
5 Wunden und den Glauben beten. 

Dieſes Gebet ſoll man 3? Mahl leſen 3 Tag nacheinander, Anfang 
den 3ten Tag Neumond, und mit der Hand auf der kranken Stelle reiben. 


1 Schwinen (von ſchwinden) iſt der vielumfaſſende Ausdruck für alle krank- 
haften Rückbildungen. Die Form „ſchweinen“ iſt eine falſche hochdeutſche 
Bildung hiervon. Vergl. Walther Zimmermann „Badiſche Volksheil- 
kunde“ 31. Der Segen iſt auf einem kleinen Jeftel mit Bleiſtift geſchrieben von 
einer Hand aus der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts. 

2 „. . . in feinem weißen Kleid . ..“ Zimmermann ebd. 


3 Über die wichtige Rolle der Zahl 3, vgl. Eugen Fehrle, Badiſche Volks- 
kunde 1 23 ff.; Derſelbe, Zauber und Segen, ſ. Stihwortverzeichnis unter Zahlen. 
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2. 
Schweinung.“ 

Du ſchweinſt an Haut und Haar („Heut und Häs“ in der Handſchrift), 
an Marg und Bein, an Fleiſch und Blut, an Göters und Nörfen; daß es 
an Mier nachwachſen ſoll wie unſer Herr Jeſus Chriſtus im Mutterleib 
nachgewachſen ift, durch die hochheiligſte Treyfaltigkeit + f T Amen. 

Dieſes wird treymal gebethet, morgens vor Sonnenaufgang. 


3. 
Ein apropierter Schwinſegen für Menſchen und Vieh. 


Ein ſchöner und guter aprobierter Schweinſegen für Menſchen [und] 
auch für das Vieh. 

f f 1 St. . is“ ſaß fo traurig auf einem Miſt. Da ſprach unfer liebe 
Herr Jeſus Chriſt warum ſitzt Du fo traurig da, Ich ſchweine [an] 
Nerven, ich ſchweine am Fleiſch, ich ſchweine am Blut, ich ſchweine in 
Haut, ich ſchweine an allen Orten. Unſer liebe Herr Jeſus Chriſt ſprach: 
Heb Du wiederum an zu wachſen, wie unſer liebe Herr Jeſus Chriſt, im 
Mutterleib gewachſen iſt. Im Namen Gott des Vafters und des Sohtnes 
und des heiligen Geifſtes Amen. 

Dieſer Segen muß im 3 ten, 5 ken und 7 ten Tag nach dem neu Mon 
(Neumond) allemal vor Sonnenaufgang allemal über das Schweinende 
geſprochen werden und allemal 5 Vaterunſer, 5 Ave Maria in die 5 heilig 
Wunden .Ehrifti beten. Es muß aber deſſen Schweinenden Namen genannt 
werden, auch deſſen Geſchlecht f f F Amen... 


Schweinung'. 

Auf, Auf, Auf, du Fleiſch und Bluth!! Heut iſt es für 77 erlei* 
Schweinungen gut, ſei es in Fleiſch oder Bluth, in Mark oder Bein, 
in Geäder oder in Nerv. 

Du ſollſt nun wachſen, und ſchweinen nicht mehr. Dieß befehle ich Dir 
in der Allmacht Gott des Vaters durch die Kraft Gott des Sohnes und 
durch die Weißheit Gott des hig. Geiſtes Amen ff ef. 

Dieſes Gebeth 3 mal gebethet und 14 e im 3 ken Tag Neu— 
mond. Morgen früh unbeſchrauen. 


Handſchrift um 1800. 

> Göter, an anderer Stelle Gäder genannt, bedeutet in der Mundart fo viel 
wie Muskeln, Sehnen. Ein Braten z. B. kann „gäderig“ ſein, d. h. ſtark durch— 
wachſen. 

° Die beiden erften Buchſtaben des Namens find unleſerlich. Formeln wie dieſe 
mit Erzählungen gleichlaukender Ereigniffe liegen ſchon in den Merſeburger Zauber- 
ſprüchen vor. Vgl. Fehrle, Zauber und Segen 35 ff. 

7 Liegt auch in einer jüngeren Faſſung vor, der das erſte der beiden Gebete 
folgt. Das zweite ſchließt ſich dem Exemplar aus der Mitte des Jahrhunderts an. 

* Zur magiſchen Zahl 77 ſiehe E. Fehrle, Zauber und Segen 28, 70, 71. 
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Gebelh. 


Willkommen du wildes Blut. Ich hab unkeuſches Blut. Gott der Vater 
ſei mit mir; Gott der Sohn ſei mit mir; Gott der hlg. Geiſt ſei zwiſchen uns 
beiden, daß mir im Frieden voneinander ſcheiden Amen. + f ft 
Den Glauben. 


Gebelh. 


Glied an Dir N. N. wachſe aus und aus Einander, wie unſer lieber 
Herr Jeſus Chriſt in feinem dreiundreißigſten Jahr aus und aus einander 
Gewachſen iſt, im Namen des Vaters, des Sohnes und des hl. Geiſtes 
Amen. Dies Gebeth 3 mal zu bethen und 3 Vakerunſer und den Glauben 
Mittags zwiſchen 11 und 12 Uhr. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Umkehrung in Glaube und Brauch. 
Von Dr. Eduard Weinkopf, Dobersberg, N.-Ö. 


In der ſchwediſchen Zeikſchrift Rig (Stockholm 1925, Nr. 1—2, S. 23 
bis 36) hat Uno Holmberg in einem ſehr bemerkenswerten Aufſatz 
Vänsterhand och motsols über den Gebrauch der linken Hand und die 
der Richkung des Sonnenlaufes enkgegengeſetzte Bewegung bei Zauber- 
bräuchen gehandelt. Die linke Hand wird benützt in Riten, welche im Zu— 
ſammenhang mit den Toten ſtehen. Schon die alten Römer haben mit der 
linken Hand geopfert; im Saat- und Erntebrauch der Gegenwart wird fie 
bevorzugt. Vom Waldgeiſt berichtet die Sage, er tue alles mit der linken 
Hand. Die Ausrüftung der Leichname in frühgeſchichtlichen Gräbern ent- 
ſpricht dem Gebrauch der linken, nicht der rechten Hand (das Schwert wurde 
ihnen an die rechte Körperſeite gehängt). Primitive Stämme beſtätigen es 
ausdrücklich: Alle Gegenſtände, welche hier verkehrt er- 
ſcheinen, haben in der andern Welt ihr richtiges, ge- 
rades Ausſehen. Man kehrt Gegenſtände um, wenn man ſich von 
der Geſellſchaft der Token befreien will; man foll es auch kun, wenn man 
die Toten herbeirufen oder in Verbindung mit ihnen kreten will. 


Wird die andere Welt umgekehrt gedacht im Verhältnis zu dieſer 
Welt, jo folgt daraus, daß auch motsols („gegen die Sonne“) zum Token— 
kult gehört oder zu jenen Riten, welche im Zuſammenhang mit der unter- 
irdiſchen Welt ſtehen. Selbſt die Sonne geht in der Unkerwelt verkehrt: 
Sie geht auf im Weſten und unker im Oſten. Aus dieſer Annahme enk— 
ſpringen Zeremonien wie: Rücklingsgehen, etwas über die eigene Achſel 
werfen, die Kleider verkehrt anziehen. Sogar das Leben des Verſtorbenen 
verläuft in umgekehrter Richtung; er wird immer jünger, immer kleiner. 
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Der Gedanke an eine umgekehrte unkerirdiſche Welt könnte erwekf 
ſein durch das Spiegelbild im Waſſer. Denn auch in den Gewäſſern liegt 
das Reich der Toten. 

Der ungemein fruchtbare und förderliche Grundgedanke der Umkehrung 
im Totenreich ſoll im folgenden vorzugsweiſe auf die deutfhe Volkskunde 
angewendet, durch neue Beiſpiele geſtärkt, geklärt, erweitert und womöglich 
eingehender begründet werden. Wir wollen verſuchen, die mannigfachen 
Formen der Umkehrung nach ihren offenſichklichen oder vermuklichen 
Zwecken, ſowie nach ihrer ſonſtigen Bedeutung im Volksglauben in 
folgende Gruppen zu ordnen: 1. die Umkehrung im Tokenkult ſelbſt (Be- 
gräbnis- und Trauerzeremonien, Opfer, Zotengeifterdarftellung); 2. im 
Zauberbruch (vornehmlich Abwehrzauber); 3. im Heilzauber; 4. in Orakeln; 
5. in Vorzeichen; 6. in Verboken. 

1. a) Ein markantes Beiſpiel, welches dem Verfaſſer bereits vor der 
Lektüre des Holmbergſchen Aufſatzes die Umkehrung als eine Eigenheit der 
Toten klarmachte, bietet ein afrikaniſcher Trauerbrauch. Bei den 
Moſſis wird das Weiterleben des Verſtorbenen unter ſeiner ſozialen 
Gruppe dadurch zum ſinnfälligen Ausdruck gebracht, daß jemand beaufkragt 
wird, als Lebender die Rolle des Token zu ſpielen. Gewöhnlich fungiert 
als „Kurita“ die Frau eines der jüngeren Brüder des Token, der eine 
gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Verſtorbenen hat. Sie nimmt die Kleider des 
Toten, ſeine Decke, ſeinen Hut, ſeine Schuhe, ſeine Armbänder, Ringe und 
übrige Ausrüſtung. Sie krägt feine Lanze mit zur Erde gejenkter Spitze 
und ahmt feinen Gang und feine Gebärden nach. Wenn der Tote gewöhn— 
lich von einem Kinde begleitet wurde, das feine Taſche krug, jo wird fein 
Kind der Kurita mit der Taſche folgen, aber es wird die Kehrfeite 
nach außen drehen. Der nach unten gerichkeken Lanze enkſprichk die 
umgekehrte Fackel des antiken Genius des Todes. Der männliche Ver- 
ſtorbene wird durch ein weibliches Weſen dargeſtellt (Umkehrung des 
Geſchlechtes). | 

Als reines Zeichen des Tokengemäßen friff die Umkehrung ferner bei 
der Beſtaktung der Siebenbürger Sachſen auf. Sie werfen die Handvoll 
Erde auf den Sarg in das Grab mit verkehrker Hands. 

Werden hingegen unmittelbar nach dem Forkſchaffen des Sarges die 
Stühle, Schemel und Bänke umgeſtürzt oder weggeſchafft, fo ſpielt bereits 
ausgeſprochenermaßen die Abſicht mit, ſich den Token vom Leibe zu halten. 
Er ſoll dadurch gehindert werden, bei einer allfälligen Rückkehr ſich häus— 
lich niederzulaſſen und das Leben der Hinkerbliebenen zu bedrohen“. In 
Oberöſterreich wird der Leichenwagen gleich, nachdem er von ſeiner 
traurigen Fahrt nach Haufe zurückgekommen iſt, umgeſtürzt, und zwar fo, 
als ob man den Toten gegen Oſten abladen wollte. Es iſt vorgekommen, 
daß Sterbende dieſe Maßregel von ihren Angehörigen eindringlich erbaken, 


ı Loy -Bruhl L., Die geiſtige Welt der Primitiven, 62. 
Schullerus A., Siebenbürgiſch-ſächſiſche Volkskunde, 132. 
Sartori P., Sitte und Brauch J, 143. 
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damit fie nicht verurteilt wären, in alle Ewigkeit auf dem Wagen mit her- 
umzufahren“. Die Lappen kehren bei einem Todesfall die Zeltfür um und 
ſtapeln Holz auf ihr aufs“. 

b) Beim Schneiden des Getreides pflegte man in Württemberg die 
drei erſten Handvoll Betreidehalme umgekehrt wie die übrigen „Samm- 
leten“ auf die Erde zu legen“ (Opfer für die die Fruchtbarkeit bewirkenden 
Seelengeiſter). In Bayern hilft man ſich gegen die Feldhaſen, welche mit 
Vorliebe die zarten Rübenpflänzchen verſpeiſen, indem man beim Pflanzen 
an die vier Ecken des Ackers je ein Rübenpflänzchen verkehrt (alſo mit 
der Wurzel nach oben) in die Erde ſteckt. Dabei ſpricht man: „Hos, das 
g'hört dein, das Andre g'hört mein!“ (Spende an die in den Haſen ver- 
körperten ſchädlichen Seelengeiſter). In Frankreich wurde früher bei Vieh- 
ſeuchen das erſte verendete oder ein freiwillig geopfertes Stück Vieh um- 
gekehrt, mit den Beinen nach oben, unter der Schwelle der Stalltür ein- 
gegraben“. Hähne, denen in Fruchtbarkeitksbräuchen der Kopf abgeſchlagen 
wird, Gänſe, denen man im gleichen Fall, darunter durchreitend, den Kopf 
abreißt, werden kopfüber aufgehängt. Ein Hirt, der Steine in einen See 
warf, wurde von einem daraus hervorkommenden Alken verfolgt, ge- 
ſchunden und kopfwärts aufgehängte. 

c) Die einfachſte Form der Ver mummung in Volnsbräuchen be- 
ſteht darin, daß der Darſteller des Tokengeiſtes einen Rock oder Pelz ver- 
kehrk, mit der Innenſeite nach außen, anzieht. 

2. Auch im Zauber werden häufig die Kleider verkehrt angezogen. 
Wer ſich verirrt hat, zieht feinen Rock aus, wendet ihn um und zieht ihn 
jo wieder an. Dann wird er auf den rechten Weg zurückfinden (Wald- 
viertel in Niederöſterreich). Anderwärks pflegt man in ſolchem Fall die 
Schuhe zu wechſeln, d. h. den rechken Schuh an den linken Fuß anzuziehen 
und umgekehrt!“. Das Hemd verkehrt anziehen hilft im Waldviertel gegen 
die üblen Folgen des Verſchreiens. Frauen und Mädchen pflegten ſich 
auch einfach mit dem umgekehrten „Hemdſtock“ (unterer Teil des Frauen- 
hemdes) die Stirn abzuwiſchen. Wenn der ruſſiſche Bauer zuerſt auf das 
Feld kommt und bei der Ankunft feines Nachbars mit der Ausſaak noch 
nicht begonnen hat, ſo kehrt er ſeine Fußlappen um, um der Gefahr einer 
Mißernte vorzubeugen !!. Solang der Beſen umgekehrt (auf dem Stiel) 
hinter der Tür ſteht, kann die Hexe nicht fort”. Wenn einer Kuh die Milch 
genommen wurde, ſoll man an drei Freitagen auf den Boden des umge- 
kehrten Kübels melken und die Wilch ins Feuer ſchütten oder drei Hafen 


Heimatgaue (Linz) III. Jahrg. (1922), 33 s Fataburen Jahrg. 1922, 41. 


eo Eberhardt A., Mitteilungen über volksküml. Überlieferungen in 
Würktemberg Nr. 3 (Sitte und Brauch in der Landwirtſchaft), 129. 


7 Marzell, Bayeriſche Volksbokanik, 110. 

8 Sebillot P., Le Folk-Lore de France Il, 135. 

° Zingerle J. V., Sagen, Märchen und Gebräuche aus Tirol, 107. 

10 Sartori a. a. O. II, 52. 1 Zelenin D., Ruſſiſche Volkskunde, 29. 
12 Zingerle a. a. O., 337. 
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voll Milch hinker ſich leeren! s. Um das Buttern zu beſchleunigen, wird u. a. 
die Abwechſlung zwiſchen Vor- und Rückwärtsdrehen (der Kurbel am 
Rührfaß) als zweckdienlich erachket“. M. E. handelt es ſich hier um keine 
praktiſche, ſondern eine magiſche Handlung. In Aſturien werden in der 
Johannisnacht Karren, Pflüge und Türchen umgekehrt. Es läßt ſich 
ſchwer enkſcheiden, ob es ſich hier um Totenkult handelt oder um Hexen- 
abwehr. In der gleichen nordſpaniſchen Provinz klagt der Hageldämon 
Nuberu heimkehrend feiner Frau, er hätte noch ſieben Pfarren mit Hagel 
überſchüktet, 


si no hubiera sido un traviesu 
que me puso el carro de aviesu“ 


(hätte ihm nicht ein Spitzbube den Karren umgekehrt hingeſtellt). In Ober- 
öſterreich legt man bei drohendem Hagelwetter die Eggen mit den Zähnen 
nach oben auf die Felder“. In Bayern dreht man, um ſich im folgenden 
Jahr vor dem Einſchlagen des Blitzes zu ſichern, am Weihnachtsabend eine 
Doppelähre, die man während der Ernte gefunden hat, dreimal um“. Da- 
mit eine Feuersbrunſt nicht weitergreife, kehrt man im Waldviertel die 
Tiſche um oder man ſtellt einen Tiſch mit der Platte gegen das Feuer 
gewendet auf. Wer in New Vork ſeine Schuhe abends mit dem Abſatz 
gegen das Bett ſtellt, braucht nicht zu fürchken, daß er nachks vom Alp- 
dämon heimgeſucht wirds. 

Auch die Bewegung nach rückwärks ſchützt vor Schädigung durch böſe 
Dämonen. Verkehrtgehen macht einen ſchlimmen Angang zunichte. So 
pflegt im Waldvierkel der Jäger zu kun, wenn er einem alten Weibe be— 
gegnet iſt. In den Vereinigken Staaken marſchiert derjenige, welcher einem 
Leichenzuge begegnet, erſt drei Schritte nach rückwärts, ehe er ſeinen Weg 
fortjegt?”. In Würktemberg muß man die gemolkene Wilch rücklings aus 
dem Stall fragen, wie es heißt, um Hexen, die ſich etwa ſchon im Stall 
feſtgeſetzt hatten, mitzuziehen?!. Friſchgekaufkes Vieh wird rücklings in den 
Stall, verkauftes mit dem Hinterteil voran aus dem Stall geführt??. Wenn 
man Küchlein zum erſtenmal ins Freie läßt, geſchieht es nach rückwärts”. 

Dreht man den Broklaib in der Tiſchlade um oder ſchiebt man das 
Backgeſchirr verkehrt in den Ofen, fo mahnt das die ſchwärmenden Bienen 
zur Rückkehr nach dem alten Stand?“. Auch kann man dem Schwarm, auf 
daß er ſich ſetze, den linken Schuh nachwerfen oder drei Ziegel vom Dach 
des Bienenhauſes ausheben?. Das Ausheben der Ziegel kann wohl als 
Erſatzhandlung für das Umdrehen angeſehen werden (ſiehe darüber weiter 


13 Eberhardt a. a. O., 18. 14 Ebendort. 
17 De Llano, A., Del Folklore Asturiano, 80. 0 Derſ., 25. 
17 Geramb V., Deutſches Brauchkum in Öfterreich, 68. 
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20 Derſ., 42. 21 Eberhardt, 18. 2 Eberhardt, 15. 
22 Derſ., 20. ˙ Derſ., 22. 25 Ebendort. 
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unten!). Die Umdrehung wehrt nicht bloß Unheil ab, ſondern bringt auch 
Glück. Wer eine kote ſchwarze Katze über feine linke Schulter nach rück- 
wärts wirft und ſich dann nach rechts (entgegengeſetzte Seite!) umdreht, der 
hat Glück“. Zum Opfer an die Unterirdiſchen wählte man bekannklich in 
der Regel ſchwarze Tiere. Wer Brot ißt und dabei die mit Butter be- 
ſtrichene Seite nach unten (alſo umgekehrt) hält, wird reich“. Auch hier 
ſpielt der Opſergedanke (Communio mit den Seelengeiſtern) mit. Sobald 
in Flandern die Kinder zum erſtenmal im Frühjahr den Kuckuck rufen 
hören, ſchlagen fie drei Purzelbäume in die Brenneſſeln hinein (oder fie 
machen das Kreuzzeichen und darauf einen Purzelbaum), in der Meinung, 
alsdann ein Meſſerchen zu finden”. Damit der Flachs gut wächſt, wird 
beim Jäten desſelben eine der Jäterinnen auf den Kopf geftellt?®. 

3. Ein weitverbreiteter Heilzauber beſteht darin, bei Fieber das 
Hemd verkehrt anzuziehen”. In Steiermark dreht der Kranke morgens fein 
Hemd um und ſpricht dazu: „Kehre dich um, Hemd, und du, Fieber, wende 
dich!“ Ein beliebtes Mittel gegen Halsweh ift, den getragenen Strumpf 
abends um den Hals zu binden. Bisweilen erfcheint die Bedingung daran- 
geknüpft, daß er zuvor auf die linke Seite umgewendet werden muß“. 
Wer in New Hampſhire am Abend feine Schuhe mit der Sohle nach oben 
gerichfet unter das Bett ſtellt, wird nie an Krämpfen leiden”. Im Erz- 
gebirge werden Kinderfraiſen geheilt, indem der Taufpate die Wiege des 
Kindes umdreht, im Vogtland, indem man eine Schindel auf dem Dache 
umkehrk. Sonſt geſchieht es in Sachſen, um ſchwere Geburk oder auch 
ſchweres Sterben zu erleichtern, wenn man eine Schindel oder einen Ziegel 
der Bedachung umwandelt“. 

Um Warzen zu vertreiben, reißt man ein junges Waldbäumchen aus 
und hängt es mit abwärts gekehrtem Wipfel an dem Aſt eines großen 
Baumes auf. Iſt das Bäumchen verdorrt, ſo werden die Warzen ver— 
ſchwunden fein”. In Oberöſterreich müſſen es drei Schößlinge fein; fie 
werden, nachdem man die Warzen damit dreimal umriſſen hat, verkehrt 
in die Erde geſetzt“. Ebenſo geſchieht es in Bayern mit einer jungen Fichte, 
wenn man Miteſſer im Geſicht loswerden will’. Ebendork bindet man auf 
einen Bruch eine Zwiebel auf, die man nach einiger Zeit umgekehrt wieder 
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in die Erde pflanzt”*. Im Lande von Dol heilt ein Stengel des Einjährigen 
Bingelkraufes den kranken Magen, wenn er mit der Wurzel nach oben 
daraufgelegt wird“. 

Ferner kommt es vor, daß nicht eine einzelne Pflanze, ſondern ein 
ausgeſtochenes Raſenſtück umgekehrt wieder in die Erde eingefügt wird. 
Die Krankheit wird darunter gleichſam in das unkerirdiſche Totenreich ab- 
gelegt. Bleichfüchtige Frauenzimmer oder Gelbſüchtige laſſen ihren Harn 
in die Grube“, die Umriſſe des an der engliſchen Krankheit leidenden 
Kindes werden auf dem Raſen abgezirkelt"!. Der kranke Fuß, ſei es von 
Menſch oder Vieh, wird gleichfalls auf den Raſen geſtellk und umriſſen“. 
In allen dieſen Fällen wird das ausgeſchniktene Raſenſtück umgekehrt ge- 
legt, ſei es auf feinen früheren Platz zurück, ſei es auf einen Strauch. 
Wenn man „Wurzelkraut“ ſucht, zieht man mit dem Meſſer einen Kreis 
um die Pflanze herum, die man dann umſtürzt, ſo daß die Wurzeln in 
die Höhe ſtehen“ . 

In Baden wird gegen das Schluchſen (bayr.-öſt. Schnackerl, eine un- 
willkürliche und bedeutungsloſe Zuſammenziehung des Zwerchfellmuskels) 
geraten, vor dem dritten Schluchzer irgendeinen Gegenſtand umzudrehen“. 
Beſonders bezeichnend ſind die in Würktemberg gegen das kaum ein wenig 
läſtige Übel ergriffenen Maßnahmen. Sie bezeugen klar den ausge— 
ſprochenen „Tokenurſprung“ der Erſcheinung und fallen übrigens größten— 
teils unter unſer Thema. Man kehrt dort das Meſſer in der Taſche um, 
ſpuckt dreimal unter einen Stein, dreht dreimal den linken Armel herum, 
wendet dreimal die Hand und guckt in ſie hinein, ſchauk ſchnell in die linke 
Hand, ehe man den Gluckſer dreimal gemacht hat, oder ſieht beim erſten— 
mal in die linke Hand“. 

Ein in der Volksheilkunde vielgebrauchtes Heilmittel liefert der Krebs, 
der ſich unfer den Tieren unſerer Breiten durch eine einzigdaſtehende Eigen— 
heit auszeichnet, die nämlich, ſich nach rückwärts zu bewegen. In dieſer 
Eigenheit iſt ſicherlich die Begründung feines vermeinklichen Heilwerkes zu 
ſuchen, wenn auch einzelne Verwendungen im beſonderen auf das Analogie- 
prinzip zurückgehen mögen. Hierher gehört z. B. das Aufbinden eines ge— 
ſtoßenen Krebſes, um einen eingeffoßenen Splitter aus dem Fleiſch zu 
ziehen“; vielleicht auch, wenn bei Fieber im abnehmenden Mond die Hand- 
und Fußnägel des Kranken einem lebenden Krebs unker den Rückenpanzer 
geſchoben werden, in der Meinung, das Fieber werde zurückgehen, wie der 
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Krebs rückwärtsgeht!”. Übrigens kennt man auch bei (kaltem) Fieber den 
Brauch, 3 Krebſe in einem Glas auf die Köpfe zu Stellen und darin über 
Nacht (ö!) erfaufen zu laſſen. Der wohlverſorgte Patient erhält dann den 
von den Krebſen herrührenden Schleim in Wein zu frinken*. Gleichfalls 
in Deukſchweſtböhmen begegnen wir der uns bereits als Beftattungsfitte be- 
kannten Umdrehung der Hand als Heilbrauch wieder. Gegen die „Neider“ 
(Aufreißen der Haut um die Fingernägel) ſoll man Aſche und Mehl vom 
Backen, welches auf dem Herd ausgeſchüttek wurde, ſammeln und mit der 
Kebrjeite der Hand fo in den Ofen werfen, daß die Nägelenden nach rück- 
wärts zu ſtehen kommen!“ (doppelte Umkehrung, verbunden mit einem 
Opfer an den Ahnengeiſt im Ofen). Der Patient ſelbſt wird umgedreht, 
wenn in Schweden die Mutter ihr krankes Kind mit dem Geſicht nach 
unten auf die Türſchwelle (ebenfalls Sitz der Haus- oder Ahnengeiſter) legt“. 


Eine Prozedur in enkgegengeſetzter Lage oder umgekehrter zeitlicher 
Reihenfolge vornehmen kann ſchon Heilung bringen. Nafenbluten glaubt 
man auf folgende Weiſe ſtillen zu können: Kommt das Blut aus dem 
rechten Naſenloch, fo unterbindet man den kleinen Finger der linken Hand. 
Kommt es aus dem linken Naſenloch, fo wird der kleine Finger der rechten 
Hand unkerbunden? !. Gegen Zahnſchmerzen gibt es ein einfaches Mittel: 
Wenn man ſich gewaſchen hat, fo krocknet man erſt die Hand und dann das 
Geſicht abs z. In der Regel krocknetk ſich wohl jedermann zuerſt das Geſicht 
ab und dann erſt die Hände. 


Die Vorſtellung der Umkehrung wird auf den Gegenſatz ausgedehnt 
(ſiehe oben unter 1 al). Das gegenſätzliche Geſchlecht begegnet uns auch im 
Heilzauber mitunter. Um feine Warzen zu vertreiben, benützt man Sand 
vom ofſenen Grab eines Token vom andern Geſchlechk's. Die „Rocken- 
philoſophie“ gab Perſonen mit veneriſchem Ausſchlag im Geſicht den Rat, 
ſich mit dem Hemd eines Angehörigen des andern Geſchlechtes zu krocknen“. 
In Schweden ſoll ein von Keuchhuſten gequältes Kind Waſſer aus dem 
Maul (das ihm beim Trinken zurück fließt) eines Pferdes von entgegen- 
geſetztem Geſchlecht trinken’. In Holland fieht man öfters einen kranken 
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Mann, mit dem roten Roc feiner Frau angetan, beim Herd ſitzen, oder 
eine Frau, mit dem Kamiſol ihres Mannes bekleidet”. Antike Quellen 
raten wiederholt, Kreißenden des Mannes Hemd anzuziehen“. 

4. Kaum minder als zu Heilzwecken nimmt man die Hilfe der Toten in 
Anſpruch, um einen Blick in die Zukunft zu fun. Wer ſich in Hol- 
land (Staphorſt und Rouveen) in der Chriſtnacht zwiſchen zwölf und ein Uhr 
zum Herd ſetzt und eines feiner Hemden, die Innenfeite nach außen gekehrt, 
neben ſich hängt, erhält ein Heiraksorakel'. In den Vereinigten Staaten 
wird zum ſelben Zweck das umgekehrte Hemd, nachdem es mit Aſche (Zu- 
ſammenhang mit den Token!) beſtreuk worden, unter das Bett gelegt. Der 
zukünftige Liebſte ſoll dann feinen Namen in die Aſche fchreiben '. Wer 
in Niederöfterreich in die Zukunft ſchauen will, der legt ſich in der Thomas- 
nacht verkehrt ins Bett. Die Eigenbewegung nach rückwärts gewinnt die 
Gunſt der Zotengeifter auch beim Orakeln. Die Amerikanerin, die vor dem 
Schlafengehen einen Fingerhut voll Salz ißt (Totenſpendel) und dann rück- 
lings ins Bett hüpft, wird im Traum ſehen, wie ihr der vom Schickſal be- 
ſtimmte Gatte Waſſer reicht“ !. In New Brunswick geht am Allerheiligen- 
abend (Zotenkultzeit) das Mädchen rücklings die Treppe hinauf, ißt ein 
bartgejottenes Ei (weiße Tokenſpende) ohne Salz und blickt dann in den 
Spiegel in der Erwartung, darin das Geſicht ihres ſpäteren Gemahls zu 
eben“. Als Orakel ſelbſt kritt die Umkehrung in einem norwegiſchen Jul- 
brauch auf. Von wem junge Mädchen in der Chriſtnacht kräumen, den 
werden fie heiraten. Das erſcheint ihnen beſonders ſicher, wenn an dem 
in der Scheuer ausgebreiteten Hemd der linke Armel am Morgen ſich um— 
gelegt zeigt“. 

5. Als ein glückverheißendes Vorzeichen betrachtet es der Neger 
in den Vereinigten Sfaaten, wenn er einen umgeſtülpten Strumpf findet. 
Hingegen gilt in Wien ein verkehrk auf dem Weg liegender Schuh als böſer 
Angang, vor dem man umkehrt®. Wenn der Brokkeig mit der Schaufel in 
den Backofen gegeben wird und dabei umſtürzt, ſo daß der obere Teil unken 
zu liegen kommt, fo iſt dies ein Zeichen, daß Gäſte ankommen werden“. 
In den Vereinigken Staaken erwartet man Beſuch, wenn jemand ein Bukter— 
brot mit der beſtrichenen Seite auf den Boden fällt”. Wenn ein Kind ein- 
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mal tüchtig auf den Hinterkopf fällt (alfo nach rückwärts), jo wird die ganze 
Familie glücklich". Kräht eine Henne wie ein Hahn (Verkehrung der Ge— 
ſchlechker), ſo muß man ihr den Hals umdrehen, damit nicht Unglück 
oder Tod über die Familie kommk. 


6. Die zwecklos betätigte Umkehrung bringt Unheil, indem fie den Un- 
willen der Toten erregt. Somit knüpft ſich eine große Zahl von Ver- 
boten an fie. Wer bei einem Ausgang etwas zu Haufe vergeſſen hat 
und deswegen umzukehren gezwungen iſt, für den wird der Tag bös enden, 
bejagt ein allgemein verbreitkeker Volksglaube““. Um die ungünffige Wirkung 
aufzuheben?', muß man ſich daheim erſt eine Zeitlang hinſetzen, oder man 
muß ſich vor dem Umkehren auf einen Stein ſetzen und bis dreizehn zählen“. 
Eine ſchwere Sünde begeht, wer den Broklaib auf die gewölbte Seite, mit 
der flachen Seite oben, hinlegt. Im Waldviertel fagt man, in einem ſolchen 
Falle komme Verdruß ins Haus, oder der Teufel reite drauf, oder es weine 
die hl. Maria. In Wien legt man das Brot „aufs Geſicht“, legt man „Gokt 
auf den Kopf“. Der Teufel ſitzt darauf, die Wirtſchafk gebt zurück, Not oder 
Hungersnot werden kommen; die armen Seelen leiden; es muß jemand 
ſterben; fo lange muß die hl. Maria knien; es entjteht eine Rauferei“. 
(Maria tritt häufig als Seelenführerin, an Stelle der armen Seelen, auf.) 
Die Seelen empfinden mithin die Umkehrung des Brotes als unangenehm. 
Sie ſchichen dafür Not, Streit und Zank oder gar den Tod. Meſſer und 
Senſen dürfen nicht mit der Schneide, Rechen nicht mit den Zähnen nach 
oben hingelegt werden, ſonſt verletzen ſich die armen Seelen dran. Be— 
ſonders iſt dieſe Vorſicht zu Allerheiligen und Allerfeelen zu beobachten. 
Bekannt ift der Volksglaube vom Umſchükten des Salzfaſſes; wem dieſes 
Mißgeſchick zugeſtoßen iſt, der braucht nur einige Salzkörner hinter ſeinen 
Rücken zu werfen, um das bevorſtehende Unheil abzuwenden (Wien; durch 
die Opferfpende werden die Totengeiſter wieder verſöhnt; Salz iſt eine der 
weißen Tokengaben). Im Clos du Doubs (franzöſiſche Schweiz) iſt das mit 
dem Umwerfen des Salzfaſſes verbundene Verhängnis auf den Freitag 
(Totentag) beſchränkt's. Die amerikaniſche Jungfrau, die beim Aufſtehen 
einen Stuhl umwirft, verheiratet ſich nicht während des laufenden Jahres“. 
Ein Kleidungsſtück aus Unachtſamkeit verkehrt anziehen bringt Unglück. 
Um dieſes abzuwehren, ſpuckt man aus“ oder man läßt ſich's von einer 
anderen Perſon abziehen. Iſt eine folche nicht in der Nähe, ſo muß man 
das Kleid, nachdem man es ſelber abgeſtreift hat, dreimal um den Kopf 
ſchwingen, um Unglück zu vermeiden?“. Wer den Huf verkehrt aufſegßzt, 
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bekommt einen großen Kopf“ (Anſchwellen machen iſt eine gewöhnliche 
Geiſterſtrafe). Wird ein Schuh mit dem Abſatz nach oben hingelegt (viel- 
leicht gar auf den Tiſch), fo dräut Unheil“. Eines der allgemeinſten Um- 
kehrungstabus iſt das, daß man nie mit dem linken Fuß zuerſt aus dem 
Bett ſteigen ſoll. 

Im übrigen ſeien für den Linkszauber hier bloß mehr einige be- 
zeichnende Beiſpiele gehäufter Verwendung angeführt. Ein ſchlimmer Hals 
wird kuriert, indem man den linken Strumpf, in welchen man drei Hand— 
voll Aſche geſtreut hat, mit der linken Hand um den Hals befeſtigt“ D. Wird 
man vom Reißen geplagt, fo ſoll man alles zuerſt links ausführen; fo mit 
dem linken Bein zuerſt das Bett verlaſſen, mit dem linken Arm zuerſt in 
den Rock fahren, zuerſt die linke Hand waſchen uſw.“. 

An das Rückwärtsgehen und „führen ließe ſich vielleicht noch das 
Rükwärts-(hinterfih)werfen von Gegenſtänden und die Bedeutung des 
Rückens im Volksglauben anſchließen. Das Schuhwerfen als DOrakel- 
befragung erfolgt über den eigenen Kopf; häufig wirft man die Erbſen, 
welche zur Warzenkur dienen ſollen, über die eigene Achſel nach rückwärts. 
Hinter dem Rücken des Menſchen halten ſich nämlich die Geiſter auf. Wenn 
man mit ihnen in Verkehr fritt, fo darf man fie nicht anſehen; denn wer 
die Geiſter erblickt, dem ſchaden fie. Darum erſcheink vielfach bei Hand- 
lungen, wo feindliche Dämonen gegenwärtig gedacht werden, das Umſehen 
verpönt (3. B. für das Brautpaar bei der Trauung oder auf dem Wege 
dahin). Indem dieſe bisher übliche Erklärung“ befriedigt, dürfte es ſich 
empfehlen, das Rückwärtswerfen und insbeſondere das Umſehen aus 
unſerem ZJuſammenhang auszuſcheiden und als eine bloße Abwendung von 
der Geiſterwelt zu werten. Hingegen ſcheint, wenigſtens fallweiſe, dem 
Rücken magiſche Bedeutung im Sinne der Umkehrung zuzukommen. Wer 
in New Vork, auf dem Rücken liegend, die Sterne zählt, bekommt jo viel 
Warzen als er Sterne gezählt hat". Um ihre Warzen loszuwerden, legten 
ſich die alten Römer an einer Grenzſcheide auf den Rücken und ſtreckken 
die Hand über den Kopf hinaus. Mit dem, was ſie bei dieſem Beginnen 
ergriffen, rieben fie die Warzen“. 

Eine eigenartige Verbindung fritt ein, wenn mit der Vorwärtsbewegung 
des Trägers die rückwärtsgerichtete Stellung des Getragenen verbunden 
wird. Im allgemeinen dient es als Schandſtrafe, verkehrt auf einem Eſel, 
einem alten Gaul, einem ſchwarzen Widder oder Schwein durch die Stadt 
reiten zu müſſen“. Wenn der Dreſcher, der die „Mockel“ (Verkörperung 


77 Höfer a. a. O., Jahrg. 1928, 24. 7 Derſ., Jahrg. 1927, 38. 
7 Knorßg, 54. % Seyfarth, 237. 
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Segen 59 ff. 
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e Plinius, zitiert bei Magnus H., der Aberglaube in der Medizin, 22. 
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des Degetationsdämons) in die Scheune des Nachbars geworfen hat, er- 
wiſcht wird, ſo wird er rücklings auf eine Kuh oder ein Pferd geſetzt und 
fo. herumgeführk d. Der altgewordene Vegetationsdämon, den der Dreſcher 
verkörpert, wird bekanntlich in den Ernte- und Ausdruſchbräuchen, ſowie 
bei verſchiedenen Kalenderfeſten der Winterszeit verfpoftet. Er erſcheint 
häufig in Stroh gehüllt; dürre (abgeſtorbene) Aſte und die Zweige des 
Tokenbaumes Holunder dienen als „Schandmal“ für Unfruchtbare. Es wird 
daher nicht wundernehmen, die Umkehrung als Ausdruck des Totenmäßigen 
auch in der Verſpoktung wiederzufinden. Übrigens iſt es auch als Heilzauber 
bezeugt, ſich verkehrt auf einen Eſel zu fegen. Die alten Römer taten es, 
wenn ſie von einem Skorpion gebiſſen wurden“. 

Die Umkehrung der Stände findet ſich in der Totenkultzeit der Winter- 
ſonnenwende. Während der römiſchen Saturnalien waren die Sklaven die 
Herren. Am Thomastag waren in Belgien die Kinder die Herren in der 
Schule. Die Schüler bemächtigten ſich des Skäbchens und ſperrten den 
Lehrer hinaus, wie ſie es zu Hauſe mit den Eltern katen, und wie es der 
Hertſchaft von den Dienftleuten, dem Meiſter von den Lehrlingen geſchah. 
Der Lehrer felbft wartete in der Schule den Kindern auf; zu Haufe taten 
es die Eltern”. 

Die Idee der Umkehrung im Tokenreich liegt ferner den volksmäßigen 
Darſtellungen von der „verkehrten Welt“ zugrunde. Tiere erſcheinen in 
ihren Beſchäftigungen und Beziehungen untereinander vertaufcht. Hafen 
teiten auf Hunden oder führen ſie an der Leine; der Fuchs führt Gänſe in 
einem Kahn“. Im Wiener Muſeum für Volkskunde befinden ſich bemalte 
Stirnbretter von Bienenſtänden aus Kärnten und Krain mit ſolchen paro- 
diſtiſchen Tierdarſtellungen (Haſe und Fuchs in Freundſchafk mit dem Jäger). 

Der Brauch der Umkehrung erſtreckt ſich ſogar aufs Work. Er findet 
feine literariſche Ausgeſtaltung in den Lügengeſchichten des Volkes; die 
Lüge iſt ja der Gegenſatz, die Umkehrung der Wahrheit. In einem Lügen- 
liede wird von gebratenen Tauben erzählt, die im Fliegen die Bäuche gegen 
den Himmel gekehrt haben, den Rücken gegen die Erde; in einem anderen 
von einem Paar gebratener Ochſen, die gleichfalls verkehrt durch die Luft 
fliegen“. Das Lügen ſcheint mithin den Toten wohlgefällig zu fein. Beim 
Garnkochen und waſchen muß küchkig gelogen werden; dann wird das Garn 
weißer. Dasfelbe ift der Fall beim Lichterziehen“. Nicht ohne Grund 
kommt das Lügen hier in Anwendung, wo die Totenfarbe Weiß erzielt 
werden ſoll. 


W Eberhardk, 9. 
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Der Welt der Toten enkſpricht das Ungerade, das Krumme und Schiefe. 
Wer das Brok ſchief fchneidet, der kann ſichs nicht verdienen“ i. Dasſelbe 
ſagt man in Amerika: die Jungfrau, welche einen Kuchen in gerade Stücke 
zerſchneidek, wird eine gute Haushälterin; find die Stücke hingegen ſchief, 
fo taugt fie nicht zu einer Hausfrau”. Hängt ein Heiligenbild ſchief, fo geht 
die ganze Wirtſchaft ſchief . Schielende Menſchen darf man nicht an- 
blicken“. Wer die erſte reife Traube erblickt, hat die Mütze ſchief aufs Ohr 
zu ſezen“. Die Kanadierin, die mit krummen Stricknadeln ſtrickt, ſtirbt als 
alte Jungfer“. Einem Buckligen begegnen bedeutet Glück oder es ſoll 
Regen und Schnee kommen. Zwiſchen zwei Buckligen durchgehen und fie 
berühren hat Unglück im Gefolge”. Einem Buckligen über den Rücken 
ſtreichen verbürgt Glück“. N 


Ungerade Zahlen ſind hin und wieder günſtig, meiſt aber gefährlich. Die 
größte Unglückszahl ift dreizehn, welche aus der Eins und der nächſtfolgen- 
den ungeraden Zahl beſteht. Den Hühnern ſoll man aber die Eier in un- 
gerader Anzahl unkerlegen (meiſt dreizehn oder ſünfzehn), damit alle aus- 
gebrütef werden“. 


Schließlich iſt alles, was „anders“ und außergewöhnlich erſcheint, was 
dem Herkommen und (ſcheinbar) den Naturgeſetzen widerſpricht, alles 
Normwidrige und Unerwarfefe kokengemäß. Es gehört der „andern“ Welt 
an. Wer die Treppe hin auffällt, verheiratet ſich nicht in einem Jahr!“. 
Ein Obſtbaum, der im Herbſt (alſo zur unrechten Zeit) blüht, zeigt einen 
Todesfall anti. Primitive Stämme wechſeln nach Todesfällen die Kleidung. 
Wo der Oberkörper für gewöhnlich unbedeckt bleibt, wird er nunmehr be- 
kleidet; diejenigen, welche das Haar aufgeſteckt zu fragen pflegen, laſſen es 
loſe hängen; man krägt ein Kopftuch von ungewohnker Farbe — kurz, man 
gibt ſich ein anderes Ausſehen als das gewöhnliche iff:”. Unmittelbar nach 
einem Todesfall in der Familie werden die Möbel nicht nur umgeſtürzt, 
ſondern auch verſtellt; Blumengeſchirre werden aus den Fenſtern geworfen, 
die Jimmereinrichtung wird ſchwarz verhängt!"®. 

1 Im Waldviertel; auch Höfer 1927, 82, 83. 

2 Knorßz, 144. 3 Höfer 1928, 18. » Knortz, 39. 
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gewöhnlichem, welche Sydow in ſeinem Aufſatz (Folkminnen och folktankar 
Jahrgang 1926, Heft 2) in allzu nüchterner und ſkeptiſcher Auffaſſung auf den rein 
pſychiſchen Eindruck ungewöhnlicher Erſcheinungen zurückführk, doch eher für den 
ſpeziellen Anſchauungskreis des Zotenreihes in Anſpruch nehmen. 


Von Dr. Eduard Weinkopf 55 

Die Motive des Umkehrungsgedankens mit einiger Sicherheit heraus- 
zuheben, begegnet naturgemäß großen Schwierigkeiten. Einleuchtend iſt die 
von Holmberg angeführke Verkehrung des Spiegelbildes im Waſſer. In 
zweiter Linie käme für die Erklärung die rückläufige Bewegung der Sonne 
im Tokenreich in Bekracht. Nach primitiver Anſchauung bewegt ſie ſich in 
einer Kreisbahn. Während des Tages durchfährt der Sonnengott mit ſeiner 
Barke in hohem Bogen den Himmel von Oſten bis Weften; während der 
Nacht fährt er in einem entſprechenden Bogen unter der Erdſcheibe zum 
Oſtpunkt zurück!“. 

Im Volksbrauch kommt ſowohl die Umkreiſung in der Richtung des 
Sonnenlaufes (von links nach rechts) als auch im entgegengeſetzten Sinne 
vor. Nach Eitremtes foll das Umkreifen nach rechts die Dämonen aus— 
ſchließen, nach links dagegen in den Kreis einſchließen. Der Rundgang 
gegen die Sonne ſei ein verhängnisvolles Vorzeichen!“. Der ſkandinaviſche 
ärsgang (Umkreiſung des Hauſes zur Julzeit zu Orakelzwecken, entſprechend 
dem bayeriſchen-öſterreichiſchen „Loſengehen“, mithin eine ausgeſprochene 
Totenbefragung) geſchah dreimal gegen die Sonner. Anwendungen von 
motsols im ſchwediſchen Heilzauber find z. B.: Umkreiſung des an Fieber 
Leidenden unter Ausſtreuen von Aſcheres, Warzen werden mit einem 
Schmerhäutchen dreimal umfahren !. Wenn in Oberöſterreich die Warzen 
bei abnehmendem Mond mit der Hand „verkehrt“ umriſſen werden ne, fo 
kann das wohl auch nichts anderes beſagen wollen als: in der Richtung 
gegen den Sonnenlauf. In Frankreich erfolgen manche Prozeſſionen immer 
ou rebours du soleil oder Umkreiſung von Wallfahrtskapellen durch ein- 
zelne Pilger à l'inverse du soleil“ (beides „gegen die Sonne“). 

Es iſt nicht zu überſehen, daß auch der Lauf des Mondes, dem im 
primitiven Denken eine größere Bedeukung zukam als man ihm gemeinhin 
zuzugeſtehen pflegt, im Tokenlande im umgekehrten Sinn erfolgen muß. 

Ferner könnke die Vorſtellung der Gegenfüßler ſchon dem Urmenſchen 
geläufig geweſen ſein, wenn er ſich auch die Erde nicht als Kugel, ſondern 
als flache Scheibe dachte. Die Toten gingen nach dieſer Vorſtellung umge- 
kehrt, mit den Füßen gleichſam an der Decke und kopfabwärks. Die Unter- 
feite der Erdſcheibe muß nokgedrungen eine „verkehrte Welt“ fein. 

Endlich nimmt die Mondmythologie den Zug der Verkehrung und des 
Gegenſatzes für den Phaſenwechſel des Mondes in Anſpruch n. Der helle 
und der unbeleucdhtete Teil der Mondſcheibe ſtellen einen Gegenſatz dar; der 
„junge“, zunehmende Mond verwandelt ſich in den „alten“, abnehmenden. 


3 Wiedemann A., Die ägyptiſchen Königsgräber in ihrer religionsge- 
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Der zunehmende Halbmond ſteht rechts, der abnehmende links, woraus ſich 
ungezwungen die Glücksbedeutung der rechten und die unheilvolle Be— 
deutung der linken Seite erklären ließen. Die zu- und die abnehmende 
Mondſichel weiſen nach enkgegengeſetzten Richtungen. Hierher gehören der 
Januskopf, der verkehrtſizende Reiter und zwei bedeukſame Doppelfiguren 
des deutihen Volksbrauches: Der „Spaßmacher“ beim Wettrennen im 
Böhmerwald am Pfingſtmontag ſitzt auf einem armſeligen Pferde, dem man 
auf der Schwanzſeite einen künſtlichen Hals und Kopf aus Stroh und auf 
dem Kopf ein ebenſolches Hinterteil gemacht hat, ſo daß über die Augen ein 
Schwanz herabhängt rns. Bei den Wenden geht zur Faſtnacht die „doppelte 
Perſon“ herum; der „Tote trägt den Lebenden“. Ein Mann hat vor dem 
Leib eine ſchräg abſtehende Puppe aus Stroh aufgebunden. Vom Rücken 
des Mannes hängen die Beine der Puppe herunker, ſo daß der Kopf nach 
unfen baumeln muß. So tanzt und ſpringkt der Doppelmenſch herum “. Hier 
erſcheint die Gegenſätzlichkeit in vertikaler Richtung zum Ausdruck gebracht. 
Daß die Verkehrung, wenigſtens zum Teil, auf Konto des Mondphafen- 
wechſels fällt, dafür ſcheint auch der Umſtand zu ſprechen, daß in zeichne- 
riſchen Darſtellungen der verkehrten Welt auffällig häufig der Haſe vor- 
kommt, ein ausgeſprochenes Mondtier, worauf M. Haberlandt im erwähn- 
ten Aufſatz aufmerkſam gemacht hat. In Dänemark kehrt ſich der Tote im 
Grabe um, wenn ein Haſe darüberjpringt?". 


Wir fallen zuſammen: Die Umkehrung iſt ein Kennzeichen der Toten- 
welt. An der Enkſtehung dieſer Vorftellung könnten mehrere Vorſtellungen 
wirkſam geweſen ſein, nämlich: 1. das ſeitlich verkauſchte Spiegelbild im 
Waſſer, 2. die rückläufige Bewegung von Sonne und Mond in der Unter- 
welt, 3. die auf den Kopf geſtellte „verkehrte Welt“ an der Unterſeite der 
Erdſcheibe, 4. die Gegenſätzlichkeit der beiden Mondſicheln (der Mond iſt 
„die Sonne der Token“ !! und galt ſogar ſelbſt als Totenaufenthalt). Der 
Primitive bedient ſich der Umkehrung im Verkehr mit den Token, und zwar 
in Form von Gebärden und Bewegungen, von Worten und bildneriſchen 
Darſtellungen, in Kleidung und mimiſchen WUktionen; das geſchiehk in 
Trauer- und Beſtattungszeremonien, in Opferriten, Zauberhandlungen und 
Orakelbefragungen. Man gebraucht die Umkehrung, um durch Nach- 
ahmung einer Eigenart der Token ihre Gunſt und Hilfe, ſowie ihren Schutz 
zu gewinnen und vor ihrer Ungnade ſich zu ſchüzen. Die Umkehrung iſt ein 
Univerſalmittel; fürchtet man die Toten, fo hält man fie damit fern; braucht 
man ſie, ſo ruft man ſie damit zu Hilfe. Tritt ſie als Zeichen aus dem 
Jenfeits auf, fo wird fie bald günſtig, bald ungünſtig ausgelegt. Zwecklos, 
mutwillig oder unachkſam angewendet, iſt die Umkehrung verpönk und wird 
von den Toten beſtraft. 


13 Reinsberg Düringsfeld, O. v., Das feſtliche Jahr 1898, 194. 
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Volkstümliches und Sinnbildliches 
bei Hans Thoma. 
Von Joſ. Aug. Beringer. 


ie ungewöhnlich umfangreiche Verbreitung der Kunſt von Hans 

Thoma, die ſich weit über Deutſchlands Grenzen hinaus erftreckt, iſt 
der beſte Beweis für feine Volkskümlichkeit. In dieſer Weiſe und 
Ausbreitung iſt die Aufnahme von Kunſt in die Sinne und Herzen 
auch volksfremder Stämme ſonſt noch nie einem lebenden deutſchen 
Künſtler zu Teil geworden. Auch nach dem Tode des Meiſters hat die 
Reichweite der Kunſt Thomas noch erheblich zugenommen. Polen, Tſchecho⸗ 
ſlowakei, Öfterreich, Italien, Frankreich, England, Skandinavien, Amerika 
und Japan haben an Thomas Kunſt Anteil gezeigt. Sie iſt in die 
Häuſer der Bürger, in die Hütten der Armen, wie in die Paläſte der 
öffentlichen und privaten Sammlungen, in die Lehr- und Leſebücher der 
Schulen aller Gattungen gedrungen. Sie ſpricht ihre lautere, verſtändliche 
und ſeelenerfriſchende Sprache zu allen Volksſchichten und Ständen. Eine 
Statiftik würde den überwältigenden Beweis dafür erbringen, daß Thomas 
Kunſt kaum einem deutſchen Hauſe in irgend einer Form fehlt, und daß 
ſie auch andersſtämmigen Völkern allgemein-menſchlich Werkvolles zu 
geben hat. Thomas Kunſt iſt in Deutſchlands ſchwerſter und krübſter Zeit 
ein in allen Volksſchichten hochgeſchätztes, wertvolles und begehrkes Kultur- 
gut geworden. Sie leiſtet aus der Stille ihrer Kraft wahrhafte ſeeliſche 
Aufbauarbeit und dient im Ausland dazu, neben Dürer, Richter und 
Schwind vorzugsweiſe deutſches Weſen zu kennzeichnen. Es iſt wohl ein 
einziger Fall, daß das Schaffen eines lebenden Künſtlers zum Sinnbild der 
weſentlichen Eigenſchaften eines ganzen Volkes wird. Das iſt umſo merk- 
würdiger, als Thoma vom Beginn ſeiner künſtleriſchen Laufbahn an bis in 
ſeine fünfziger Lebensjahre hinein nur in einem kleinen Kreis von Perſonen 
höherer Bildungsſchichten bekannt und geſchätzt worden war, und daß 
Thoma längſte Jahre ſeines Schaffens nie daran gedacht und nicht geahnt 
hat, daß feinem Werk die Anerkennung der Volkskümlichkeit zu keil werde. 


Seltſamerweiſe erfolgte dieſe Anerkennung zuerſt in der Malerei 
(1890), die ſich zudem im Querſtand zu den damals beliebten und an- 
erkannken „Richtungen“ und „Tagesmoden“ befand. Von dem erfriſchenden, 
neubelebenden Hauch über ausgefahrenen Kunſtgleiſen fagte damals der 
Dichter Otto Julius Bierbaum, Thoma habe die Seele des deukſchen 
Volksliedes in die Farbe gerettet. Er hat damit das Volkstümliche, Ver- 
dichtende, Sinnbildliche und Poetiſche von Thomas Kunſt ſehr glücklich er- 
fühlt und gekennzeichnet. 

Man darf nach oͤen Gründen fragen, warum Thomas Kunſt, nachdem 
fie einmal ihren Siegeslauf ins Herz des deutfhen Volkes genommen hat, 
ſich von Jahr zu Jahr in zunehmendem Maße dort feſtſetzte und weiter 
verbreitete. Thomas Kunſt war eben keine geſchwollene Bildungskunſt 
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humaniſtiſcher oder künſtleriſcher Art, keine Geſchichten- und Unfallmalerei 
in der Weiſe der Kaulbach und Piloty, keine blutleere Frömmigkeit der 
Nachnazarener, ſondern es war und iſt die lautere Gemükskraft, die ſeeliſche 
Wärme, die harmloſe Unſchuld feiner Kunſt, die keiner Partei angehörte, 
die unmittelbar zu den Urquellen reiner Empfindung führte, und die keinen 
andern Zwed hakte, als die Sinne zu erfreuen, das Herz zu erheben, indem 
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fie die Harmonie von Natur. und Menſch zeigte und das Wohlgefallen der 
Menſchen an der gefamten Schöpfung aufwies und damit den Frieden in 
die Herzen der Genießer dieſer Kunſt fenkte. Thomas Kunſt trat aus der 
Kampf- oder Richterſtellung der Kunſt feiner Zeit heraus, er gab ein 
Neues: den Frieden der Menſchen mit ſich, mit Gott und Natur und 
ein Mehr, als nur den Sinnen zugänglich war: die Seele, die hinter und 
über den Dingen liegt. Das war das anfänglich Befremdende, Unver— 
ſtandene und doch die Kraft, die zum Sieg führen mußte. Er hal die 
Menſchen neu ſehen gelehrt. — 

In breitere Schichten des deukſchen Volkes drang Thoma mit ſeiner 
Kunſt durch die im Jahre 1892 ausgiebiger einſetzende Graphik, d. h. zunächſt 
mit den Steindrucken. Dieſe fanden alsbald durch ihre einfache, charakter- 
volle Zeichnung, durch ihren ſeeliſchen und geiſtig anſprechenden verftänd- 
lichen Gehalt und durch die Lauterkeit ihrer Ausſprache Beachtung und 
Schätzung in breiteren Kreiſen. Thoma hat verſtanden, ſeeliſch Ergreifendes 
und zugleich Hochhünſtleriſches mittelft einfacher Zeichnung und Technik 
dem Verſtändnis und der Faſſungskraft der künſtleriſch Un- und der Hoch- 
gebildeten unmittelbar nahezubringen, indem er die Kunſt vom Ballaſt ge- 
lehrkter Meinungen und geſchwollener Programme frei machke, fie aus der 
Alltäglichkeit und Plattheit heraushob und in den Ather künſtleriſcher Frei- 
heit und lichtwarmer Glut der reinen Empfindung emporkrug. Er hat mit 
ſeinen Stoffen und mit der Darbiekungsweiſe feiner Graphik die durch 
allerhand Bildungsfhutt und Zerfallstrümmer verſchükteten Quellen der 
Kunſt und der ſeeliſchen Erhebung, wie der Sinnenerquickung, dem Volke 
wieder unmittelbar zugänglich gemachk. Er ſprach in feinen Blättern zum 
Gemüt, von der Menſchheit Luft und Leid, von ihrer Mühe und Behaglich- 
keik, vom Streit und Frieden, von Leidenſchafken und ihrer Erlöſung, von 
Trauer und Fröhlichkeit, von allem, „was WMenſchenbruſt durchbebt“, und 
„was Menſchenherz erhebt”. — 

Das Leben, aus dem Thoma ſtammke, das er in der Unſchuld und 
Harmloſigkeit ſeiner Jugendjahre ſelbſt gelebt hat, war der Grundton ſeiner 
jo raſch und unmittelbar verſtändlichen, volkskümlichen Kunſt. Er hatte nur 
die Volksſchule beſucht und deren Lernſtoff, allerdings als beſter Schüler, in 
ſich aufgenommen. In feiner Familie aber ging es im Religiöſen und 
Geiſtigen bewegt und reich zu. Die deutſchen Märchen, Sagen, Volkslieder 
lebten im Munde der Mutter und der Tanten. Unter den Männern des 
Familienverbandes waren kief denkende und tehnifh äußerſt geſchickte 
Perſönlichkeiten. Thoma erzählt in feinen Lebenserinnerungen von dem 
tiefreligiöfen Weſen des einen Onkels, wie von der Freigeiſtigkeit des 
andern. Er ſchildert den naheverwandten Drechsleronkel, der ein beweg- 
liches Sonnenſyſtem baute, wie den muſikaliſchen Vetter, der häuslichen 
Wirrwarr und Unfrieden mit der Geige ſchlichtete und mit feinem kleinen 
Hausorcheſter im Wirtshaus zum Tanz, bei Hochzeiten und andern Feſtlich— 
keiten aufſpielte. Bibel und Kalender waren die immer wieder geleſenen 
Volksbücher. Das Buch der Natur in ihrem Wechſel der Tages- und Jahres- 
zeiten, des Jahreslaufs mik den Natkurerſcheinungen von Sonne, Mond und 
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n und der Vogelwelt in Buſch und Hag, den Fernen 
mit dem Glanz der ſilbernen Ströme und dem Leuchten der Alpenfirne: 


zu ſprechen. So konnke er vom Volk verſtanden werden. Es iſt klar, daß 
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Dolkstums aufgebaut iſt, und daß der Odem der Nakur und Natürlichkeit 
aus ſeinem Schaffen weht. Deshalb begegnen wir im gemalten, wie im 
graphiſchen Werk Thomas den Paradiestagen der Kindheit, wie der reifen, 
kraftvollen und feſten Mannheit und ebenſo der Behaltenheit und Weisheit 
des Greiſenalters. Thoma hat dieſe drei Lebensſtufen allzeit und zugleich 
in ſich getragen. Seine Frühwerke ſchon waren Bilder gereiften Kunff- 
verſtandes, die ein Menſchenalker jpäter erſt anerkannt wurden. In feinen 
Spätwerken iſt noch fo viel reine, unſchuldige und unmittelbare Kindlichkeit 
und Friſche des Erfühlens der Tragweite ihrer Stoffe, daß Kinder-, Mannes- 
und Greiſenweisheit in einer Einheit zuſammenſchmelzen. Deshalb fehlen 
in feinem Werk und Leben die wirren und zielloſen Sturm- und Drang- 
äußerungen, wie die zerfließenden und ſchwachen Alkersbekundungen. Ein 
durch Arbeit, Fleiß und Ernſt gefiltertes Schaffen hak das Lebenswerk 
Thomas nicht nur immer auf der Höhe gehalten, ſondern es hat ihm auch 
den zuſammenſchauenden und veidichtenden Charakter der Sinnbildlichkeit 
gegeben. Jedes der Werke Thomas iſt mehr als ein durch die Sinne auf- 
genommenes, durch das Handwerk der Kunſt wiedergegebenes Zeugnis 
ſeines Könnens. Es iſt ein in der glühenden Hingabe und mit umfaſſender 
Liebe geftaltetes, durch die feinſten Seelenkräfte hindurchgegangenes, neu- 
geprägtes Werk, das Sinnbild, in dem ſich die Erfahrungen und Ein- 
ſichten eines mit den höchſten Gaben begnadeken Weſens zuſammendrängen, 
geradeſo, wie im Volke alte Erfahrungen und Weisheiten zu Sprid- und 
Sinnwörfern ſich verſchmelzen. Bauern- und Wetterregeln, Handwerks- 
zeichen und Hausmarken uff. ſind auf ähnliche Weiſe enkſtanden. 

Bei Thoma war Bildkraft in ganz beſonderm Maße vorhanden. Im 
Geſpräch mit ihm war immer überraſchend, wie bildhaft und plaſtiſch klar 
feine Ausdrucksweiſe war, und wie merkwürdig tiefe Unferföne im Hinker— 
grund ſeiner Außerungen mitſchwangen. Das „Anthropomorphiſierende“ 
(Vermenſchlichende), das Goethe bei Hebel fo rühmend hervorhebt, iſt bei 
Hebels Landsmann Thoma in noch breiterem Sinne vorhanden. Es iſt nicht 
bloß ein „Anthropomorphiſieren“, ein menſchengeſtalkendes Schaffen, das 
etwa die „Wieſe“ in des „Feldbergs liebliche Tochter” verwandelt, ſondern 
es iſt ein Zuſammendrängen nakürlicher Zuſammenhänge von Begriff und 
Bild zu greif- und leibhafter Form. Es iſt Typenbildung zu ungeheuerer 
Einfachheit und Schlagkraft, wie reichſter Bedeukungswandel aus rein volks- 
tümlich gemütvollem, niemals gelehrtem Empfinden heraus. 

Wenn Thoma das paradiefifche Dafein des Kindes darſtellen will, 
frei von Schuld und Fehle, von Sorge und Not, glücklich und nafurver- 
bunden an ſich, ſo ſetzt er zwei Kinder mitten in die Blumen einer Wieſe, 
ſelbſt als Blumen und Gabe des Himmels anzuſehen, wie dieſe, harmlos 
eine Blüte zerpflückend oder wie im Traum mit den Händchen und Füßchen 
ſpielend. Wir kennen das Bild und das radierte Blatt als „Idyll“. Will 
er den tätigen Mann darſtellen, fo bildet er ihn als ſinnenden „Bauern- 
kopf“ mit den Zeichen des bäuerlichen Naturerlebens, oder als „Sämann“ 
mit den zugehörigen Zeichen ſeiner Arbeit, ſeiner Hoffnungen und Sorgen, 
feiner Bemühungen und Erfüllungen. Beides Mal iſt in vergeiſtigter Schlicht⸗ 
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heit das Weſen Thomas als Kern dargeftellt, der Mann im engen 
Reich ſeiner Aufgaben. Im Rahmen aber erſcheinen als begleitendes Spiel 
die Jahreszeiten mit ihren Symbolen, Getreidehalme mit reicher Ahre und 
über allem die Sonne, des Bauern unerſetzbare Helferin und Segen- 
ſpenderin. Oder er läßt den Bauern mit prieſterlicher Gebärde über das 
aufgebrochene Erdreich ſchreiten, den Samen auswerfend, der unter der 
Gunſt des Himmels, durch Regen getränkt, von der Sonne beglänzt, zur 
Ernte reift. Durch den mit Ochſen beſpannten Pflug, durch die ferne Kirche 


Bauernkopf. Steindrud. 


und den bewölkten Himmel uff. drückt Thoma das Hoffnungsvolle und auf 
Gottes Hilfe Verkrauende, das unter religiöfen Mächten ſtehende Empfinden 
ſeiner Menſchen aus. Will Thoma gar eine Empfindung, einen Begriff 
künſtleriſch ſprechen laſſen, jo weiß er dieſen mit ergreifender Bildhaftigkeit 
ſchaubar zu machen. „Liebe“, in der zwei Herzen ſich zuſammenfinden, um 
das Leben zu fragen, Sorge und Not zu überwinden, wird ihm zum Braut— 
paar im kraulich umſchloſſenen Raum: „Raum iſt in der kleinſten Hütte für 
ein glücklich liebend Paar.“ Wie durch Blumen mit ihrem Duft, fo ver- 
ſchönk ſich das Leben in der Zweiſamkeit. Selbſt der Schnikter Tod mit der 
Senſe iſt machtlos; die Liebe entlarvf ſeine Gefahr und überwindet ihn. 
Sie gibt frohen Ausblick auf das Leben, auf die gewonnene Heimat der 
Herzen, die fromm ſich um die Kirche baut und vom Grau und Graus un— 
geordneten Lebens trennt. — Wenn der Heimatfriede von Gefahren be- 
droht wird, ſtellt ſich auf hoher Warte der „Talhüter“ an den Eingang 
des Tales und ſchirmt in mächtiger Runde mit ſtarker Hand das fried— 
volle Glück, den Frieden der Täler und Berge. Die höchſten Mächte wirken 
ſtill und ſtumm. — Oder Thoma will Bauernleben und arbeit ſchildern. 
Da ſtellt er es in feiner Einfachheit und in feinen Geräten und Tieren 
unfer dem „Vordach“ des Bauernhauſes dar, mit dem krähenden Hahn, 
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Schwarzwaldvordach. Radierung. 


der früh morgens zur Arbeit ruft, mit der ſchnurrenden Katze, die behaglich 
in der Sonne ſitzt, mit den Hühnern, die über den Hof gackern, mit Karren, 
Senſen und Sicheln an der Hauswand, nötigenfalls auch mit Mutter und 
Tochter bei der Garkenarbeit und der weit ins Feld hinverſtreuten Mann— 
heit. Gleichnishaft iſt die Tätigkeit des Landmanns in ſeinen Hausgenoſſen, 
in den Haustieren und Arbeitsgeräten zur Anſchauung gebracht. Das Über— 
raſchende und Erſtaunliche einer Morgendämmerung, das Lautwerden in 
Ton und Farbe gibt Thoma im „Meereserwachen“ wieder mit dem 
Meerweib, das offenen Mundes und mit erhobenen Händen das Erglühen 
der aufgehenden Sonne und das Aufrauſchen der Wogen unter dem Sonnen— 
ſtrahl beſtaunt. Des Lebens Luſt und Schönheit in der Natur, ihre erhebende 
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Macht verſinnbildlicht Thoma unvergleichlich ſchön und ergreifend in der 
Radierung „Sommerfreude“. Das Blatt iſt eine wundervolle Aus- 
deufung des Verſes: „Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud in dieſer 
ſchönen Sommerzeit.“ Das Paar, das von der erhöhten Bodenſchwelle in 
das weitgebreilete Land ſieht, das vom ſilberglänzenden Fluß durchzogen iſt, 
macht uns das Erfühlen und Erſchauen der Schönheit bewußt. Nicht umſonſt 
deutet der Mann mit ausgeftrektem Arm auf den ruhig dahinziehenden 
Strom mik dem ſtill dahlngleitenden Kahn, während die Frau, in ſich ver- 
ſunken, die Schönheit von Erde und Himmel in ſich aufnimmt, dem Vogel- 
fang lauſcht und dem farbigen Gauhelſpiel ſchwebender Schmetterlinge 
folgt, Stille im Herzen: Einheit von Naturleben und Menſchengefühl, zur 
Harmonie geſtimmtes Bewußtwerden von Nakur und Geiſt. — Die Nakur 
ſelbſt mit ihrer erfriſchenden und Sehnſucht weckenden Kraft wird zum 
ſchönen Schau- und Sinnbild, wenn Thoma in der „Quelle“ deren Be— 
griff in dreiſache Anſchaulichkeit zerlegt. Die Quelle ſelbſt, die hellſtrömend 
aus dem Mutterboden der Erde rieſelt, zeigt den Quellgeiſt als Nymphe 
mit der Gitarre in der Hand, während der kleine Liebesgokt als ſchöpferiſches 
Werde die Waſſer rieſeln und die Blumen ſprießen läßt, um die muſik— 
erfüllte, blühende Schönheit anzudeuten, aus der die Liebe zur Natur her- 
vorgeht. An der Quelle ſelbſt bückt ſich ein Jüngling zum Trunk nieder. 
Friſche und neue Stärkung ſuchk und findet er; kraftvoll kann er auf neue 
Tat ausziehen. Auf dem benachbarten Hügel liegt der Jüngling und ſieht 
voll Sehnſucht in die Zukunft und Ferne, wo fein Leben zergehen wird, wie 
der Quell im fernen Meer zerrinnk. — Auch die letzten Fragen des Lebens, 
der Tod und fein Geheimnis, werden durch Thomas Kunſt volhskümlich 
ſchaubar gemacht. Der Tod geht an Alter und Not vorüber und folgt der 
Schönheit der Jugend mit grauſamer Vernichtermacht (Radierung „Alter 
und Tod“). Er läßt auch die jugendliche Schönheit die letzte Wahrheit im 
Spiegel ſehen: den Tod, der dem Prangen der Jugend und Lebensfülle 
fein Memento mori (Gedenke des Todes) zuruft, nichk als ein Schreck 
geſpenſt, ſondern als eine letzte Wahrheit und Notwendigkeit. — 


In dieſen letzten volkstümlichen Anſchaulichkeiten find ſchon wiederholl 
nahe die Grenzen berührt worden, wo das Bild in das Sinnbild über- 
geht, und wo der leere Begriff und ſein Sinn zum Bild und anſchaulich 
wird. Eine reif werdende, nicht erſchöpfte Kulkur iſt reich an ſolchen Sinn- 
bildern. Die vom Geiſt gefundenen Begriffe verlangen nach Anſchaulichkeit, 
Sichtbarkeit und Greifbarkeit, wie 3. B. die kirchlichen Begriffe von 
Glaube, Hofſnung, Liebe, Erlöſung, Leiden, Siegen, alle durch Sinnbilder 
jeit den früheſten Zeiten veranſchaulicht find. Hier kommt die Sprache der 
Graphik dem ſchöpferiſchen Bildnerſinn entgegen. Die Mittel der einfachen 
Linie, des Atztons, der Wechſel von Schwarz und Weiß regen die mit- und 
nachſchöpferiſche Phantaſie des Beſchauers an, im krauſen Spiel der Linien 
und Tonungen den geiſtigen Gehalt der Begriffe zu ſuchen, ihren Sinn zu 
finden und aus dem Zeichen den Geiſt wieder aufzubauen. So wird das 
zeichenhafke Bild zum Sinnbild und das Sinnbild zum Wegweiſer für den 
geiſtigen Begriff und Inhalt. 
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Die Kunſt des Mittelalters hat in den Handwerkszeichen und Haus- 
marken, die großen Künſtler haben in ihren Stichen und Drucken eine Fülle 
ſolcher Sinnbilder geprägt, von den linearen Marken und Wappen an bis 
zu den vollkommenen, reichentwicelten Bildformen der Bucheignerzeichen, 
den Stichen und Holzſchnitten uff. Die gelehrte humaniſtiſche Spätzeit hat 
dieſe Sinnbilder (Symbole) zu reichen Allegorien ausgebaut, deren oft krauſe 
Formwelt Geiſtiges zum Ausdruck brachke, während beim Sinnbild (Symbol) 
ein Geiſtiges zur Form geworden iſt, und dadurch anſchaulich, greifbar, be- 
greifbar wird. 


Thomas bildhaftes Denken hat eine ganze Reihe wundervoller perjön- 
licher und allgemeingiltiger Sinnbilder geſchaffen, die mit ſchönſter Anſchau— 
lichkeit einen tiefen Lebensſinn verbinden. Zum erſten Male regt ſich dieſe 
Gabe bei Thoma in überwälkigender Fülle anfangs der 90er Jahre. Das 
herrlichſte und literariſch freieſte Bilderbuch Deutfchlands, die „Feder- 
ſpiele“, find eine reiche Folge von Sinnbildern der Freuden und Nöte 
des Lebens, wie fie von Freund H. Thode meiſt glücklich in den begleitenden 
Gedichten gedeutet worden find. Kurz nach dem erſtmaligen Erſcheinen 
der (von C. Wallau, Mainz) lithographierten Ausgabe hat auf O. J. Bier- 
baums Anregung Rich. Dehmel ſich von H. Thoma gerade das fiefjfe und 
perſönlichſte Sinnbild als Titelbild für ſeinen Gedichtband „Aber die Liebe“ 
erbeten: den „Rätſelrachen“. Dehmel hat im Schlußvers der „Hiero— 
glyphe“ den Kern dieſes Bildchen getroffen: 


Jedweder Nachen, drin Sehnſuchk ſingk, 
iſt auch der Rachen, der ſie verſchlingt. 
Aber ob rings von Zähnen umgiert, 
Das Leben ſitzt und jubiliert. 


Thoma ſelbſt hat in einer ſpäleren Faſſung die Zeichnung fo gedeutet: 


Vom Rätſelrachen der Welt umfangen, 

Sitzt die arme Menſchenſeele in Fürchken und Bangen; 
Das Ungeheuer kann ſie ja ſpielend verſchlingen, 

Und möchte doch jede ihr fröhliches Lebenslied fingen. 


Thoma hat ſich dieſes Zeichen zum „Familienwappen“ gewählt. Es 
ſollte das Geheimnis ſeines bislang von Gefahr und Not umdrohten Lebens 
in ſich ſchließen: Das Ungeheuer Leben droht das Einzelleben, die Seele, 
täglich zu vernichken. Aber das kindlich reine, der Gefahr unbewußte 
Seelchen wirkt in harmloſer Unbekümmertheit fein Tagewerk: Es ſingt fein 
Lebenslied — trotz aller Nöte und Gefahren. So hat ja Thoma ſelbſt durch 
30 Jahre ſeines Schaffens hindurch im Gegenſatz zu der ihm mit Widerſtand 
begegnenden Mitwelt, in Ablehnung der ihm anderweitig zugemuketen 


ı Federſpiele v. Thoma-Thode. Erſte (lithogr.) Auflage bei Sch. Keller, 
Frankfurk a. M. 2. und 3. Auflage ebenda und in Frankfurter Verlagsanſtalt, 
Berlin. 5 
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Meinungen nur ſich ausgebaut und in feinem von keiner Kunſttheorie, von 
keiner Tagesmode, von keiner Richkungsvorſchrift beeinflußbaren Werk mit 
harmloſem Frohmuk das Lied feines Lebens in der wundervollen und ftarken 
Melodie feiner eigenen Kunſt geſungen. Durch die unerſchütterliche Feſtigkeit 
und Treue zu ſich und zu dem ihm Eigenen bat er ſchließlich den Widerſtand 
der Welt bezwungen und feine Gegner zu ſich bekehrt. 


Rätſelrachen. Zeichnung. 


Dieſe Geſchloſſenheit in ſich und in ſeinem Schafſen hat Thoma auch in 
andern Sinnbildern ſchaubar gemacht. So vor allem in dem mannigfach 
abgewandelten „Symbol“ (Leben im Stein, im Kriſtall) und ähnlichen 
Radierungen. In der erſten Form und zugleich in der allerweiteften Be⸗ 
deutung kauchk es in den „Federſpielen“ auch erſtmals auf. Der Sinn dieſes 
Bildes iſt etwa folgender: Thoma liebte die Einfamkeit beim Schaffen und 
überhaupt im Leben. Er zog ſich gerne vom zerſtreuenden Leben der Ge 
ſelligeit in feine Arbeitseinſamkeik zurück und konnte auch in bewegter 
Geſellſchaft einſam fein. Daher ſchließt er das Seelchen, das fein Lebens- 
lied (zur Gitarre) ſingt, mit dem Geſtänge der Kriftallkanten ab. Auch die 
(in den ſpätern Faſſungen) giftſpeiende Schlange (der Kritik an Kunſt 
und Leben) kann die harmloſe Freude an ſeinem Schaffen (und Lied) nicht 
beeinträchtigen. Die goldgrüne Welt der Ringelblume (Thomas Lieblings- 
blume wegen des charakkeriſtiſchen Schnittes der Löwenzahnblätter und des 
leuchkenden Scheines der goldenen Blüten oder der Silberkugel der Früchte), 
umblüht den Kriſtall mit dem Seelchen. Die erſte Faſſung dieſes Mokivs in 
den „Federſpielen“ zeigt einen Pentagondodekaeder (Fünfeckzwölſflächner) 
in einem durcheinanderrankenden Pflanzenwerk. Im Kriſtall ſteht ein 
fröhlich ſich reckhender Pukto mit Schmekkerlingsflügeln: die leichkbeſchwingte 
Phankaſie in der Ordnung des Geſetzes (Kriſtall) verhaftet. Um den Fuß 
des Kriſtalles ringelt ſich die Schlange zum Kreis als Sinnbild des 
Ewigen. Alſo: die beflügelte Phankaſie iſt frei beweglich auch in der ſtrengſten 
Haft des Gefetzes, und ihr Leben iſt ewig. Wundervoll, wie die drei Skufen 
der Nakur im lebloſen Kriſtall, in der lebenden Pflanzenwelt und im frei 
beweglichen Geiſt verkörperk und verſinnbildlicht ſind. 
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Man kann bei der Durchſicht der Thomaſchen Radierungen faſt jedes 
fünfte Blakt als Sinnbild deuten, während die derber gedachten und ge- 
machten Steindrucke durchweg mehr volkskümlich gehalten find. So 3. B.: 
die 1904 entſtandene Algraphie: „Chaos“ (Es werde Licht). Was ſoll 
die Gott ähnliche Geſtalt mit der gebieterifchen Gebärde in dem Kriſtall über 
den wogenden Waſſern ſagen? In allem Skurm und allen Wirrungen kann 
nur der ſtarke Wille und die Macht des Geiſtes Ordnung bringen, wie denn 
der Kriſtall geordneter Skoff ift. — In dieſer Zeit war Thomas Schaffen 


Leben im Stein. Zeichnung. 


in der Graphik beſonders fruchtbar. Die vier radierten Tiſchkarken (die das 
häusliche Feuer bewachenden Greife, das Liebeszahlenrätſel, der von Glocken 
umläutete Blumenweg und das Roſenkränzchen aus den beiden vereinigten 
Herzen zur Hochzeit 1903) ſagen genug für die Symbole ſchaffende Kraft 
in Thoma. Vom „Roſenkränzchen“ ſagte er ſelber einmal: „Liebe iſt von 
Roſen umblüht. Sie durchduften das Ineinanderflammen zweier Seelen. 
Aber der Erfahrene weiß, daß den Roſen auch die Dornen nicht fehlen.“ — 

Wie dieſe 4 Blätter aus dem perſönlichen Leben Thomas hervorgegangen 
find, jo auch die zwei Faſſungen des Löwenzahnmännchens, das im Blätter - 
gehäuſe ſizt und wohlumſchirmt fein Lebenslied ſingt. Das war echker 
Thoma, von Feſtjubel umtönt an ſeinem 70. Geburtskag, als er feinen Dank 
für die ihn überraſchenden Ehrungen mit den Worten einleitete: „Ich kam 
felten aus dem Häuschen.“ Das aus dem Häuschenkommen war ſelbſt dann 
nicht der Fall, als der Künſtlerverein, deſſen Ehrenpräſidenk Thoma war, 
ein Eigenheim für viel Geld erwarb, was Thomas Billigung nicht fand. Er 
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hat feinen Bedenken in den drei farbig lithographierken Karten vom „Geld- 
teufel“, vom „Kater“, der dem Kauf folgen würde, und von dem genüg- 
ſamen Männchen im Blatthäuschen humorvollen Ausdruck gegeben. Er 
hat trotzdem die nachfolgenden Künſtlerfeſte durch köſtliche Werbekarken 
nachdrücklich unterftüßt. 


Es werde Licht (Chaos. Algraphie. 


Jedes Erlebnis wurde ihm zum Bild, zum Sinnbild. So auch der „Zorn— 
nickel“ (1913), der am 26. Juli d. J. die Decke feines Wohnzimmers ein- 
ſchlug und ihn und feine Schweſter unker der herunkerbrechenden Zimmer- 
decke beinahe begraben hätte. Man muß nur die Erlebniſſe kennen, um 
zu ſehen, wie ſich im Bild der geheime Sinn der Schöpfung verbirgt. Oft, 
ja meiſt, liegt eine lange Entwicklungszeit vor, bis die Endfaſſung ausgereift 
iſt. Auf ein oder das andere Blatt fei noch hingewieſen. So 3. B. auf die 
Radierung „Phönix“ (1915). Gegenwärtig iſt die aus der Antike bekannte 
Legende des aus der Aſche ſich erhebenden, ſagenhafken Vogels Phönix, der 
ſich zu neuem Leben aus der Aſche aufſchwingk. Damit hat aber die 
Thomaſche Schöpfung gar nichts zu kun. Sie geht auf das Jahr 1902 zurück, 
als Thoma noch Mitarbeiter an der auf feinen Rat und unter feiner Mit- 
wirkung neugegründeten Großh. Majolikafabrik zu Karlsruhe war. Um 
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die Wirkſamkeit diefes Unternehmens in weitere Kreiſe zu fragen, wurde 
der „Verein der Majolikafreunde“ gegründet. Thoma entwarf in der Mit- 
gliedkarte den aus den Flammen über den im Feuer unverbrennlichen 
Salamander ſich erhebenden Phönix, weil ja die feuchte Erdmaſſe (Salamander) 
durch die Glut zur edlen Majolika gebrannt, alſo veredelt wird. Der 
Majolikaverein iſt bald nach 1909 eingeſchlafen, und die Majolikafabrik 
iſt während des Krieges faſt völlig eingegangen. 1915 nahm Thoma das 
Thema der Mitgliedkarte für feine Radierung aufs neue auf und ſchuf 
das geheimnisvolle und ſinnbildliche Blatt des Salamanders in den Flammen 
und des Phönix, der ſich darüber erhebt, gemäß den Gluten, durch die 
Deutihland damals noch hoffnungsvoll während des Krieges ſchritt. Ahn- 
lichen Erlebniszuſammenhängen unterftehen die Blätter „Gretel im Grünen“ 
(1915) und „Dei kreue Wächker“ (1916), die auf das Liebeserlebnis einer 
mit Thoma befreundeten Dame zu deuten find. Wundervoll iſt auch „Die 
deutijhe Flora“ (1915) verſinnbildlicht: Frau Cella Thoma, eine hervor- 
ragende Blumenmalerin, liebte es, auf den Spaziergängen mit ihrem Gatten 
eifrig Feldblumen für ihre Zwecke zu ſammeln. Halte ſie eine reichliche 
Tracht, fo durfte der Gatte fie nach Hauſe fragen. Daß er dieſe Schiebung 
nicht übel nahm, zeigen die lieblichen Blumengeiſterchen, die über der Bürde 
des Grautieres ſich im fröhlichen Reigen ſchwingen. 


Einen ganzen Zyklus ſolcher Sinnbilder hat Thoma unker dem Eindruck 
des Welkkrieges und des ſich daran anſchließenden Umſturzes geſchaffen. 
Mit „Glaube, Hoffnung und Liebe“ leitet er ihn (1919) ein; dann folgen 
„Bottes Auge“ über der Erde, die unter Blitz und Wettern ſäende „Hand“, 
die „Friedensglocke“, die den ambroſianiſchen Lobgeſang über den „Friedens- 
engel“ anſtimmt, die „Einigkeik“ von Nord- und Süddeutſchland, das nun 
vom einigenden Ring umſchloſſen iſt, und die „Meduſa“ des Krieges über- 
wunden hat. Nun kann die „Welt-Liebespoſtvereins-Freimarke“ Verwendung 
finden und der gute Hirte feine Herde um ſich ſammeln. Alle dieſe Blätter 
ſagen für den Miterleber dieſer Zeit und den Beſchauer dieſer Bilder 
deutlich genug, aus welcher Geſinnung Thoma die furchtbaren Ereigniſſe 
jener Tage ins Bild formte und zum Sinnbild geftaltefe, um ſich von den 
Eindrücken zu befreien und ſeinen Hoffnungen Raum zu geben. In der 
kataffrophalen Zeit der Aushungerung Deutſchlands und des berüdhfigfen 
Hamſterns hal Thoma ſtill für ſich den Verkehr mit der jo unenkbehrlichen 
Bauernweli durch zwei Briefmarken charakkeriſierk, den „Bauernköpfen“, 
die nie in den Handel kamen oder ſonſtwie bekannk geworden ſind. 

Je mehr Thoma in die 80er Jahre hineinwuchs, je mehr ihm ver— 
gangenes, gegenwärkiges und zukünftiges Leben wie aus der Ferne durch 
Geiſt und Sinn ging, umſomehr formte ſich all ſein Schauen ins Bild, 
wurde Sinnbild. Um die Wende feines 80ſten Jahres drängte es ihn, das 
Geheimſte und Tiefſte ſeines Erlebens und Schauens zum Ausdruck zu 
bringen. Seit 1917 entſtanden ſeine letzten ſinnbildlichen Schriften: „Die 
zwiſchen Zeit und Ewigkeit unſicher flafternde Seele“ (1917), die „Seelig— 
keit nach Wirrwahns Zeit“ (1918), die „Wege zum Frieden“ (1919) mit 
dem gleichzeitig erſcheinenden „Winter des Lebens“ — das Bild feines 
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Lebens — und zuletzt das „Jahrbuch der Seele“ (1922)? — alles Bücher von 
ſymboliſchem Gehalt in volkskümlicher Geftalt mit der Wendung ins Re- 
ligiöfe. Das religiöfe Verhältnis zur Welt ins Sinnbild zu überſetzen, war 
Thoma eine jetzt beſonders ernſte Angelegenheit geworden, wenn auch ſein 
ganzes Schaffen ftets aus ethiſchen Quellen geſpeiſt wurde. Er hat es in den 
beiteın, harmloſen Blättern aus der Antike bekundet, als die Welt ihm 
noch nicht mik den heftigen Intereſſekämpfen erfültt ſchien und das Paradies 
der Menſchheit gewiſſermaßen noch nahe war. Er hat es in der ſtaktlichen 
Reihe der ernften Blätter zum Chriſtenkum ausgeprägt, um auf die Liebes- 
machk und Leidens fähigkeit hinzuweiſen, die durch das Chriſtentum in die Welt 
einkraten. Er hat in feinem ganzen gemalten und graphiſchen und ſchriftlichen 
Werk der Well den Frieden zu geben verſuchk, der aus der Welt geflohen zu 
fein ſchien. In den Jahren des ſalomoniſchen Alters wendet ſich alſo das Schaf- 
fen des Meifters in bekonker Weiſe dem Religiöfen zu. Nicht dem Konfeſ⸗ 
ſionellen, ſondern den tiefen Fragen des Menſchlich-Endlichen zum Geiſtigen 
und Unendlichen. Auch feine rein nakurhaften Geſtaltungen werden religiös 
durchſtrömk. So ergab die Schweizer Reiſe 1904 ſchon den „Bergpſalm“ im 
Blick vom Pilatus in das Berner Oberland. Thoma hat damit Stimmungen 
aus ſeiner Jugendzeit wieder aufgenommen, denen zufolge große Eindrücke 
des Hochgebirges wie erhabene Pfalmenpoefie auf ihn wirkten. 1917 hat er 
dann im „Lauterbrunnertal“, in „Blümlisalp“, „Bergſee“, „Silberhorn“ uff., 
„Zugfpige” die Eindrücke feiner Alpenfahrten malerifh und graphiſch ins 
Werk geftaltet und nach dem Urkeil aller Kenner damit eine neue Ark von 
Hochgebirgsdarſtellung geſchaffen. Er hak ſich aber auch mit den höchſten 
und letzten Fragen über das Weſen einer Kunſt befaßt, wie die ſelkſamen 
Radierungen „Seepferdchen“ (1917) I—III beweiſen. Sie find aus einem 
Geſpräch mit einem Muſiker hervorgegangen, während dem das Work fiel: 
Kunſt im höchſten Sinn iſt nicht in Worten faßbar. Soll der Begriff Kunſt 
in Worte gefaßt werden, fo zerplatzt der Begriff, wie die ſchillernde Seifen- 
blaſe zerſpringt, wenn fie berührt wird. Kunſt liegt zwiſchen dem Geiſtes⸗ 
und Sachreich, ebenſo wie die Seepferdchen dem Anſehen nach zu den Säuge- 
kieren und dem Weſen nach zu den Fiſchen gehören. Der Kreis zwiſchen 
den Seepferdchen verſinnbildlicht die Seifenblaſe. In der Folge gab Thoma 
bildhaft ſymboliſch Antwort auf die Fragen: Was iſt Glück? Was Er- 
kenntnis? Was Natur, was Mythos? Sie find künſtleriſch beantwortet 
worden in den Radierungen: „Das Glück“ (B 257), in „Der Berggeiſt“ 
(B 259 und 289) uff. Sehnſucht (B 260) und Wahn (B 258)? find die Angeln, 
in denen ſich das von Gefahren umbrandete Leben bewegt, das von Un— 
erklärlihem umgeiſtert iſt. Was iſt Leben, was Tod? Gottesmächte leiten 
alles. Liebe iſt der Friedensſtern. Chriſtus, die mit Dornen gekrönte Liebe, 


2 alle im Verlag Eugen Diederichs, Jena. 
3B 257—295 — Beringer, Radierungen v. Thoma, München, F. Bruckmann. 
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fiegt über Tod und Leben. Das Leben mit der Vielgeſtalt feines Auf und Ab 
(Midgardſchlange, B 295) umſchließt alles. Ewiges Leben iſt das Geſeß, 
dem ſich alles einordnek. Ordnung und Kriſtallklarheit iſt Wehr und Waffe. 
Geordnetes Denken, Fühlen, Empfinden iſt der Weisheit letzter Schluß. 
Thomas letzte Werke klingen in Goethes Anſchauung aus: 


„Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis. 
Das Unbeſchreibliche hier iſts gekan.“ 


Die Faſtnachtsbuben in Brunndorf-Oſtgalizien. 
Witgekeilk von Alfred Karaſek, Biala. 


In der deukſchkakholiſchen Gemeinde Brunndorf bei Grodek Jag. in 
Oſtgalizien herrichte um 1910 herum noch der Brauch, daß in der Faſtnachks⸗ 
zeit die Jugend von Haus zu Haus zog und dabei ihre Sprüche aufſagte. 
Der Brauch ſoll im Folgenden genauer beſchrieben werden, doch möchte ich 
hier erwähnen, daß einige Jahre vor der Aufzeichnung der Lehrer der 
dortigen deutfhen Privakſchule, die heute ſchon polonifiert iſt, den Verſuch 
machte, den Brauch ekwas zu ändern. Da bekam er aber von den Eltern 
der Schulkinder die kurze Antwort: „Das hun unſre Großeldre ſchun ge- 
macht, das hun mer felwerfht ach getan, warum ſolle unfre Kinner das 
net aach mache?“ Und fo blieb es beim Alten. 

Schon einige Wochen vor Faſchingsdienskag gab es bei den größeren 
Schulmädchen allerlei Pläne. Denn wollten ſie am Faſchingsdienstag die 
„drei erſchte Tänz“ mittanzen, fo mußten fie einem Faſtnachksbuben einen 
Strauß an der Kappe befeſtigen, mußten ihre Wahl treffen. Und es kam 
dabei oft vor, daß ein Burſch von zwei, drei Mädchen den Strauß bekam, 
während andere wieder leer ausgingen und dann beim Singen nichk mit- 
halten durften. Am Faſtnachtsmonkag, am Abend, wurde dann von dem 
Mädchen dem Burſchen ein Sträußlein an die Kappe geſteckt und wer keines 
bekam, der durfte dann am nächſten Tage nicht mittun. Am Faſchings- 
dienstag in der Früh verſammelten ſich die Buben, die ihr Skräußchen be- 
kommen hatten, in der Schule. Jeder hatte einen Holzſäbel um, der in einer 
Papierſcheide fteckte, dann wurde noch aus einer Konſervenbüchſe eine 
Handkaffa gemacht, die der älkeſte der Buben übernahm, der auch gleich- 
zeitig das Kommando hatte. In Zweierreihen ftellte man fi auf und zog 
ganz militäriſch von Haus zu Haus. In der guten Stube ftellten ſich dann 
die Buben auf, zogen ihre Holzſäbel und ſangen ihr Lied: 


„Hahn, Appelhahn, 

Die Faſtnacht is ſchon an, 

Da komme mer Faſtnachtsbüwelcher 
Un ſinge e Faſtnachlsliederche. 


Die Faſtnachtsbuben in Brunndorſ-Oſtgalizien 


Petrus is e brawer Mann, 

Der de Himmel zuſchließe kann: 
Schließ ſe alle zu gleiche, 

De Arme un de Reiche, 

Stell de Leter an de Wand, 
Schneid e Stick Speck, ſiewe Elle lang: 
Hand voll Mehl for Nudelfupp ... 
Die Preuße ſin ſchon zugeridde, 
Sin vom Pferdche ſtehn gebliewe, 
Dachken hin un dachten her 

Von dem Pulver und dem Blei. 
Awer als ſie es hun vernomme, 
Daß die Franzoſe wolle komme 
Eener zu dem anre ſpricht: 
Kuraſchöſe laß uns nicht. 
Herren hält die kapfre Brider! 
Loß ſe laafe, is uns liewer, 

Loß ſe laafe, wie ſe wolle! 

Ohne Strümp un ohne Sohle, 
Ohn Gewehr un ohn Torniſter 
Laafe die Preiße, wie Horniſten, 
Js das keene Sind un Schand 
Vor das ganze Vorderland? 

Alle Sonndags könne ſe laafe, 
E große Hand zu nahe, (?) 

E große Hand zu nichts; 

Bleib zu Haus und ſei zu nichts. 


Nun tritt der erſte Bub vor und ſprichk: 


Ich hör die Schlüſſel klinge 

Un mecht mer eppes bringe: . 

E Gläsche Wein 

Un drei gude Prezelein. 
Der zweite Bub ſpricht: 

Herr bring e Saukopp, 

Die Hoore fin [hun rausgeroppk,; 

Herr bring e Kann voll Wein, 

Daß die Faſtnachtsbüwelcher recht luſtig ſein! 
(Dabei ſtampfen alle mit dem rechten Fuß feſt auf den Boden.) 


Der dritte Bub ſpricht: 
Fuchs ſpring iwers Loch 
Nach e krumme Gailskopp, 
Spitz die Ohre 
Un ſchleif die Schlan (2 oder Zähn). 
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Der vierke Bub ſprichk: 


Die drei erſchke Tänz fin mein, 
Wenn ich paar Kreizer hun 
Trink ich e Gläsche Wein.“ 


Dann gibt ihnen der Wirt einiges Geld in die Büchſe und fie ziehen 
in das nächſte Haus. Haben ſie ſo das ganze Dorf abgegangen, ſo wird das 
Geld abgezählt, das Schulzimmer ausgeräumt, ins benachbarte rutheniſche 
Dorf um die Muſik gegangen und für den Reſt des Geldes Schnaps ge- 
kauft. Punkt zwei Uhr nachmittags wurde dann mit dem Tanz begonnen. 
An den erſten drei Tänzen durften aber nur die Faſtnachtsbuben und die 
Mädchen teilnehmen, die ihnen die Sträußchen angeſteckt hatten, erſt dann 
durfte auch die übrige Schuljugend mitmachen. — Später ſtellten ſich auch 
die älteren Burſchen und Mädchen ein, ebenſo die Eltern der Kinder. Die 
ſaßen ringsherum an den Wänden auf den Schulbänken und ſchauten zu, 
brachten den Kindern auch „Faſchtnachtskücheljer“ ( Krapfen) mit als 
„Zubeiß“ ( Imbiß). Das dauerke bis gegen ſechs Uhr abends. Dann 
kamen die großen Burfchen und Mädchen dran, und die Faſtnachtsbuben, 
wie auch alle Schulkinder mußten nach Haufe. Die älteren Burſchen ver- 
handelten mit der Muſik, und wenn man ſich im Preiſe geeinigt hakte, ging 
der Tanz weiter, bis zwölf Uhr Nachts, dann ſtand der Scholles ( Schulz, 
Gemeindevorſteher) auf und erklärte, daß es Aſchermittwoch und jede Tanz- 
unterhaltung verboten ſei. Damit hatte die Faſtnacht ihr Ende. Am Aſcher- 
mittwoch aber ſchwitzten die Mädel, die Tags vorher die drei „erſcht Tänz“ 
mitgetanzt hatten, beim Waſchen des Fußbodens im Schulhaus. 

Dieſer Brauch iſt ſo niedergeſchrieben, wie er mir von einem gebürfigfen 
Brunndorfer, der jetzt in Przemyſl Schuſter iſt, mitgeteilt wurde. Die Verſe 
ſcheinen manchmal bruchſtückartig zu ſein, werden aber als ein Ganzes von 
den Kindern hergeſagt. Sie wurden beſtimmt nicht durch die Schule oder 
ſonſt wie ins Dorf eingeführt, ſondern ſind mitgebrachk worden. Ob der 
Brauch auch noch heute geübt wird, weiß ich nicht, vor dem Kriege war er 
noch üblich. 


Bären:Hochzeit 
von Dr. Eugen Kagarow, Prof. a. d. Univerſität Leningrad. 


Der Brauch, eine Jungfrau der Goktheit als Braut zu opfern, iſt bei 
vielen Völkern der alten und der neuen Zeit verbreitet. Man erinnere ſich 
nur der Gebräuche unter den Indianern von Peru, die Vermählung einer 
vierzehnjährigen Jungfrau mit einem Steingötzen zu feiern. Die Jungfrau 
hat in Keuſchheit zu verbleiben und gilt als der Gottheit — für das Volk — 
geweiht. (Fehrle, Die kultiſche Keuſchheit im Altertum 1910, 3 ff.) Ihr 
wurden die höchſten Ehren erzeigt, und fie wurde für göttlich gehalten. 
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(Frazer, The Magic Art. II, 146). Ahnliche Einrichkungen finden wir bei 
den Indianerſtämmen (Huronen, Algonkinen uſw., Frazer, 146 ff.). Nicht 
ſelten wurde der Tod der der Goktheit geweihten Braut als ein Zeichen 
dafür angeſehen, daß die Gottheit die Braut zu ſich genommen habe (ebenda 
151; Fehrle a. a. O. ff.). Jedoch wird die Braut öfters zu dem Zweck ge- 
opfert, um fie für immer mit dem göktlichen Bräutigam zu vereinigen. 

Als die Araber Agypten eroberten, fanden fie dort einen Gebrauch 
vor, laut welchem die Agypker, während des ſich alljährlich wiederholenden 
Austritts des Nils aus den Ufern, eine Jungfrau in feierkägliche Gewänder 
büllten und als Opfer in den Nil warfen, damit die Überſchwemmung in 
weiteſtem Maße ftattfinde (Frazer 151). 

In China wurde unter der Dynaſtie Tan (618—907 nach Chr.) die Sitte 
ausgeübt, eine Jungfrau einmal im Jahr dem Gelben Fluſſe zu vermählen, 
indem fie in demſelben ertränkt wurde. Zu dieſem Zweck ſuchten die ört⸗ 
lichen Zauberer die allerſchönſte Jungfrau aus, die nur gefunden werden 
konnte, und führten ſelbſt das Vermählungsrikual aus. 

Auf den Maledivefhen Inſeln (im Indiſchen Ozean, weſtlich von 
Ceylon), beſtand nach den Ausſagen des bekannten arabiſchen Forſchers 
Ibn-Batutah der Gebrauch, eine Jungfrau als Braut den See-Geiſtern zu 
opfern (Frazer a. a. O. 153, f.). Ahnliche Beiſpiele könnten in großer 
Menge genannt werden (Frazer, II, 155 ff.; A. C. Kruijt, Het animisme 
in den indischen Archipel. Gravenhage, 1906, S. 191). 

Ich möchte hier einen Fall aus der neuen Zeit anführen, und zwar 
aus Oſt-Europa, um zu zeigen, welch tiefe Wurzeln die Ausübung primi- 
fiver Gebräuche in der Volksmaſſe gefaßt hat, und beſchreibe deshalb 
einen Vorfall aus dem Gebiete Olonetz, im Nord-Weſten des Europäiſchen 
Rußlands“: Die Bauern des Dorfes „Woronje Pole“ hatten viel unter 
den Überfällen der Bären, die ihr Vieh vernichteten, zu leiden. „Man muß 
eine Jungfrau dafür verpfänden“, meinten die Alten. Die Mädchen im 
Dorf erhoben ein Geheul, und die verheirateten Frauen ſtimmten ein 
Klagen und Jammern an. Die Alten waren jedoch davon nicht abzubringen. 
„Man muß gewiſſenhaft handeln, wie es vor Alters unſere Väter kaken.“ 
— „Die Allerſchönſte unter den Jungfrauen“. — Es wurde das Los ge- 
worfen, dies fiel auf eine gewiſſe Naſtja. 

Das Mädchen verliert den Kopf vor Angſt, wirft ſich auf die Erde 
und ſtöhnt: „Brüderchen, liebſter, laß mich nicht verderben.“ Die Dorf. 
bewohner beginnen jedoch der „Bären-Brauk“ eine ganze Ausſteuer vor- 
zubereiten und fangen an, die Braut zu ſchmücken. Mit Gewalt werden ihr 
die Kleider angetan, und unker Geheul, Gejammer und Geſang wird fie in 
den Wald geſchleppk. Das Mädchen wehrt ſich verzweifelt, verſuchtk ſich 
loszureißen und heulk. Bei der Bärenhöhle wird Halt gemachk. „Verzeih 
ſchon, Naſtjachen! Sei dem Bären zu Gefallen! Tritt für uns ein, du 
unſere Ernäherin, verhindere es, daß wir bitteren Todes ſterben!“ 


1 Im weiteren folge ich der Beſchreibung von N. Bryhin, Korrefpondent der 
Zeitung „Leningradskaja Prawda“, vom 22. Auguſt 1925, Nr. 190. 
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Das Mädchen wird mit Stricken an eine Fichte gebunden. Darauf 
wird von ihr Abſchied genommen; man bekreuzt ſich, und das Mädchen 
wird gebeten — es ihnen nicht nachzukragen. Es gilt ja das allge- 
meine Wohl! 

Naſtja heult und jammert auf's Entſetzlichſte. Alle find weggegangen 
und haben fie allein im finſteren Wald zurückgelaſſen. Das Mädchen reißt 
ſich los, macht ſich von den nicht allzu ſtarken Feſſeln frei und läuft in's 
Nachbardorf. 

Als nachher die Alten des Dorfes während der Gerichtsverhandlung 
gefragt wurden, wo ſie ſolche Geſetze, einen Bären mik einer Jungſrau zu 
vermählen, her haben, antworteten fie: „Wir taten es auf Grund unſeres 
alten Gebrauches. Von alters her herrjcht dieſe Sitte. Sonſt haben wir 
keine Ruhe vor den wilden Tieren. Daher ſtellen wir ſo eine Ark von 
„Bärenhochzeik“ an, um den Bären zu verſöhnen. 

Bezeichnend in diefer Schilderung find Einzelheiten, wie 3. B. das 
feierkägliche Gewand der verurteilten „Bärenbrauk“ (vgl. Gay apparel, 
adorning bei Frazer 151, 153); die Motive des Sichaufopferns für das 
allgemeine Wohl (vgl. sacrificed for the people, Frazer, 146), und das 
Hervorheben der uralten, rituellen Herkunft dieſes Gebrauches. 

Dieſe Sitte hat ihren Abklang gefunden in verſchiedenen Mythen und 
Märchen von der Vermählung einer Jungfrau mit einem Bären, die eine 
weite Verbreitung bei vielen Völkern haben, (ſiehe Bolte- Polivka, An- 
merkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm, II, Nr. 91, 
S. 297—318; reiche Materialien meiner eigenen bibliographiſchen Sammlung 
für die Völker der U. d. S. S. R.). 

Profeſſor L. Sternberg (Etnografia, Moskau, 1927, Nr. I, S. 39) 
ſieht in dem ruſſiſchen Beiſpiel der rituellen Bärenhochzeit eine Art „heiliger 
Hochzeit“ (hieros gamos) mit fakramentaler Wirkung. 

Meiner Meinung nach haben wir es hier mit einer kypiſchen hilaſtiſchen 
oder euergetiſchen (nach Fr. Pfiſter's Terminologie) Opferdarbringung zu 
kun, wie in den analogen griechiſchen Mythen von Andromeda und Heſione 
(Frazer, II, 163); F. Schwenn, „Die Menſchenopfer bei den Griechen und 
Römern RGVV, XV, 3, 135). | 

Über Ehen zwiſchen Frauen und Göttern, ſiehe E. Fehrle, Die kult. 
Keuſchheit im Altertum 3 ff., 85 ff., 215 ff., Frazer, The Magic Art. IL, 
1913 = The Golden Bough, Part. I, p. 120—170) —. 
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Überblick über Zeitſchriſten, mit denen die Oberdeutſche Zeitſchrift 
in Verbindung ſteht 


1. Aus oberdeutichem KAulturgebiet (1927). 


Mein Heimatland, Badiſche Blätter für Volkskunde, ländl. Wohlfahrtspflege, 
Familienforſchung, Heimatſchutz und Denkmalspflege hig. v. H. E. Buſſe, Karlsruhe, 
G. Braun, 352 S. 

Max Walter, Oſterbräuche im badiſchen Frankenland 81 — 85; Derf. Binſen⸗ 
cier, 85 f., G. Graef, Oſterbräuche in Adelsheim 87; W. Zimmermann, Über Ofter- 
palmen in Baden 88 — 95; O. Beil, Wünſchen, Hoffen und Glauben im Oſterkreis 
96 — 101: W. Albiker, Alte Bräuche in Schwerzen 101 — 105; K. Schreiber, 
Namengebung auf dem Dorfe 152 — 154; Mar Walter, Der Gangolfsritt in Neudenau 
190 — 192; K. Herbſter, Us em Markgröfler Rebland 241 — 245; F. Fiſcher, 
Bammerthüüsle im Markgräflerland 248 — 252; W. Fladt, Der Weinbau im 
Breisgau 261 — 270; L. Heizmann, Weinbau und Weinbräuche des vorderen 
Kinzigtales 271 — 277; K. Zinkgräf, Weinheimer Weinſagen 288 — 290: Max 
Walter, Von Weinbauernhäuſern, Faßböden und Träubelesbildern im bad. Franken- 
land 291 — 295; A. Dümmler, Mond und Rebe 298 — 301: Max Walter, Der 
bintere Odenwald im bad. Volkshumor 321 f.; G. Hupp, Volksglaute und Wetter- 
regeln 339f. 


Badiſche Heimat, Zcitſchrift für Volkskunde, ländliche Wohlfahrtspflege, Heimat- 
urd Denkmalsſchutz, 14. Jahrgang, 1927: Mannheim, im Auftrag des Landes- 
vereins Badiſche Heimat hig. von H. E. Buſſe, Karlsruhe, G. Braun, 288 S. mit 
vielen Bildern. 

Dieſes Heft zeigt die vielſeitige Kultur der Stadt Mannheim. An Volks- 
kundlichem ſei erwähnt: W. Liepelt, Die Mundart von Mannheim, 248 — 254; 
H. E. Zuffe, Der Mundartdichter Hanns Glückſtein 257 — 265; De Mannemec 
Schloßgarte unn unſer Kipp, Buwe-Erinnerunge vun Glückſtein mit luſchtige Bilder 
vun Zenka Jizler 271 — 276; Lieſe Behr, Volkskundliches aus Mannheim und 
ſeinen Vororten 277 — 280. 


Die Ortenau, Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden, hig. v. 
Dr. Batzer, 14, 1927, Offenburg 176 S. 

W. Zimmermann, Beiträge zur mitkelbadiſchen Volkskunde aus Frieſenheim 
127 — 140; O. A. Müller, Steinkreuze in der Umgebung von Bühl mit einem An- 
hang über die Steinkreuzforſchung 154 — 172. 


Weinheimer Geſchichksblakt, hig. im Auftrage des Stadtrals der Stadt Weinheim 
von Karl Zinkgräf 16. S. 167 ff. und 175. 

Die Angaben Zinkgräfs über Einwohner Weinheims in früherer Zeit ſind für 
die Volkskunde, beſonders bei Veurteilung der Dauer des Volksbrauchs, gute 
Unterlagen. 
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Der Warkturm, Seimatblätter für das badiſche Frankenland, hrg. von Emil Baader, 
Buchen, Verlag Preſſeverein Buchen, 1. Jahrgang 1925/26, 57 S. 2. Jahrgang 
1926/27, 65 S. 

Dieſe Heimatblätter erſcheinen als Zeitungsbeilage, find aber auch nach Jahr- 
gängen geſammelt zu beziehen. Sie enthalten viele kleine Beiträge zur Volkskunde. 
Aus dem 1. Jahrgang nenne ich: Max Walter, Der Blecker von Buchen 3f.; Der- 
ſelbe, Odenwälder Laufausdeutung:n 7f.; G. Heybach, Der Sarg zu Schwabhauſen 
16; M. Walter, Von der Buchener Faſtnachk 20; Derſ., Frühlingsbräuche im 
Odenwald 24; S. 25 — 32 wird über das Bezirksmuſeum Buchen gehandelt; J. 
Künzig, Das Todaustragen und das Pekerſpringen im badiſchen Frankenland 34 f.; 
A. Wiltemann, Sitten und Gebräuche aus Landenberg 39 f.; E. Kuhn, Bilder und 
Sagen aus Reinhardſachſen 43; K. Eckenfels, Sitten, Sagen, Volks- und Kinder- 
lieder aus Waldftetten 46 — 49. 2. Jahrgang: M. Walter, Das Spiel vom Chriſt- 
kind im hinteren Odenwald 9 f.; Derſ., Die Dreikönigsbuben im hinkeren Odenwald 
13 ff.; H. Eckſtein, Walldürner Lebküchnerei 27 f.; E. Scholl, Die Mudauer Klap- 
perbuben 28; K. J. Müller, Altheim im Bauland 32 ff.; K. Kuhn, Sitten und Ge⸗ 
bräuche, Sagen, Kinderlieder aus Altheim 38 ff.; L. Bopp, Aus meiner Oden- 
wälder Sagenmappe 45 ff., W. Eberhard, Volkskundliches aus Krautheim 55f. 


Der Kabenbucdel, Heimatblätter für das Neckartal, den Winterhauch und den 
kleinen Odenwald, Beilage der Eberbacher Zeitung, hig. von G. Heybach, Eberbach, 
2. Jah rlauf 1927. Nr. 2: Layer, Odenwälder Totenbräude; Heybach, Der Stkeinkauz 
als Zotenvogel; Nr. 6: Faſtnachtsbräuche aus dem Odenwald. 


Heimatblätter Triberg, Burg und Stadt, Herrſchaft, Amtsbezirk und Dekanat in 
Wort und Bild, nach geſchichtlichen Quellen dargeſtellt von Pfarrer Konrad 
Kaltenbach in Aaſen 128 S. 

Kaltenbach hat das Verdienſt, viele Urkunden über die Geſchichke feiner Heimat 

ans Licht gebracht zu haben. Er weiß in feinen volkstümlich geſchriebenen Blättern 
in weiten Kreiſen Sinn für Heimat und Volkstum zu wecken. Wer fi mit der 
Volkskunde der Triberger Gegend abgibt, wird dieſe Blätter mit Nutzen her- 
anziehen, weil fie die geſchichtlichen Grundlagen für manche volkskundlihe Er- 
ſcheinung geben, wie Abgrenzung von Sitten und Mundart. Die Blätter enthalten 
auch verſtreut Beiträge zur Volkskunde. 
Schwarzwald, Oberrhein und Bodenſee, offizielles Nachrichtenblatt des Verkehrs- 
vereins für den Schwarzwald und der Phokographiſchen Geſellſchaft „Schwarzwald“, 
Sitz Freiburg i. B., 2. Jahrgang, 1927. Enthält gute Photographien aus dem 
badiſchen Land. 


Tuktlinger Heimatblätter herausgegeben vom Bezirksausſchuß Tuttlingen (Würt- 
kemberg) für Denkmal- und SHeimatpflege, 1924 ff. An volkskundlichen Arbeiten 
find zu nennen: Th. Unger, Der Veitsmarkt in Mühlheim 2, 1924, 12 f.; Reinert, 
Von unſern Zünften, ebenda 30 — 35; Hugo Ganker, Die Peſtkreuze auf der Ge- 
markung Emmingen ab Egg, 3, 1925, 8 — 12; E. Rebholz, Die Kunt, ebenda 32 f.; 
A. Pfeffer, Das Euſtatiuskirchlein bei Seitingen, 4, 1925, 26 — 32; Hausinſchriften 
im Bezirk Tukklingen, 5, 1926, 26 — 31; Bertſche, Abraham a Sancta Clara, ein 
Schwabe, 6, 1927, 13 — 17. 


Deulſche Gaue, Zeitſchrift für Geſellſchaftswiſſenſchaft und Landeskunde, Anlei- 
tungen zu Beobachtungen und Forſchungen in der Heimat hrg. von Oberpfarrer 
Dr. Chr. Frank in Kaufbeuren. 

Die Deutſchen Gaue enthalten neben einigen größeren Aufſätzen eine Menge 
kleiner Beiträge zur Volkskunde und Anregungen zum Sammeln und Verarbeiten. 
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Sie alle aufzuzählen würde Seiten füllen. Ein eingehendes Stihwortverzeihnis am 
Schluſſe eines jeden Bandes erleichtert dem Forſcher die Benutzung dieſer in ihrer 
Art einzigen und trefflich geleiteten Zeitſchrift. 


Bayriſcher Heimalſchutz, Zeitichrift des Bayriſchen Landesvereins für Heimatſchutz 
Verein für Volkskunſt und Volkskunde — in München. Jubiläumsausgabe. Hrg. 
v. J. M. Ritz 23. Jahrgang, München 1927, 219 S. 

A. Spamer, Die Bedeutung der Volkskunde für die Gegenwart 4 — 10; 
H. Karlinger, Grenzen der Volkskunſt 10 — 17; W. Kriechbaum, Zwei altbairiſche 
Liederhandſchriftbücher 18 — 28; F. Pfiſter, Bild und Volksglaube 29 — 34; R. 
Kriß, Votivgaben beim heiligen Koloman 35 — 42; G. Schnürer, Das Kümmernis- 
problem in Bayern 43 — 57; J. M. Ritz, Das Fichtelgebirgs-Muſeum zu Wunſie del 
58 — 73; K. Lohmeyer, Goldene Kälber und Goldſärge in den Sagen des Weſtr ichs 
85 f.; K. Gröber, Das deutſche Holzſpielzeug des 18. nd 19. Jahrhunderts 87 — 97; 
Th. Hampe, Aus den Nürnberger WMalefizbüchern 98 — 111; FJ. Lüers, Haus- 
bücherei als Quellen für Mundartforfhung und Heimatkunde 112 — 116; 
H. Schreübmüller, das lateiniſche Wort item im Deubſchen Volksmund 
117 — 122; H. Marzell, Die Haſel im bairiſchen Volksglauben 123 — 126; 
O. Blümel, Von der Faſenacht im Werdenfelſer Land 127 — 134; H. Naumann, 
Studie über das Schnaderhüpfl 135 — 138; Ph. M. Halm, Der Moriskentanz 
138 — 155; Sk. Ankenbrand, Volksliedforſchung in Bayern 194 — 203. 


Blätter zur Bayriſchen Volkskunde, hrg. im Auftrag des Vereins für bayriſche 
Volkskunde und Mundartforſchung von Fr. Pfiſter, Heft 11, 1927, Würzburg, 76 S. 

Albert Becker, Zur Frühgeſchichte der Pfälzer Volkskunde 1 — 7; E. Chriſt- 
mann, Von der rheinfränhkiſch-ſüdfränkiſchen und der pfälz.-lothring. Sprachgrenze 
in der Pfalz 7 — 12; K. Kleeberger, Haar auf der Zunge, 12 — 14, 73 f; K. Klee 
berger, Hechelnde Haft 14 f.; F. Beyſchlag, Zur Geſchichte eines milkelalterl. polt. 
Schlagwortes (die ſtiel ſton auf den benken) 16 — 19; Alb. Becker, Heimatboden und 
Mutter Erde 19 — 24; Fr. Pfifter, Der Glaube an das „außerordentlich Wir- 
kungsvolle“ (Orendismus) 24 — 48; R. Arbesmann, Faſten im antiken Zauber 
48 — 50; F. Heeger, Merkwürdiges aus der Säuglingsbehandlung des pfälziſchen 
Volkes 50 — 55; H. Gleßgen, Mitteilungen aus einem Brauchbüchlein aus Erlen- 
bach bei Dahn 55 f. 


Bayriſche wclche für Pflege von Heimat und Volkstum hig. von Fr. Lüers, 
5. Jahrgang 1927, 312 S 

M. Buſch, Von den Tieren im Volksglauben 3 f., 12 f., 19 f.; L. Fergg. Die 
Rieſer Tracht 9: F. Lüers, Volkstümliche Spiele, Feſte und Tänze 17 f. 25—27; 
M. Buſch, Der Kalender des Aberglaubens von S. 27—147 öfters; E. Chriſtmann, 
Aus der Werkftatt des Rheinpfälziſchen Wörkerbuches (Glitſche, ſchleife, ſchleimete) 
33 f.; Wachter, Bomberger Land und Leute 41 f.; F. Lüers, Oſtern 105—107; Alb. 
Becker, Schnaderhüpfeln 241—3; Caſſel, Gräberſymbolik 251—3; Erhard, Berchtes- 
gadener Gebräuche und Sitten 308 —10. Dazu mehrere Beiträge über Tracht. 


Blätter für Heimatkunde, herausgegeben vom hiſtoriſchen Verein für Steier- 
mark, 4. Jahrgang, 1926, 96 S. Schriftleitung: H. Wutſchnig. 

F. Byloff, Der Blaubart von Groß-Lobming, 1 — 6; K. Reiterer, Steiriſche 
Leichenbräuche, 14 — 16; Elmar Schwarz, Neujahrswünſche aus dem Burgenland, 
29 — 31: O. Lamprecht, Flurnamen und Landname, 45 — 47; J. Tippl, Das Mai- 
baumſchneid'n im Mürztal, 47 f.; J. Peisker, Tvarog, Jungfernſprung und Ver- 
wandtes, 49 — 57; H. Waagen, Ein Dokument über Frauenberg (Volksglaube), 
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60 — 62, 78 — 80; J. Röger, Kurze religionsgeſchichtliche Skizze zu einem Peſtdenk- 
mal bei Neudorf ob Wildon, 74 — 76, F. Byloff, Der Ausklang der Zaubereiprozeſſe 
in Steiermark 77 f.; 94 — 96. 5. Jahrgang 1927, 96 S. H. Rohrer, Das Rafendach 
11 f.; O. Lamprecht, Der tote Mann 12 — 16; H. Rohrer, Zur bäuerlichen Pflanzen- 
kunde 29—32. 47 f.; R. Mailer, Diebsweg oder Tiefeck 57—59; J. Roeger, 
über das Motiv der Steinverwandlung in den einheimiſchen Sagen 60 — 64; 
M. Liebenfelß, Die Mitternachtsmeſſe 76 — 80; A. Klein, Der Kreuzweg im 
deukſchen Volksglauben 93 — 96. 


Tiroler Heimat, ZJeitſchrift für Geſchichte und Volkskunde Tirols hig. v. H. Wopfner, 
9, 1927, Verlag Tyrolia, Innsbruck 70 S. 

H. Wopfner, Wallfahrtsort und Volkskunde 5 — 19; Derſ., Die Anfänge der 
Baumwollinduſtrie in Tirol 58 — 63. 


Wiener Zeilſchrift für Volkskunde, hrg. vom Verein für Volkskunde Wien, ge- 
leitet von Mich. Haberlandt, 32. Jg. 1927. 108 S. 

A. Mailly, Der Hernalfer Efelritt 1—5; G. Kodek, Das Daglſchiaßn 6—8; 
J. Bielz, Eine „Habaner“ Töpferſiedlung in Siebenbürgen 8 — 13; R. Zoder, Hoch- 
zeitsbrauch im Salzkammergut 14; L. Höfer, Wiener Kinderglaube 29 — 44. 78—93; 
R. Friedmann, Die Habaner in der Slowakei 45 — 55; Bothar, Urſprung v. Lad 
Tatzmannsdorf im Burgenland 55 f; K. Spieß, Ein alter Hochzeitsbrauch im Salz- 
kammergut im Lichte myth. Überlieferung 67 — 73; A. Haberlandt, Das Kärntner 
Heimatmufeum 73 — 78. 


Schweizeriſches Archiv für Volkskunde unter Oberleitung von Hoffmann-Krayer, 
hrg. von H. Bädhtold-Stäubli und J. Roux 27, 1927, 227 S. 
R. Hallo, Vom Vogk von Wolfenſchießen, dem mit der Axt das Bad gefegnet 


wurde 1 — 26; P. Aebiſcher, Survivance du culte des eaux en pays fribourgeois 


27 — 41; W. Deonna, Traditions populaires dans l'ancienne Genève 65 — 77; 
199 — 220; F. Jecklin, Proben aus einem Arzneibuch des 15. Ihdts. 78 — 92; 
S. Meier, Volkskundliches aus dem Frei- und Kelleramt 118 — 131, 183 — 198; 
L. Mackenſen, Volksreligion und Religion im Volke 161 — 182. Außerdem mehrere 
kleine Beiträge. 


2. Jeilſchriflen außerhalb des oberdenkſchen Tebieles oder allgemeinerer Art (1927): 


Jellſchrift des Vereins für Volkskunde, hrg. von F. Boehm 37. Bd. Berlin. 
Mitteilungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde hig. von Ph. Sie bs 
28. Bd. Breslau. 


Heſſiſche Blätter für Volkskunde, hig. im Auftrag der heſſiſchen Vereinigung für 
Volkskunde von H. Hepding, 26. Bd. Gie hen. 


Zeitfchrift des Vereins für rheiniſche und weſtfäliſche Volkskunde, hrg. v. J. Müller 
und K. Schulte-Kemminghauſen, 24. Bd. Elberfeld. 


Riederdeulſche Jeilſchrift für Volkskunde, hrg. von E. Grohne und H. Tardel, 
5. Bd. Bremen. 
Mitteldeutiche Blätter für Volkskunde, hrg. v. Krauſe, Kröber, Zink, 2. Bd. Leipzig. 
Volk und Raſſe, big. von Reche, Zeiß und B. v. Münchhauſen, 2. Bd. München. 
Deulſchmähriſche Heimat, Blätter für Heimatkunſt, Heimatſchutz und ländliche 
Wohlfahrtspflege hrg. von Preibſch, 13. Bd. Brünn. 
I Folklore Italiano, hrg. von R. Corſo, 3. Bd. Catania. 

Heidelberg. | Eugen Fehrle. 
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Zu den 
„Angeblich Fränkiſchen Mundarten in öſterreich.“ 


Dr. Haberlandt, Wien, legt Wert auf die Feſtſtellung, daß er in der über feine 
Initiative 1925 in Fluß geratenen Diskuſſion über „das fränkiſche Haus in Nieder- 
öfterreih” niemals auch nicht in dem von Dr. A. Pfalz in dieſer Zeitſchrift 1, 
S. 55 angeführten Vortrag, bei dem dieſer nicht anweſend war, die angezogenen 
Mundarten „als fränkiſch angeſprochen“ hat, ſondern, daß er — ob mit Recht oder 
Unrecht bleibe dahingeſtellt — beſtimmte einzelne Züge der in Rede ſtehenden Ui— 
Mundarten in feiner Darftellung angeführt und verwertet hat, von denen A. 
Dachler, E. Friſchauf und nach ſeiner Annahme auch H. Weigl Beziehungen zum 
Oberpfälziſchen oder zum Fränkiſch-Mitteldeutſchen behauptet oder zur Diskuſſion 
geſtellt haben. 


Schlußwork. 


In der in meinem Aufſatz „Angeblich fränkiſche Mundarten in SGſterreich“ 
nicht erwähnten „Volkskunde von Niederöſterreich“, die Dr. Arthur Haberlandt 
als 2. Heft der „Heimatkunde von Niederöſterreich“ (Schulwiſſenſchaftlicher Verlag 
A. Haaſe, Wien, 1921) veröffentlicht hat, ſagt er S. 2, 3. 26 v. u.: „Sprach- 
liche Unterſchiede innerhalb der Vevölkerung Niederöſterreichs find..., nur 
mundarklicher Natur, enkſprechend der verſchiedenen Abkunft der urfprüng- 
lichen Anſiedler. Der Haupkſache nach ſind von Mundarten die bayriſche 
und die fränkiſche vertreten; letztere hat ſich hauptſächlich im V. O. M. B.“ 
(d. h. Viertel ober dem Manharksberg) „und in der Heanzerei“ (d. h. im Burgen- 
land) erhalten; erſtere kann im Wohngebiet der Bajuwaren überall noch gehört 
werden. Der fränkiſche Dialekt ſetzt an die Stelle des bajuwariſchen ua ein 
oi oder ui. . .“. Dieſe Sätze mit feiner obigen Feſtſtellung in Einklang zu bringen, 
dürfte auch Herrn Haberlandt ſchwer fallen. 

A. o. Univ.-Prof. Dr. A. Pfalz. Wien. 


Viktor Geramb, Volkskundliches aus der Steiermark. Sonderdruck aus 
„Gſterreich, fein Land und fein Volk und feine Kultur“. Hsg. von M. Haberlandt, 
Verlag für Volks- und Heimatkunde, Wien-Weimar 1927. S. 267 — 282, 16 Bilder. 

Die meiſterhafte Darſtellung von Siedlung, Haus und Hof, Bauernleben, 
Nahrung, Kleidung, Volksglaube und Sitte iſt mit herzerquickender Friſche und 
Wärme geſchrieben. Bei aller Kürze und ſcharfer Herausarbeifung des Weſentlichen 
bietet fie eine ftaunenswerte Fülle von Einzelheiten und feinen Beobachtungen, die 
auch für den Fachmann bedeutungsvoll ſind. 


Wien. Lily Weiſer. 


Fr. Lüers, Sikte und Brauch im Menſchenleben, München, Pöſſenbacher Ver- 
lagsanſtalt Gebrüder Giehrl, 167 S. 

Nach einem Vorwort behandelt L. Geburt und Taufe, Verlobung und Hochzeit, 
Tod und Begräbnis. Viele Bilder erläutern das Geſagte. Ein ausführliches 
Namen- und Sachverzeichnis bildet den Schluß. Das Büchlein iſt gut und anregend 
geſchrieben, in ſeinen Darſtellungen wiſſenſchaftlich einwandfrei und kann deshalb 
beſtens empfohlen werden. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Badiſches Wörterbuch 


Herausgegeben mit Unterſtlltzung des Bad. Miniſteriums des Kultus und Unterrichts 
Vorbereitet von Friedrich Kluge, Alfred Götze, Ludwig Sütterlin, 
Friedrich Wilhelm, Ernſt Ochs Bearbeitet von Eruſt Ochs Umfang 
vorausſichtlich 21 Lieferungen mit je 5 Druckbogen Lieferung 1 und 2 find er⸗ 
ſchienen Die 3. Lieferung gelangt Anfang Juli 1928 zur Ausgabe Der Sub⸗ 
feribtionspreis der Lieferung beträgt bei den jetzigen Herſtellungskoſten RM. 5.— 
Der Bezug ber erſten Lieferung verpflichtet zur Abnahme des ganzen Werkes. 


7 Dr. Bastian 3 der Vater der heutigen Mundartforſchung in Baden, ſchreibt 
im „Theuthoniſta 
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dar, während das ältere 
1 8 enges vieler 


und Wortge 
ihrem vollen 
glich der Ablei 
w be 9 schier jene 
9 ger 
och den beſten U 
35 aben Auf 4 5 rei 


aer 


den Verlag We 5 
Bas bes 8 biſchen und R heiniſchen Wörterbuches 


vogel Greif 


Arbeiten über Mundarten und Bolkstum Südweſtdeutſchlands herausgegeben 
von Ernſt Ochs 


1 Syntax der Nunbart von Stahringen von Alfons Staedele - 5 Bogen 
Umfang Geheftet RM. 6.60 


3 Lautlehre ber Alt⸗ Singener Munbart von Walter Schreiber - 4 Bogen 
Umfang Geheftet RM. 5.70 


8 Das fübmeſtbeutſche Neichsborf in Bergangenheit und Gegenwart 
dargeſtellt auf Grund der Geſchichte von Oberſchefflenz im badiſchen Bauland. 
Landſchaft, Geſchichte, Volkstum Von Profeſſor Dr. Ed win Roedder 
(Univerſität Wisconſin, U. S. A.) Etwa 30% Bogen Großoktav — vorausſicht⸗ 
licher Preis geheftet RM. 26.— gebunden RM. 28.— (in Borbereitung). 


Geſtützt auf reichſtes Material aus Landes⸗, Orts: und Kirchenarchiven auf mündliche Ueber⸗ 
lieferung mehrerer Geſchlechterfolgen und jahrelange eigene Beobachtungen, ſucht der Verfaſſer 
auf Grund der ſtaats rechtlichen, wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen und kulturellen Verhältniſſe 
feines Heimatortes ein Bild des ſüdweſtdeuiſchen Dorflebens beſonders in den einft reichsun⸗ 
mittelbaren e von der Vorzeit bis auf unſere Tage zu geben. Das Buch greift 
darum weit über den Rahmen einer Ortsgeſchichte und örtlichen Volkskunde hinaus. Von 
8 Intereſſe dürfte ſich namentlich die Darſtellung eines von 1587—1653 vor dem 
Reichsgericht geführten „ zwiſchen den Kurflirften von Mainz und der Pfalz erweiſen, 
dem noch mehrere Bände von Ausſagen der 8 Zeugen vom Ende des 16. Jahr⸗ 
underts vorliegen. Reiche Ausbeute fand ſich ebenſo der Einführung der Reformation, 
die Ereigniſſe des dreißigjährigen Krieges im badiſchen Frankenland und die ſogenannte pfälziſche 
Gegenreformation. Der Hauptnachdruchk liegt aber ſtets auf dem, was von Geſchehniſſen jeweils 
im Sinn und Geiſt des Bolks lebendig blieb und das Bolksleben dauernd befruchtete. 


Moritz Schauenburg / Verlagsbuchhandlung / Lahr (Baden) 


die 9 


5 für tür Schöne Garten und behagliches Heim, 
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Verlag Konkordia A.-G. Bühl/Baden 


Zeder Samtilie ein Eigenheim! 


Eigenheim des Bauſparers 
Dr. med. Bell, Sinsheim a. d. E. 


Eigenheim des Bauſparere 
Maurer Gg. Schwarz, Wiesloch (Baden) 


Eigenheim des Bauſparers 
Pfarrer Sator, Reihen (Baden). 


Bauſparkaſſe der Gemeinfchaft der Freunde 


Gemeinnützige Geſellſchaft m. b. H. 


Frage an! Wüſtentot-⸗Bürtt. Frage an! 


Wieviele 
unſerer Doltsseuoffen 


wohnen noch heute in oft armfeliger Miets⸗ 
wohnung und könnten doch für das Geld, das 
ſie an Miete zablen, ſich ein Eigenheim, ihren 
Kindern ein rechtes Vaterhaus erringen. — 
Die bekannte Gemeinſchaft der Freunde in 
Wöſtenrot⸗Württ. ermöglicht jedem, der ge⸗ 
willt iſt zu ſparen, ſich ein eigenes Heim zu 
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aufzuweiſen hat, ſind unerreicht. In kaum 
3 Jahren konnte ſie 


3125 Baufpavern 
50 Millionen Reichömmer 


zur Verfügung ſtellen; das find Gelder, die 
ohne fremde Hilfe, nur durch die vielen 
Tauſend Bauſparer der Gemeinſchaft der 
Freunde ſelbſt aufgebracht wurden. — Durch 
Verleihung des Depot- und Depoſitenrechtes 
iſt die Gemeinfchaft der Freunde zum Ges» 
ſchäftsbetrieb auch ſtaatlich zugelaſſen. Wer 
nach einem Eigenheim ſtrebt, laſſe ſich die 
Unterlagen kommen von der 
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Völkerpsychologie undSoziologie 


P In Verbindung mit Dr. F. Alverdes, a. o. Prof. an der Univ. Halle a. d. S. 
Dr. R. Bolte, Bremen | Dr. G. A. Jaederholm, o. Prof. an der Hochschule 
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Dr. E. Schwiedland, Hofrat, Prof. a. d. Techn. Hochsch. u. an d. Univ. Wien 


herausgegeben von Dr. Richard Thurnwald 
a. o. Professor an der Universität Berlin 


Die Völkerpsychologie untersucht sowohl die Besonderheiten zeitgenössischer 
Nationen, als auch die Wandlungen der Geistesverfassung im Laufe der Ge- 
schichte, schließlich die Eigenheiten, die sich aus der Zusammensetzung der 
Völker aus vielen Gemeinschaften, aus Berufen u. aus Schichtungen ergeben. 
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handlungen : Zur politischen Struktur des Mittelalters | Ein Beitrag zur Sozio- 
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Oberdeutſche Seitſchrift für Volkskunde 


2. Heft 2. Jahrgang 1928 


Dom Bauopfer zur Grundſteinlegung. 
Von Oberſtudienrat Prof. Dr. Albert Becker, Zweibrücken. 


Beim Abbruch der alten Zweibrücker Münze (1927) machke 
man einen Fund, den man als höchſt lehrreich und volkskundlich bedeut- 
ſam anſprechen darf. In ziemlicher Höhe, hinter einem Kamin und un- 
weit des Dachgebälks fand ſich in einer Mauer vollkommen einge- 
ſchloſſen und ohne Zweifel mit Abſicht dahin eingemauert eine urnen- 
artige Schmelzform, um die herum eine größere Zahl kieriſcher 
Schädelknochen, darunter etwa acht Unterkiefer wohl von 
Schweinen gelegt oder geſtellt waren. Auch Stücke unbearbeiteten 
Erzes fanden ſich vor; an einer andern Stelle, wo die jüngeren Mauern 
des Münzgebäudes an die älteren Mauerreſte der einſtigen Zweibrücker 
Grafenburg ſich anſchloſſen, fand man in größerer Menge vermoderkes 
Getreide. Die oben erwähnten Tierknochen in Verbindung mit den 
übrigen genannken Funden laſſen keinen Zweifel darüber, daß wir es mit 
einem ſogenannkten Bauopfer zu kun haben, das um die Witte des 
18. Jahrhunderts hier noch dargebracht wurde. 


Das Bauopfer iſt ja über die ganze Erde hin verbreiket; aus Funden, aus 
literariſchen Quellen alter und neuer Zeit, aus Sagen, aus heute noch geübken 
Bräuchen, aus geltendem Glauben läßt es ſich erweiſen. Dabei iſt der 
Name „Opfer“ nicht gerade glücklich gewählt. Das Bauopfer beruht auf 
religiöſen Anſchauungen der Frühzeit. In die früheſten Zeiten urkümlichen 
Denkens, zu den Anſchauungen des urſprünglichen Menſchen über feine 
Umwelt führen uns die Grundlagen dieſes Brauches, der heute in Ländern 
Aſiens und Afrikas noch in feiner ſchärfſten Form geübt wird, bei uns aber 
verblaßt, mißverſtanden und in anderen Sinn gewandelt erſcheint. 


Der urtümliche Menſch empfindet vor dem Ungewiſſen, ihm Unbe- 
kannten Furcht, es könne in fein Leben eingreifen, über ihn Gewalt be- 
kommen, ihm ſchaden. Nun erhebt er, um ſich des ihm feindlich geſinnten 
Weſens zu erwehren, ſich feinem Einfluß und feiner Gewalt zu enkziehen, 
ein Weſen, über das er ſelbſt Macht hat: er dämonifierf es, indem er es 
tötet. So ſchafft er ſich zu feinem eigenen Schuß einen Dämon, der 
ſtärker iſt als jenes finſtere, fremde Weſen, hier alſo das dämonifierte 
Bauopfer. Man wird das Bauopfer wenigftens fo vielleicht beſſer ver- 
ſtehen, als wenn man von einer „Verſöhnung“ des ſchädlichen Weſens 
ſpricht. An die bedeukſamſte Stelle des Hauſes, unter den Ekpfoften, 
unter gefährdete Punkte gewaltiger Mauern, unker Brükenftüßen 
birgt man das Opfer und damit den ſelbſt geſchaffenen Dämon, man hefkek 
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ihn an einen beſtimmken Platz oder zwingt ihn in eine enge Urne. Zum 
Schutz des eigenen Lebens, das an den neuen Bau gekettek erſcheint, gibt 
man das Leben eines anderen dahin. 

So ſteht an der Spitze aller dieſer Opfer das Menſchenopfer. 
In alten Zeiten wurden, um ein Beiſpiel anzuführen, die beim Bau einer 
Mauer geholſen haften, unter den Echſtein begraben. Durch das ganze 
Mittelalter und her bis in unſere Zeit geht überall die Sage von unjchul- 
digen Kindern, die in die Fundamenke der Häuſer eingemauert, von Mörtel, 
der mit dem Blute von Knaben angerührt, von einzigen Söhnen der Bau— 
meiſter, die lebend in die Schlußſteine der Brückenwölbungen eingemauert 
wurden. Die fo Geopferten ſollten den Bauten Stärke und Sicherheit ver— 
leihen. Eines menſchlichen Opfers bedurfte es einſt beim Skapellauf eines 
Schiffes, um es ſeetüchtig und ſturmfeſt zu machen. 

Man kann annehmen, daß die grauſame Sitte im Lauf der Zeiten bei 
fortjchreitender Kultur abgemildert und das Menſchenopfer ſpäkerhin durch 
Tieropfer erſetzt worden iſt. Neuerdings konnke jedoch nachgewieſen 
werden!, daß auch in älteften Zeiten Tier- und Menſchenopfei 
bereits nebeneinander beftanden. Von den Tieren, die als Bauopfer in 
Frage kamen, ſeien genannt: Pferd, Rind, Schaf, Ziege, Schwein, Hund, 
Kate, auch Kröte und Schlange. Unter den Vögeln nimmt der Hahn? eine 
beſondere Stellung ein als unheilabwehrendes Tier, das nach feſtgegründe— 
kem Glauben die Bewohner des Hauſes vor Feuer und Krankheit und allen 
Gefahren ſchützt: darum wendet er ſich als Wekterhahn auch gegen Blitz 
und Donner; darum vergräbf man ihn unker das Hauseck oder in der Nähe 
des Herdfeuers. Nach uraltem Brauch genügt an Stelle des ganzen Körpers 
ein wichtiger Teil, jo der Kopf. Von Pflanzen als Bauopfer ſeien er— 
wähnt der Hauswurz, der Holunder, Wacholder; Sachopfer find unter 
anderem Gekreide, Mehl, Brot, Salz, Wilchprodukte, Öl, Münzen, 
auch Hausgeräte wie Beſen, Hufeiſen, Spielkarten und anderes mehr. 
Wirkſamer als die Pflanzen, als Getreide und Eier, Metall und Münzen 
iſt alles, was Blut hergeben kann, find lebende Weſen, Tiere. 

In der Folge krat, wohl durch die Einwirkung der Kirche, an die Stelle 
des Bauopfers die feierliche Grundſteinlegung und aus dem einſt 
grauſamen Zauberbrauch wurde ein unverfängliches Erinnerungsmal. Wenn 
man heute mit dem Einmauern (in den Grundſtock eines Hauſes) von Ur— 
kunden und Münzen etwa die Zeit des Baues meint genauer bezeichnen 
zu können, fo iſt das nur ein Notbehelf, ein Erſatz in der Erklärung für 
einen uralten Opferbrauch, ein Bauopfer, deſſen eigentliche Grundlagen 
vergeſſen find. Gold, Silber, überhaupt Metall ſoll wegen feiner Rein- 
heit alles Unheil vom Bau fernhalten, ihn ſchützen und feinen Bewohnern 
Geſundheit verleihen. 


1K. Kluſemann, Das Bauopfer (1919). Vgl. auch Emil Hir ſch, Glocke 
als Wetter zauber beim Friedberger Judenbad von 1260 in der Feſtſchrift „Cimbria“ 
(Dortmund 1926) 95 ff.; Fehrle, Berlin. Philol. Wochenſchriſt 1919, 160 ff. 
Weitere Literatur bei Stübe im Handwörterbuch des deukſchen Aberglaubens I 962. 

2 E. Fehrle, Der Hahn im Aberglauben (Schweiz. Arch. f. Volksk. 16, 
1912. 65 ff.) 
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Es ifi lehrreich zu ſehen, wie im Jahre 1756, da der Bau, der jetzt 
abgeriſſen iſt, errichtet wurde, ein Glaube noch in urſprünglicher Kraft 
lebendig war, den heute nur wenige mehr kennen. 

Wir wiſſen, daß Herzog Johann in den Grundſtein feiner neuen 
Münze eine ftattlihe Zahl von Stücken ſeines Münzſchlags einmauern 
ließ. Wir dürfen alſo annehmen, daß auch die heute abgeriſſene Münze 
Chriſtians IV. in ihrem eigentlichen Grundſtein ſolche 1756 gültige 
Münzen birgt. Neben dieſer mehr förmlichen Grundſteinlegung, mit der 
wir wohl rechnen dürfen, kam aber auch, wie uns die Funde zeigen, der 
volkstümliche Glaube und Brauch aus den Kreiſen der Bauleuke ſelbſt 
zum Work. Im Gefühl der Wichtigkeit des zu errichtenden öffentlichen Ge- 
bäudes und in dem Selbſtgefühl ihres Handwerks mögen da jene alten 
Zweibrücker Maurer gedacht und gehandelt haben, wie es uns Goethe 
in feinen Wahlverwandtſchafken bei Schilderung einer klaſſiſchen Grund- 
ſteinlegung durch den jungen Maurergeſellen nahelegt: „Des Maurers Ar- 
beit, zwar jegt unter freiem Himmel, geſchieht wo nichk immer im ver- 
borgenen, doch zum Verborgenen. Der regelmäßig aufgeführte Grund wird 
verjhüffei, und ſogar bei den Mauern, die wir am Tage aufführen, iſt man 
unſer am Ende kaum eingedenk. Die Arbeiten des Steinmegen und Bild- 
hauers fallen mehr in die Augen und wir müſſen es ſogar noch gutheißen, 
wenn der Tüncher die Spur unſerer Hände völlig auslöſcht und ſich unſer 
Werk zueignef, indem er es überzieht, glättet und färbt. Wem muß alſo 
mehr daran gelegen fein, das, was er kuk, fi ſelbſt recht zu machen, indem 
er es recht macht, als dem Maurer? Wer hat mehr als er das Selbftbe- 
wußtſein zur nähren Urſache? Wir gründen dieſen Stein für ewig, zur 
Sicherung des längſten Genuſſes der gegenwärtigen und künftigen Be- 
figer dieſes Hauſes.“ 

Von ſolchen Abfihten zur Sicherung und zum Schutz des er- 
bauten Hauſes, der Zweibrücker Münze, erzählt uns auch das hier ans 
Licht gezogene Bauopfer aus dem alten Zweibrücken, dem ein vor etwa 
20 Jahren bei Reſtaurierung der Zweibrücker Alexanders kirche an 
dieſer ſelbſt gemachter ähnlicher Fund zur Seite geſtellt werden kann. Die 
Kirche iſt in den Jahren 1493—1510 erbauk. 


Das ſchwäbiſche Bauernhaus. 
Von Michael Walter, Karlsruhe. 


Zur Eingliederung des ſchwäbiſchen Hauſes in den Rahmen der 
deutſchen Hausformen darf ich für jene, die ſich weniger mit der Frage der 
Hausforſchung beſchäftigt haben, etwas weiter ausholen. 

Der alte, heilige Mittelpunkt des Hauſes war der Herd. Um ihn 
verſammelken ſich die Glieder der Familie, auf ihm, der zugleich als Opfer- 
altar des Hauſes diente, wurden den Göttern des Hauſes die Opfergaben 
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dargebracht. Auf ihm brannte das fo koſtbare Feuer, das nie erlöſchen 
durfte und deshalb jo treu behükek wurde. Dieſe hohe Stellung des Herdes 
klingt noch in zahlreichen Sprichwörtern und Redensarken durch. „Eigner 
Herd iſt Goldes wert“, ſagt der Volksmund, und wir reden vom „häuslichen 
Herd“ und ſprechen vom „heiligen Herdfeuer“. Es iſt nicht nur der Skab— 
reim, der die Worte „Heim und Herd“ fo kraulich zuſammenkettet, ſondern 
es klingt aus dieſer Zufammenftellung eine innere Verbundenheit durch. 
Der Herd war die urſprünglichſte und off auch einzige Feuerſtelle des alten 
Hauſes und iſt ſie in manchen Gegenden bis heute geblieben. Wir nennen 
ein Haus, in welchem nur auf dem Herd ein Feuer enkzündek wird, ein 
Einfeuerhaus. Sein bekanntefter Verkreler iſt das nieder ſäch- 
ſiſche Bauernhaus. In ihm iſt das Flett der einzige Raum, der 
eine Feuerſtelle hat. Das Flekt iſt Küche, Wohn- und Eßraum zugleich. 

Von dem Herdraum wurde in manchen Gegenden ſchon früh ein be— 
ſonderer Wohnraum abgetrennt, der im Ofen eine zweite Feuerſtelle 
erhielt. Dieſer Raum heißt Stube. Ein Haus, das Herd und Ofen, 
alſo auch Küche und Stube beſitzt, heißt Zweifeuerhaus. Das Zwei— 
feuerhaus hat in Deutfchland fein Haupkverbreitungsgebiet in Mittel- und 
Süddeukſchland; es führt deshalb den Namen oberdeuktſches Haus. 

Das niederdeutſche Hausiſtlängsgetkeilt, d. h. die Haupt- 
räume und ihre Teilungswände laufen den Längswänden des Hauſes 
parallel. Das oberdeutfhe Haus iſt quergeteilt; in ihm ſtehen 
die Scheidewände der einzelnen Räume ſenkrecht zu den Längswänden. 
Wir können ſomit, ohne Vollſtändigkeit anſtreben zu wollen, die wichkigſten 
deukſchen Hausformen in nachfolgende kurze Überſichk bringen: 


Deukſche Bauernhausformen 


Das längsgekeilte Einfeuerhaus — Das quergefeilte Zweifeuerhaus 
— niederdeutſches Haus — — oberdeutihes Haus — 


mehrere Gebäude — ein Gebäude 
— mifteldeutfhes Gehöft ſüddeutſches Einheitshaus 


Schwäbiſches Haus — Schwarzwaldhaus 
Allgäuer Haus — Schweizer- und Tirolerhaus 


Beim oberdeukſchen Haus find die Wohn- und Wirkſchaftsräume ent- 
weder unter einem Dach vereinigt, wie dies vor allem bei der in Süd— 
deutſchland am weiteſten verbreiteten Hausform zutrifft, die deshalb auch 
als ſüddeutſches Einheitshaus bezeichnet wird, zu dem neben 
dem ſchwäbiſchen Haus auch das Schwarzwaldhaus, das Allgäuer Haus, 
das Schweizer und Tiroler Haus gehört. Die Wirkſchafksräume können 
aber auch getrennt vom Wohnteil in beſonderen Gebäuden untergebracht 
ſein. Man ſpricht in dieſem Falle von einer Gehöfkanlage. Die bekannkeſte 
Anlage dieſer Art iſt die fränkiſche Hofanlage, die man aber heuke, nach— 
dem man weiß, daß fie nicht auf die Franken beſchränkt iſt, mittel- 
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deutſches Ghöft nennt, um damit zugleich auch das Haupkverbreikungs- 
gebiet zu bezeichnen. Zur Gehöftanlage gehört auch der bayriſch-öſter- 
reichiſche Vierſeithof. 

Aus dieſen Darlegungen ergibt ſich, daß das ſchwäbiſche Bauern— 
haus ein oberdeutſches, quergeteiltes Zweifeuerhaus 
i ſt und eine Unkerarkdes ſüddeukſchen Einheitshauſes 
darſtellt. Es ſelbſt zeigt landſchafklich wieder verſchiedene Abwandlungen 


Abb. 1. Schwäbiſches Bauernhaus aus Groffelfingen (Hohenzollern) 


und Abarken, auf die aber nicht weiter eingegangen werden kann. Hier 
ſoll nur jene Ark als beſondere Form herausgegriffen werden, die auf der 
Schwäbiſchen Alb und ihrem Vorland zu den verbreitefften Bauernhaus— 
formen gehörk'. 


Das ſchwäbiſche Haus ſteht in der Regel mit der Längsſeite an der 
Dorfſtraße. Vor ihm liegt der freie, offene Hofraum, der unmerklich in 
die Dorfſtraße oder in den Dorfplatz übergeht. Erſt die neuere Zeit hat durch 
Anbringung gepflaſterker Abflußrinnen zu beiden Seiken der Dorfſtraße 
manchmal eine künſtliche Abgrenzung gebracht. Auf dem Hofraum liegt vor 
dem Skalle die Dungſtätte mit der Jauchegrube, deren Pflege trotz aller 
behördlicher Vorſchriften und manchen ſanften Druckes an vielen Orken 
noch zu wünſchen übrig läßt. Vor dem Wohnkeil oder dem Garten ſitzt 


1 Zum Vergleich mit dem badiſchen Bauernhaus ſ. Fehrle, Badiſche Volks— 
kunde ! S. 92 ff. 
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die ffattlihe Holz- oder Scheiterbeige, der Brennvorrat für den Winter. 
Hie und da ſehen wir noch den Pump-, Schöpf- oder Ziehbrunnen vor 
dem Hauſe, wenn er noch nicht der Waſſerleitung zum Opfer gefallen iſt. 
Neben und hinter dem Hauſe ſind Gärten und zwar neben dem Hauſe 
der Gemüſegarten, ſo gelegen, daß er von der Wohnſtube oder der Küche 
aus überjhaut werden kann. Manchmal fehlt auch der Garten neben 
am Haufe. Haus ſchließt ſich dann an Haus, und es entſteht eine geſchloſſene 
Bauweiſe. Wir finden dieſe in größeren Marktflecken als Überleitung 
zur ſtädtiſchen Bauweiſe oder auf der Schwäbiſchen Alb, wo dieſes enge 
Juſammenſchmiegen einen guten Windſchutz abgibt. Die Gärten hinter 
dem Hauſe ſind meiſt Grasgärten, die mit Obſtbäumen bepflanzt ſind. Um 
den Garken zieht ſich ein Latfen- oder Paliſadenzaun, vereinzelt auch eine 
Mauer oder eine Hecke. In neuer Zeit tritt an Stelle des alten, einheimiſchen 
Holzzaunes ſchon recht häufig der Drahtzaun, der in dem bäuerlich dörflichen 
Bilde ſehr ſtörend wirkt. Überhaupf muß man mik ſchmerzlichem Bedauern 
oft feſtſtellen, daß die ſorgfältige Pflege des urwüchſigen Bauerngartens 
und ſeiner Umzäunung ſehr nachgelaſſen hak. 


In dem Verbreikungsgebiek des ſchwäbiſchen Hauſes find die Häuſer 
durchſchnitklich zweiſtöckig und zweiteilig, beſtehend aus dem 
Wohn- und aus dem Wirtſchaftsteil mit Stall und Scheune, aber alles 
unter einem Dach. Nur Leute ohne größeren Grundbeſitz haben einſtöckige 
Häuschen, denen mitunker auch Stall und Scheune fehlen. Es ſind dies 
die Wohnungen für die Taglöhner, Haufierer, Fabrikarbeiter. Dieſe Leute 
wohnen als Kleinhäusler vielfach in einem beſonderen Dorfteil beiſammen, 
der oft einen eigenen Namen führt, in dem bisweilen der urwüchſige 
ſchwäbiſche Humor zur Gelkung kommt. 

Da das ſchwäbiſche Haus quergeteilt iſt, jo liegt der Eingang auf 
der Längsſeite, alſo auf der Traufſeite. Er iſt demnach immer der Straße 
zugekehrt. Sobald alſo der ſchwäbiſche Bauer aus feinem Haufe herauskritt, 
iſt er in der Öffentlihkeit. Die Haustüre iſt bei älteren Formen der Höhe 
nach in zwei Halbküren geteilt. Von dieſen beiden Halbtüren iſt nur eine 
für den käglichen Gebrauch beſtimmt, und dieſe nochmals in einen oberen 
und unteren Teil zerlegt. Altere Türen und Türumrahmungen find oft recht 
ſorgſältig gearbeitet und noch mit dem alten Türklopfer verſehen. Über 
der Tür findet ſich öfters ein niedriges, langgeſtreckkes Fenſterchen, das 
Hochlicht, deſſen Geſims zur Aufbewahrung kleiner käglicher Gebrauchs— 
gegenſtände dient. Wir finden dort Hammer, Nägel, Beißzange, Wetz— 
ſteine, Schlüſſel u. dgl. 

Der Hausgang heißt Flur oder Hauser n. Von hier aus ſührt, falls 
der Keller unter dem Wohnraum untergebracht iſt, die Türe in den Keller 
und zwar entweder unter dem Treppenaufgang in den zweiten Stock oder 
unmittelbar vom Ern aus durch eine Falltüre. Doch kann der Kellereingang 
auch auf der Außenſeite des Hauſes liegen. 

Der Hausern oder die Hausere krennt im Erdgeſchoß den Wohn— 
teil von dem Wirtſchaftsteil. Vom Ern aus gehen Türen ſowohl in die 
Räume des Wohnteils wie auch der Wirtſchaftskeile des Hauſes. Der 
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Wohnkeil des as umfaßt die unfere Stube und untere Küche. Da 
das ſchwäbiſche Bauernhaus in weitaus den meiften Fällen nur von einer 
Familie bewohnt wird und dieſe in erfter Linie die Wohnräume des 
zweiten Stockes benüßt, fo dienen die Räume im Erdgeſchoß des Wohnkeils 
jelten Wohnzwecken, nur wenn Großeltern im Haufe wohnen. In früheren 
Zeiten, als noch in weitem Umfang Hanf angepflanzt wurde und im Anſchluß 
daran die Hausweberei noch blühte, ſtand in der unteren Stube der Web— 
ſtuhl. Jetzt dient dieſer Raum als Werkftätte, Krämerladen, Aufbewahrungs- 
raum für Geräte aller Ark. Die unkere Küche iſt häufig als Schweine- 
oder Hühnerſtall eingerichtek. Von dem Ern führk eine Holztreppe oder 


Abb. 2. Grundriſz des 1. Stockes oder Erdgeſchoſſes. 
(Die Erklärung der Abkürzungen ergibt ſich aus dem Tert) 


Stiege, die mit einem Geländer verſehen ift, in den zweiten Stock. Der 
Raum unter und hinter der Stiege wird zur Aufbewahrung von Geräten 
und Geſchirren benützt oder wird auch als Schweine- oder Hühnerſtall 
verwendet. 

Im Obergeſchoß ſchließt ſich an die Stiege ein Gang an, der in 
manchen Gegenden als „Laube“ bezeichnet wird. Von hier führen Türen 
in die Küche, in die Wohnſtube, in die hintere Kammer und auf den 
Speicher. Die Küche enthält den Herd mit dem Rauchfang, in welchem 
der Speck geräuchert wird. In eine Außenwand der Küche ſieht man in 
einzelnen Häuſern den Backofen eingebaut, der aber heuke nur noch wenig 
benützt wird, da auch das Backen für den eigenen Haushalt jetzt meiſt im 
Gemeindebackhaus erfolgt. Von der Küche aus wird auch der Ofen in der 
Wohnſtube geheizt. Der Ofen dienk während des Winkers an Stelle des 
Herdes gleichzeitig zum Kochen. Es tritt alſo, um Brennmaterial zu ſparen, 
eine völlige Umkehrung der urſprünglichen, alten Verhälkniſſe ein. Die 
gefüllten Kochgeſchirre werden mit Hilfe der Ofengabel unmittelbar in das 
Ofenfeuer hineingeſchoben. Für die Bereikung von heißem Waſſer iſt 
ein beſonderer Keſſel in das Verbindungsſtück zwiſchen Wand und Oſen 
eingebauk, der „Ofenhafen“. 

Als Wohnräume ſtehen im Obergeſchoß eine Wohnſtube und zwei 
Kammern zur Verfügung. Die Wohnſtube nimmt den vorderen Eck— 
raum des Hauſes ein. Sie hat, wo die Häuſer durch Zwiſchenräume gefrennt 
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ſind, nach zwei Seiten hin Fenſter, die in der Regel nach innen geöffnet 
werden können. Die Stube iſt der einzige Wohnraum, der einen Ofen 
beſitzt, alſo geheizt werden kann. In der vorderen Ecke, im SHerrgotts- 
winkel, ſteht der Tiſch. Er iſt auf zwei Seiten mit Bänken umgeben, die an 
den Wänden feſtgemacht ſind und ſich auch über den Tiſch hinaus an den 
Wänden hin forkſetzen. Der Stuhl fpielt deshalb im ſchwäbiſchen Haus 
keine große Rolle. Um den Ofen ſtehen keine Bänke, auch die „Kunſt“ 
fehlt, die der Wohnſtube des Schwarzwaldhauſes ein ſo krauliches Gepräge 
verleiht. Über dem Tiſch hängt heute ſchon in den meiſten Häuſern das 
elektriſche Licht; es hat ebenſo die Erdöllampe verdrängt, wie dieſe vor 
etwa fünfzig Jahren das Öllämpchen mit dem Lichtſtock. Auch der Pfannen- 
knechk iſt vom Tiſche verſchwunden. Es hat ſich auch im ſchwäbiſchen 
Bauernhaus in den letzten fünfzig Jahren vieles geändert, nicht immer 
zu ſeinem Vorkeil. Die Speiſen werden durch das „Küchenlädle“ in die 
Skube gereicht. 


Als Schlafraum dienf die vordere Kammer, die durch eine Türe 
mit der Wohnſtube verbunden iſt. Bei größeren Familien wird außerdem 
auch die hintere Kammer als Schlafraum benützt. Bisweilen krifft man 
auch noch in der Wohnſtube ein Bett, aus dem noch nicht überall der 
Strohſack verſchwunden iſt. 


Die Wirtſchafksräume ftehen im Erdgeſchoß durch eine Türe mit dem 
Wohnkeil in Verbindung, ſo daß man, ohne ins Freie kreten zu müſſen, 
vom Wohnteil in den Wirkſchaftskeil gelangen kann. Von dem Ern führt 
eine Tür in den Stall. Im vorderen Teil desſelben ſtehen die Jugtiere, 
entweder Pferde oder Ochſen, bei kleinbäuerlichen Verhälkniſſen auch Kühe: 
in der Mitte befinden ſich die Kühe, und der hinkerſte Raum iſt für das 
Jungvieh beftimmt. An der vorderen oder hinteren Wand entlang führt 
ein Gang vom Stall in die Scheune, und zwar zunächſt in die Tenne. 


Die Tenne dienk zur Einfahrt und zum Dreſchen. Von ihr aus wird 
durch den Zutterladen dem Vieh das Futter gereicht. Der Boden der Tenne 
beſtehk entweder aus geſtampftem Lehm oder aus dicken Brettern oder 
Steinplatten. 


Neben der Tenne liegt der Heubarn. In ihm wird das Heu und 
das Ohmd aufbewahrt; auch ſteht hier meiſt die Fukterſchneidemaſchine, die 
vor etwa fünfzig Jahren an die Stelle des „Strohſtuhles“ gekreken iſt. 
Manchmal iſt unter dem Heubarn noch ein Keller. 


Der Dachraum über der Tenne und dem Heubarn wird Oberden 
oder Oberdrein genannk. Er nimmt die Garben und das Stroh auf. Der 
Aufſtieg erfolgt durch das Oberdenloch oder Garbenloch mit Hilfe einer 
feſtgemachten Leiter. Die Garben werden mit einem Seile hochgezogen. 
Über dem Wohnteil des Hauſes liegt, oft in zwei Stockwerke geteilt, der 
Speicher oder die Bühne. Sie dient der Aufbewahrung des Gekreides 
und des Kleinholzes. Außerdem ſtehen auf der Bühne die Schränke für 
Wäſche und Kleider ſowie Truhen und Tröge, ebenfalls für Wäſche, aber 
auch für Mehl, Brot, gedörrtes Obſt u. dgl. 
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Das ſchwäbiſche Haus ruhk wie unſere meiſten Häuſer auf einem 
Steinſockel, der das Kellergeſchoß bildet. Die Vorder- und Rückwand des 
Skalles wird gerne aus Hau- oder Mauerſteinen aufgeführt. Man ver- 
wendet hierzu einheimiſches Makerial, ſo daß man an dieſen Stallwänden 
die Geologie der Gegend ſtudieren kann. Heute kritt aber auch ſchon in 
ſteigendem Maße der Kunſtſtein an die Stelle des bodenftändigen Bau— 
materials. Die übrigen Wände des Hauſes werden mit Hilfe gezimmerter 
Balken erftellt; es find alſo Riegel- oder Fachwerkwände. 
Zwiſchen den Balken der einzelnen Riegelfelder find dünnere Querhölzer 
geſpanntk. Um dieſe werden Reihgerten gewunden, das find Weidenruken 
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Abb. 3. Grundriß des 2. Stodes oder Obergeſchoſſes. 


oder geſpalkene Tannenäſte. Von dieſer Art der Füllung der einzelnen 
Felder mag wohl überhaupt der Name „Wand“ herrühren. Das ſo 
entjtandene Flechtwerk wird mit einem Mörtel überſtrichen, der aus 
einer Miſchung von Lehm und Stroh beſteht. Das Ganze erhält dann eine 
weiße Tünche. In neuerer Seit kreten an Stelle des Flecht- und Lehm— 
materials die Ziegelſteine oder andere künſtliche Steine, und das Balken- 
werk wird mit übertüncht, fo daß der Eindruck des maleriſchen Fachwerkes 
verloren gebt. Dieſer Verluſt kann auch dadurch nicht wieder eingebracht 
werden, daß man die Fenſterläden mit geſchmackloſen Schablonenmalereien 
verfieht, wie man das neuerdings beobachten kann. 


Das Dach des ſchwäbiſchen Hauſes iſt ein Satteldach, jelten mit Ab- 
walmung; auch die ſchützenden Regendächer über den Giebelbalken fieht 
man nicht off. Als Deckmaterial dient heute faſt ausſchließlich der Ziegel. 
Das Dach ſchneidet an den Traufſeiten faſt mit den Wänden ab, ſpringk 
alſo nur wenig vor. Nur über der Einfahrt in die Tenne ſiehk man ver- 
einzelt ein Vordach; es iſt angebracht worden, als an die Stelle des Dreſchens 
mit dem Flegel das Walzen des Gekreides frat. Um Raum für das Walzen 
auf der Tenne zu gewinnen, mußte das Umkehren der Tiere, welche die 
Walze ziehen, vor die Tenne verlegt werden, und deshalb wurde das 
Vordach nöfig. 


Das hier geſchilderte Haus hat, wie ſchon hervorgehoben wurde, ſeine 
größte Verbreitung auf der Schwäbiſchen Alb und ihrem Vorland, alſo 
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in Gebieten, in denen die Ingen-Namen votherrſchen, in welchen das 
Haufendorf eine weite Verbreitung hat, und die Gewannflur die üblichſte 
Flureinteilung iſt, und wo die Dreifelderwirtſchaft die althergebrachte Wirt- 
ſchaftsform darſtellt. Es liebt den Kalkboden, da es den Kalk notwendig 
zum Tünchen ſeiner Riegelfelder brauchk; es liebt auch den Lehmboden, 
da ihm der Lehm als Mörtel beim Ausmauern des Fachwerks dient. 
Es meidek große Waldgebiete und überläßt ſie ſeinen Brüdern, die ſich 
mehr dafür eignen. Wo es in Grenzgebieten doch in ſolche eindringen 
muß, da wandelt es, gedrängt durch andere klimakiſche, geologiſche und 
wirtſchaftliche Verhältniſſe, ſeine Form und paßt ſich den neuen An— 
forderungen an. 


Das ſchwäbiſche Einheitshaus iſt ein nüchterner Zweckbau. Selken 
zeigt es Schmuck oder Inſchriften. Es iſt ſehr anpaſſungsfähig. Dem reichen 
Gutsbeſitzer dient es ebenſogut wie dem Zwergbauern; denn je nach Bedarf 
wird es ein- oder zweiſtöckig gebaut, wird die Scheune ſchmäler oder breiter 
gemacht, werden zwei oder mehrere Ställe eingefügt oder der Raum durch 
einen Anbau erweiterk. 


Einfach und bieder wie der Schwabe, als ein Sinnbild ſeines nüch— 
fernen und praktiſchen Sinnes, ſteht es vor uns, offen liegt es an der 
Dorfſtraße und ladet jeden ein, hier Gaſt zu ſein. | 


Der Liestaler Grenzumgang. 
Von Univerfitätsprofeffor Dr. Hans Fehr, Bern. 


Volkskunde und Rechksgeſchichte beſchäftigen ſich eifrigſt mit der Er- 
forſchung der Grenzumgänge. Das iſt ſehr verſtändlich, wenn wir bedenken, 
daß dieſe Sitte ſehr alt iſt und kieſ in das religiöſe, rechtliche und wirtſchaft— 
liche Leben eines Volkes hineinragk. Ja, wie gerade der Lieskaler Umgang 
zeigt, ſogar eine politiſche Seite birgt fie in ſich. 

Es iſt ein erfreuliches Zeichen für das Feſthalken an guten einge— 
wurzelken Rechtsbräuchen, daß die alemanniſche Schweiz heute noch eine 
große Zahl von Grenzumgängen aufweiſt. Von Baden aus iſt das maleriſche 
Liestal bei Baſel leicht zu erreichen. Wer ſich den Umgang anſehen möchke, 
muß ſich am Montag vor Auffahrt dorthin begeben, der Tag an dem man 
„altem Gebrauch nach die Bahngerechtigkeit beſichtigt“ (Gemeinderaks— 
protokoll vom 21. Mai 1802). Eine Zeit lang wurde dieſes kleine Volksfeft 
zu gewaltigen Trinkereien benutzt (wie fo manches Zeit in der Eidgenoſſen- 
ſchaft!). Schon eine Ordnung von 1469 befahl, den „Bann züchkiglich und 
ehrbar zu umgehen“ und das unmäßige Trinken zu meiden. Und noch im 
19. Jahrhundert erklärt der Volkshumor, die drei gemalten Eidgenoſſen am 
oberen Tor ſeien nach einem Bannumgang die einzigen Männer, die noch 
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aufrecht ſtehen würden.“ Jetzt ift man gefiffeter geworden. Die Zähmung 
des Menſchen ſchreitet ja in allen Dingen mächtig vorwärts! Wer wagte 
noch eine Ordnung aufzuſtellen, wonach einem Schöffen nach einer Gerichts- 
ſitzung einzuſchenken ſei, bis er eine Taube von einer Krähe auf dem Dache 
nicht mehr unterſcheiden könne. (Gierke, Der Humor im deuktſchen 
Recht, 73.) 

Das Vorbild für den Lieskaler Umgang bot der Bannrittk von Groß— 
baſel. In einer Urkunde von 1469 wird dieſer bereits als „unvordenkliches 
Serkommen“ bezeichnet und auf das genauſte beſchrieben. (Schnell, Rechks- 
quellen von Baſel, I, 197.) Es heißt dort: „Am Vorabend des heiligen Auf- 
fahrtstages follen die Bannwarte allen Klöftern, Gokteshäuſern, dem Spital, 
der elenden Herberge, allen Ackersleuten und Bauleuken, Reichen und 
Armen, Jungen und Alten, wer das Feld baut, bei einer Buße von zehn 
Schilling Stäbler unabläſſig verkünden und gebieken, daß ſie allgemeinlich 
auf den heiligen Auffahrtskag, Morgens frühe, gleich nach der Meſſe vor 
St. Ulrichs Kirche mik ihren Pferden ſich einfinden und mit dem würdigen 
und heiligen Sakrament, mit dem Leufprieſter reifen ſollen. Demſelben 
Leutprieſter ſoll auch der Spitalmeiſter zur ſelben Stunde ein gutes Pferd 
bereit halten. Als dann ſoll der Meier die Scheidleute und die ganze Ge- 
meinde züchkiglich und ehrbar um Zwing und Bann reiten, ſo weit, fern 
und lang Zwing und Bann reichen.“ Dieſe Regelung iſt ein Muſterbeiſpiel 
für einen alemanniſchen Grenzumgang, hier dadurch beſonders feierlich 
geſtalkek, als alle Bürger beriften waren. 


Beim Fehlen von Kafafter und Karten war es rechtlich von größter 
Bedeukung, eine einwandfreie Grenze zu beſitzen. Freilich hakte man Grenz— 
ſteine, die unter beſonderem Rechtsſchutz ſtanden. Wer hätte nicht ſchon ge- 
hört von den furchtbaren Strafen, welche den Markſtein-Verrückern auf- 
erlegt wurden. Selbſt nach dem Tode fanden ſie keine Ruhe. Sie gingen um. 


Nicht nur das Unſichere des Grenzſteins ließ den Umgang notwendig 
erfſcheinen. Wohl die größte Zahl der Gemeinden bewegte ſich in allerlei 
Grenzſtreitigkeiten, die oft Jahrhunderte lang nicht zur Ruhe kamen. Ge- 
rade Liestal weiß davon manche Geſchichke zu erzählen. Und da war es 
nun von. beſonderer Bedeutung, durch eine äußerliche Demonſtration kund 
zu kun, daß man —troß aller Unſicherheit der Rechtsverhälkniſſe — an dieſer 
und jener Grenzlinie feſthalke. Als im Jahre 1586 die jungen Knaben vom 
Liestal an der Grenze gegen die Frenkendorfer ausriefen: „hie Liestal ban“ 
ſchrien ihnen die Frenkendorfer entgegen, dieſer Ruf ſei „erſchneyet und 
erloger” und gaben den Lieskalern „einen böſen, unverſchampken, groben 
beſcheid“. Aber die Lieskaler ſetzten unentwegt ihren alten Umgang fork 
und der ihnen günſtige Entſcheid des Rates von Baſel im Jahre 1615 hängt 
damit zuſammen, daß ſie durch die offenkundige Begehung immer und immer 
wieder ihren Rechtsſtandpunkt wahrften. Dies iſt kypiſch deutſchrechtlich ge- 
dacht: Was kund getan wird und lange Zeit hindurch geübt, das hat zum 
mindeſten einen Rechksſchein für ſich. Und wie leicht erwächſt aus dem 
Rechtsſchein ein wirkliches, dauerndes Rechk. Die Geſchichte der Grenz— 
umgänge liefert dafür Beiſpiele genug. 


„„ Der Lieskaler Grenzumgang 


Die ſakrale Seite des Umgangs iſt die Heiligung und Wahrung de: 
Grenze. Ein Blick in jede Volkskunde oder in Grimms Rechtsaltertümer 
erweiſt die Grenzlinie als eine beſonders gearkete Linie, oft ſogar mit einer 
gewiſſen ZJauberkraft ausgeftaftet. Wir wiſſen heuke auch, daß das Lärm— 
machen ein dämonenvertreibendes Mittel war. (Polterabend vor der Hoch- 
zeit!) Daher ſteigerk ſich der Lärm beim Umgang oft ins ungeheuere: Rufen, 
Singen, Muſizieren, Läuten und fpäter vor allem Schießen. Hoffmann— 
Krayer erwähnte in ſeinen Fruchtbarkeitsriten (Schw. A. f. Volkskunde 
11. Ihg., 243) auch das Sankiklauseinläuten in Lieskal. Das iſt ſicher richtig 
in dieſem Zuſammenhang: denn mit dem Fernhalten der ſchädigenden Geiſter 
von der Grenze erhöhte ſich die Fruchtbarkeik des Bodens. 


Noch heute beginnt das Liestaler Grenzbegehen mit einer kollen 
Schießerei: Ganz früh am Morgen erkönen Schüſſe aus Mörſern, Gewehren, 
Piſtolen und was ein Jeder beibringen kann. Später, wenn der Zug das 
Städtchen verlaſſen hat, beginnt der Lärm von neuem. Die Männern 
wandern von Grenzſtein zu Grenzſtein während die Knaben immer wieder 
ihre Piſtolen laden und abſchießen (Hugo Marki, Bannkag in Liestal. 
„Der Bund“ 1926 Nr. 200). Heute lärmk man um des Lärmens willen. Ich 
möchte wiſſen, wie viele Liestaler im alten Brauche noch einen Kampf gegen 
die Dämonen erblicken! Wie oft geht es in der Geſchichke fo, daß die Form 
den längſt vergeſſenen Inhalt um Jahrhunderke überlebk. 


Ganz köſtlich ſind die kleinen Neckereien, die ſich bei den Umgängen 
gegen die Nachbarn richteten und die freilich nicht immer harmlos verliefen. 
Oft blieb es nicht einmal bei einer Schlägerei. Aus der weikeren Umgebung 
von Lieskal, aus Muttenz wird berichtet, daß Muttenzer Knaben am Bann- 
ſtein gegen Münchenſtein jeweils im Chor riefen: „Do ſtok e Markftei; 
D'Müncheſteiner hei e kei.“ Oder, mit viel größerem Spott: „Hie, hie ſtoht 
der Muttenzer Bahnſtei, D'Chabisſtorze hei e kei, Sie hei en hinterem Ofe, 
Die ganze Gmein ſoll in d'Schueh cho bloſe.“ Auch gegen andere Gemeinden 
wurden Spokttverſe gerufen und oft kräftig erwidert. Hier kam der Volks- 
humor zu herrlicher Entfaltung. (Oeri-Saraſin, Allerlei über Grenz— 
zeichen uſw. in der alemanniſchen Schweiz.) 


Aus der gleichen Gegend iſt ein merkwürdiger Rechtsvorgang aus dem 
15. Jahrhundert überliefert. Es handelte ſich um die Feſtlegung des Bannes 
von Pratteln gegen Schauenburg. In einer nachbarlichen Ausſage heißt es: 
das wolf eint als wol wiſſen, daß er ein heiſz yſen nam und trug das un 
gen Schauenburg an die veſtin; do ſprach er, der mir da rumpt, fo wil ich 
me gen, alſo rumpt ihn niemank; do leit er das yſen von im, das brannk 
das gras nochten daruf es viel“ (Boos, N. B. der Landſchaft Baſel II, 585). 
Es handelt ſich offenbar um das Goktesurteil des glühenden Eiſens, das 
hier, bei einer Grenzſtreitigkeit Verwendung fand. Wahrſcheinlich bei An- 
laß eines Grenzumganges wurde die Gegenpartei zum Widerſpruch auf— 
gefordert. Einer aus der Gemeinde krug zum Beweis der richkigen Grenze 
das heiße Eiſen. Das Urteil fiel zu Gunſten dieſer Gemeinde aus: denn, ſo 
müſſen wir ſchließen, weder verbrannte das Eiſen die Hand des Beweis— 
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führers, noch das Gras auf dem umſtrittenen Grundſtücke. Dies ift ein 
neuer Beweis dafür, daß ſich im Streit um Grenzangelegenheiten uralte 
Rechtsformen mit beſonders zäher Kraft erhielten. 


Im 17. Jahrhundert hakte der Liestaler Grenzumgang auch eine poli- 
tiſche Bedeutung erlangt. Er wurde benutzt, um die Bürger zur Selbftbeftim- 
mung ihrer Angelegenheiten aufzumuntern, mit einem Work zu möglichſt 
größter Unabhängigkeit aufzuſtacheln. Als daher das Städtchen im Bauern- 
kriege, die Partei der Bauern ergreifend, ein furchtbares Fiasko erlikt, 
verbot der Rat der Stadt Baſel den Bannumgang und nahm Liestal die 
Fahnen weg (1653). Als beſſere Zeiten kamen, war eine der erſten Forde- 
rungen, es möchte die Grenzbegehung wieder geftaffef werden. Das geſchah 
auch von Seite Baſels, und ſogar eine Fahne wurde wieder zugelaſſen mit 
der Auffchrift: „Fürchte Gott und ehre die Obrigkeit.“ (K. Gauß, der Lies- 
taler Bannkag, 2.) Aber abermals, im Jahre 1762, wurde der Umgang ver- 
boten und zwar für alle Zeiten. Es war zu blutigen Streitigkeiten gekommen 
zwiſchen den Liestalern und den umliegenden Dörfern. Jedoch nur zwei 
Jahre lang duldeten die empörten Liestaler die Unterſagung. Am 2. Mai 1774 
wurde ein Bittſchriben an Baſel erlaſſen, worin es heißt, es möchte wieder 
erlaubt werden „einen Umzug auf altübliche Weiſe zu halfen.” „Man wolle 
auch inſonderheit darauf ſehen, daß alles in gehöriger Ordnung und an- 
ſtändiger Stille zugehe.“ Die Umdörfer ſollten bei Seite gelaſſen werden. 
Die Obrigkeit von Baſel gab nach und geffaftete „die uralte Ceremonie“ aufs 
neue. In dieſem engeren Kreiſe, nur Liestal umfaſſend, iſt fie dann auch 
bis zum heukigen Tage als harakteriftiiher und warmblütiger Volksbrauch 
erhalten geblieben. | 


In unſerer lehrhafken Zeit darf ein folder Anlaß ohne eine „gehaltvolle“ 
Rede nicht vorbeigehen. Im Jahre 1926 ſprach der Kantonsoberförſter über 
den Stand der heutigen Waldwirktſchaft, beſonders in Bezug auf die Burger 
waldungen von Sißach. So werden die Dämonen heukigen Tages mit 
einem rakionellen Wirtſchaftsſyſtem, ftatt mit einem geheimnisvollen Frucht- 
barkeitszauber verkrieben!! 


Warum verwenden bayeriſche Fuhrleute mit Dor: 
liebe Peitſchenſtiele aus Kranewitholz? 
Ed. Stemplinger, Rofenheim. 


Der Wacholderſtrauch, im Bayeriſchen Kranewik (Kramet), im Nieder- 
deutſchen Machandelbaum genannt, ſpielt im Volksglauben eine mächtige 
Rolle. Vertrat er doch vor Einführung des orientaliſchen Weihrauchs bei 
Brandopfern deſſen Stelle, war er doch urſprünglich das Holz, auf dem man 
die Toten einäfcherte. Überrefte dieſer Verwendung erkennt man noch in 


1 Außer den erwähnten Arbeiten, ſtütze ich mich auf eine demnächſt erſcheinende 
Diſſerkation von Ludwig Senn: Beiträge zur Rechtsgeſchichte von Liestal, insbe- 
ſondere über die Grenzumgänge und den Bannumgang von Liestal. 
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den Peſträucherungen des Mittelalters (Krambeerraud), die früher in 
Spitälern und Siechenhäuſern allgemein üblich waren; ferner in der 
Räucherung am Vorabend von Heiligdreikönig in katholiſchen Gegenden, 
ein Rudimenk der „Rauchnächte“ in den Zwölfnächten, wobei der Wacholder 
benutzt war; ſchließlich in dem Volksglauben, die Kohlen des Kranewit 
gloſchen immer weiter, wenn man fie mit Kranewitaſche bedeckt. 


Ein Sprichwort ſagt: „Vor Hollunder ſoll man den Hut abziehen und 
vor Wacholder die Knie beugen;“ denn des „deutſchen Volkes Baljam- 
ſtaude,“ wie Scheffel die Pflanze nennt, hat beſondere Kraft Dämonen 
und Schadenzauber abzuwehren. In Würktemberg reibt fi der Bauer vor 
dem Ausſäen die Hände an einem Wacholderbuſch, dann bewahrt er die 
Saat vor Unkrauk. Auf Rügen legt man in den Grund des neuzuerbauenden 
Hauſes einen Wacholderzweig, dann iſt die Stätte ſpäter ſicher vor Teufel 
und böſen Geiſtern. Im Lechrain ferkigt man die Rührſtecken für das Butter- 
faß aus Kranewitholz, dann kann keine Hexe das Ausbuttern ſtören. Die 
Schäffler banden früher gerne ekliche Streifen des Wacholderholzes in 
Waſſerbitſchen und Trinkgeſchirre, dann kann dem Benützer kein Schaden 
geſchehen. Hiemit hängt die Sitte bei rheiniſchen und tiroliſchen Weinwirt— 
ſchaften zuſammen, durch einen Wacholderbuſch anzuzeigen, hier werde 
reiner und unſchädlicher Wein verzapft. 


Auf die dämonenabwehrende Bedeutung des Skrauches iſt auch zurück 
zuführen, daß man überzeugt ift, wer einen Kranewitzweig auf den Hut 
ſtecke, werde nie müde und gehe ſich nicht wund. 


So verſteht man leicht, daß der Wacholder nicht minder in der Volks— 
medizin eine Rolle ſpielt. Camerarius faßt die Heilkraft der Kranewit- 
beere in die Worte zuſammen: „Sie bekommt wohl dem ſchleimigen Magen, 
reinigef die Bruſt, ftillet den Huſten, die Blähung des Bauches, das Auf- 
ſtoßen der Mukter und den Krampf, eröffnet die Leber und den Stein, 
wehret dem Giffte und der Peſtilenz: in ſumma, die Wacholderbeer find zu 
vielen Dingen nutz, deshalb hat der Koch ſolche Beerlein zu ſich in die 
Kuche beruffen.“ 


Wie ſchon Hieron. Bock in feinem „Kräuterbuch“ (1551) ſagt, pflegten 
„die Pfaffen auf den Palmkag den Sevenbaum mik andern grünen Ge— 
wächſen zu weihen, geben vür, der donder und der Teufel Können nichts 
ſchaffen, wo ſolche geweihte Stengel in Häuſern gefunden werden“; zu 
dieſen grünen Gewächſen zählt bis heute der Wacholder. Mit der ſog. 
Krametsgerte, jagt man in Bayern, kann man ohne dabei geſehen zu 
werden, „einen prügeln, daß ers verſpürt“. Ebenſo kann man mit ihr 
Schlangen, Mücken und Fliegen — lauter dämoniſche Tiere — verſcheuchen. 
Iſt einem etwas geſtohlen worden, fo biege man einen Wacholderſtrauch 
nieder, lege einen Stein darauf und ſpreche: „Wacholderbuſch, ich tu dich 
bücken und drücken, bis der Dieb ſein geſtohlen Gut wieder an ſeinen Ork 
getragen hat.” Um vom Stein loszukommen, wird der Buſch den Dieb zur 
Rückgabe des Entwendeten veranlaſſen. So ſagen die „egypkiſchen Ge— 
heimniſſe des Albertus Magnus“. ö 
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Schließlich gebraucht man in Bayern den Kranewif gegen den Ge— 
freideunbhold, den Bilwißſchneider. In der Paſſauer Gegend bindet man 
in die erſte Korngarbe eine Arametftaude ein; dann legt man dieſe zuletzt auf 
den letzten Ernkewagen und driſcht fie zu allerletzt; dann wird der Unhold 
nicht mehr ſchaden. Noch in jüngſter Zeit (1913) ließ man in der Oberpfalz 
einige Kranewitbeeren zuletzt durch die Dreſchmaſchine mitlaufen, um vor 
dem Bilwißſchneider ſicher zu ſein. | 


Wunderſt du dich, lieber Leſer, nach dem Gejagten, daß in Bayern 
heute noch die Fuhrleute Peitſchenſtiele aus Wacholderholz geferkigt allen 
andern vorziehen? Sie ſagen, weil dann kein Pferd durch eine Stellung 
geſperrt werden kann. 


Heilſegen aus dem Schwarzwald. 
Von Dr. Max Weber, Offenburg (Fortſetzung zu S. 40 ff.). 


II. Segen verſchiedener Art. 


1. Für den Wurm’. 


Jeſus Chtiſtus fahrt auf einem ſteinigen Acker mit einem goldenen 
Wagen und filbernen Pflug; darauf fahrt er 3 Fuhren, darunter liegen 
3 Würmer, der erſte iſt weiß, der zweite iſt roth, der dritte iſt Allen 
Würmern der bittere Tod. 

3 mal ſprechen und 3 Vater unſer; während dem ſprechen den Finger 
feſt halten. 3 höchſten Namen und im Namen Jeſus aufzuopfern. 


2. Für die Gelbfucht. 


Man kocht 3 Eier hart, nimmt das Weiße von einem Ei und näht es 
in ein Bündelchen, hängt es mit einem Band 24 Stunden um den Hals 
zwiſchen die Schultern auf den bloßen Leib; man wähle morgen vor Beth- 
zeit oder Abend nach Betbzeit, wo man es wechſelt, bis man mit allen 
dreien nacheinander ſo gemacht; man muß es rückwärts in 3 höchſten 
Namen in das laufende Waſſer werfen und darf nicht angeſprochen werden 
und nicht umſchauen, bis man die Hausthüre hinter ſich zu hakte. 


3. Vieber Segen. 


(Jeſus) Petrus lag, vor der Stadt Jeruſalem, da Jeſus hineinging, 
Jeſus ſprach, Petrus was liegſt du hier, Petrus antworkete, Herr hier liege 
ich, und habe das Vieber, Jeſus ſprach, Petrus ſtehe auf, und folge mir 
nach, das Vieber hat dich verlaſſen; Jeſus ſprach Petrus was begehreſt du 
mehr von mir, Herr ich begehre daß alle diejenigen die dieſe Worth bey ſich 


ı Aber Wurmſegen vergl. E. Fehrle, Zauber und Segen, S. 46 ff. 
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fragen, die jollen fieben und fibenzig Vieber (n)immermehr anſtoßen, Jeſus 
ſprach Dir geſchehe Petrus weil du begehret und geglaubt haft + 7 Vater- 
unfer und den Glauben. 


4. Wenn eine Kuh das Voll hat. 


Suſanna hat geboren St. Anna; St. Anna hat geboren Mutter Gottes: 
Mutter Gottes hat geboren 
unſer lieber Herr Jeſu Chriſt 
Blathere, brich wo du bift; 
Brich mitten, brich hinken, brich fornen; 
brich in Daiſch 
und nit ins Fleiſch 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und heiligen Geiſtes. Amen. 
Und dreimal wiederholen. 


5. Gebel in Gichtkrankbheif?. 


Im Namen Goktes des Vaters und des Sohnes und des hl. Geiſtes 
Amen. Ich N. N. beſchwöre Dich Gicht oder Gefiht bei den hl. fünf 
Wunden und bei dem unſchuldigen Blut meines Herrn Jeſu Chriſti, welches 
aus ſeinen hl. fünf Wunden uns Menſchen auf Erden zu gut gefloſſen iſt. 
+++ Ich beſchwöre Dich Gicht oder Geſicht bei dem jüngſten Gericht 
und bei dem biftern Urtheil das Gokt über alle Menſchen und über alle 
Sünder und Sünderinnen ertheilen wird, das Du mir an Gliedern meines 
Leibes nichts ſchadeſt, an Gehirn, an den Augen, den Schultern, am Rücken, 
an den Armen, an den Waden, an den Füßen, an den Zehen und an 
Gliedern meines ganzen Leibes. ++ + Ich beſchwöre Dich Gicht oder 
Geſicht durch die drei Nägel, welche Jeſus Chriſtus durch ſeine hl. Hände 
und Füße geſchlagen waren und bei denen die auf beiden Seiten des 
Kreuzes unſeres Erlöſeis ſtanden nemlich der ſeligſten Jungfrau und Mukter 
Goktes Maria des hl. Johannes und aller Heiligen, die bei der Kreuzigung 
unjeres Erlöſers zugegen waren. In dieſem Verkrauen hoffe ich Gott werde 
mir durch die Zürbitte aller dieſer Heiligen und durch die Fürbitte der hl. 
Barbara, wenn es zu meinem Seelenheile erſprießlich iſt die Gicht ab— 
wenden, und alles Gute erteilen. Ach ich bitte Dich gütigſter Herr daß Du 
mich von dieſer Krankheit des Gichts oder Geſichts erlöſeſt. 


Ich bitte Dich durch die Strike und Bande und Nägel mit welchen 
unſer Jeſus Erlöſer gefangen gebunden und an das Kreuz genagelt worden, 
daß er ſeiner Marker zu lieb und allen Menſchen dieſe Gnade verleihe. 
+++ Jh beſchwöre Dich, Gicht oder Geſicht, daß Du abweicheſt bei der 
göttlichen Liebe im Himmel und auf Erden. 

++ Es weiche von mir jede Art diefer Krankheit, es ſei das kalte 
Gicht, das laufende Gicht, das kommende Gicht, das reißende Gicht, das 
kobende Gicht, das kökende Gicht, die ſiebenundſiebenzigerlei Gicht, daß fie 


2 Beachkenswert iſt, wie hier chriſtliche Gebetskeile und Beſchwörungen mit— 
einander verbunden ſind. 
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an meinem ganzen Leibe nichts ſchaden, dazu helfe mir die göttliche Kraft, 
mit welcher Jeſus Chriſtus fein Martertod am Kreuze gelitten in ſeinem 
hl. Grabe gelegen und von da wieder glorreich auferſtanden iſt und das 
ganze menſchliche Geſchlecht erlöſt hat. Liebſter Herr und Heiland mache 
mich geſund an Leib und Seele; das werde wahr im Namen Goktes des 
Vaters und des Sohnes und des hl. Geiſtes Amen. 

Wer ein Geſicht oder Gicht hat der komme und wende ſich an die Rück- 
erinnerung des Leidens Jeſu und an den Namen Jeſu Nazarenus, Wer es 
lieſt oder geleſen hat fei es unſer Freund oder Feind Bruder oder Schwefter 
und dieſes Gebet bei ſich krägk, und nach dem Inhalk desſelben feinen 
Lebenswandel einrichtet wird vor Gicht oder Geſicht befreit und keines- 
wegs davon befallen werden, den wer den ſchmählichen Tod am Skamme 
des hl. Kreuzes gelitten hat, war unſer liebſter Herr Jeſus Chriſtus. Dieſes 
iſt der Herr Himmels und der Erde er würdigt ſich uns zu helſen und das 
Gicht von uns abzuwehren, daß wirs nicht wiederbekommen, oder uns 
gänzlich davon zu bewahren. Man bete ſo lange man lebt alle Tage zu 
Ehren der Glieder Jeſu Chriſte 5 Vater unſer und 5 Ave Maria nebſt 
dem Glauben. 


Scherzhafte Amulette. 
Von Adolf Jacoby, Luxemburg. 


Es gibt eine Anzahl Amulekte mit ſcherzhaften Aufſchriften, die aber 
von denen, die ſich die Jauberzettel ſchreiben ließen, nicht fo aufgefaßt 
wurden, ihnen vielmehr als ernſtgemeintke, wirkſame Schutzbriefe und Heil- 
mittel galten. Eine Sammlung dieſer Amulette iſt in mancher Richtung 
lehrreich und dankbar. Einiges ſollen zu dieſem Zweck die folgenden 
Mitteilungen beitragen!. 

Ein Soldat des dreißigjährigen Krieges leiſtete ſich den Spaß, einem 
feigen Kameraden, der ein feſtmachendes Mittel? haben wollte, dreimal 
auf einen Zektel zu ſchreiben: „Wehr dich, du Hundsfott!” Das Amulekt 
wirkte, denn jener hielt ſich für feſt und ſchlug ſich durch“. 

Ein anderes Beiſpiel gibt uns der Augsburger Büchſenmeiſter Zimmer- 
mann' in feinem handſchriftlichen „Bezaar, wider alle Stich, Straich und 


1 Scherzhafte Wundſegen ſ. bis O. Ebermann, Bluk- und Wund 
ſegen in ihrer Entwicklung dargeftellt (Palaeſtra XXIV, 1903). 
Heſſiſche Blätter für Volkskunde 9 (1910), 126—138. 12 (1913), 182— 198. 13 
(1914), 193—194. 

2 Vgl. E. M. Kronfeld, Der Krieg im Aberglauben und 
den (1915), 81ff. 

3 A. a. O. 92. 

* Über dieſen vgl. Zeitfhrift f. deutſches Altertum und 
deutſche Literatur 43 (1899), 89 ff. G. Freytag, Bilder aus der 
Vergangenheit 3, 79. 
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Schüß, voller großen Geheimnuſſen“' am Ausgang des 16. Jahrhunderts: 
„Alſo waiſt man von einer khorechten frauen, welche ein lange Zeit das 
Augenwehe, und ſehr böſe Augen gehabt, das ihr ein fahrender Schuler ein 
Zektele in einem War verborgen gebe, welches fie ſtetigs am halß tragen 
ſoll, und als ſie es anfangen zuekragen, iſt es mit Iren Augen bald beſſer 
worden, derhalben ſie die furwitz geſtochen, das ſie das wax geöffnet, 
das Zettele gefunden, und von wunderswegen was doch fur kräfftige wortt 
darauf geſchriben, leſen laſſen, da hat man anders nichts geſchriben ge— 
funden, dann, der hencker ſtech dir die Augen auß, und ſcheiß dir in die 
löcher, Auß welchem nur gar leichtlich zuerſehen, das ihr nichts anders, dann 
der khorechte Aberglaub geholffen“. Die Geſchichte muß weit verbreitet 
geweſen fein, denn auch Thiers® erzählt fie ganz ähnlich: Témoin (des 
Bekrugs mit Amuletten) Histoire que raconte le P. Mathias Felisius, 
de Brouvershaven’ en Zelande, Provinzial des Cordeliers de la 
basse Allemagne, et qu'il assure avoir lüe dans les sermons de 
Godscalc de Rozemonde*, Docteür en Theologie, et Theologal de 
Louvain.” Eine dritte Form gibt Abraham a. S.-Clarae: „Bekannt iſt 
jene Geſchicht, wie ein altes Weib einen Studenten erſucht, er möchte ihr 
doch helfſen von ſtetem Augen-Wehe, ſie wollte ſich danckbar einſtellen, der 
Student ſchriebe etliche wenige Wort auf ein Papier, und nähet ſolches in 
Leder ein, mit dem Beſelch, fie foll es ſtaeks am Hals tragen: das alte 
Müetterle folgte ſolchem Rath, hat auch einen Glauben darauf, und ſihe, 
es wurde ihr geholffen; Nach 2 Jahren wollte ſie aus Vorwitz wiſſen, was 
doch in dieſem Taeſchel mochte verſchloſſen ſeyn, nachdem fie nun ſolches 
eroeffnet, da fande fie dieſe Work geſchrieben: Der Teufel ſteche dir die 
Augen aus, und fuelle die Loecher mit Koht an: So bald ſie ſolchen Zettel 
verworffen, da hat fie die vorigen Wehe-Tagen wiederum empfunden.“ 
In die gleiche Gakkung von Heilungen gehörk ferner ein Bericht des 
Straßburger Arztes Franz Balthajaı von Lindern“, der in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts dork praktizierte neben ſeinem bekannken 
Freund und Kollegen Georg Heinrich Behr“, beide nicht unbedeutende 
Mediziner. Wir drucken hier dieſen Bericht im Zuſammenhang ab aus 
Gründen, die ſich unten ergeben: „Die Cur nun (nämlich gegen Jahn— 


> Handſchrift der H. Bibliothek zu Gotha, chart. fol. Nr. 566 
Folioband gegen 1591. Hier nach meiner Abſchrift des 3. Buches, cap. 2 fol. 76 af. 

e J. B. Thiers, Traité des superstitions qui regardent 
les sacremens (1. Ausg. 1679, hier nach der 4. Edit. Avignon 1777) 1, 393. 
Auch J. Collin de Plancy, Dictionnaire Infernal (1850), 133 erzählt die Geſchichte 
ohne Quellenangabe. 

” Elucitaf. praecepf. Decalog. Praecept. 1c. 55. 

r Serm. 3. de Domin. 5. poft. Epiphan. 

» Huy und Pfluy der Welt (1707), 515. 

vo Mediziniſcher Passe-Par-Tout oder Haupt- -Schlüſſel 
aller und jeder Kranckheiten des menſchlichen Leibes (Straß- 
burg 1739), 380 ff. 

11 Er ſchrieb eine Physiologia medica. Das iſt richtige und 
umſtändliche Beſchreibung des menſchlichen Leibes (Straßburg 
1736). ö 
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ſchmerzen) iſt auch nach ſolchen Umſtänden einzurichten, kommt der 
Schmertzen von zerfreſſenen und ausgehöhlten Zähnen her, ſo iſt ſolche, 
man verfahre auch damit, wie man wolle, nur palliafiv und mehr mahlen 
gefährlich, inſonderheit wenn närriſche Dinge zum ſtillen gebrauchek werden, 
als da iſt das Opium, oder der Spiritus ſeu oleum Vitrioli“, Pfeſſerkörner ! 
und dergleichen, es hilfft nichts gewiſſer, als man ziehe den Zahn aus: alles 
verbleyen, da man zart geſchlagen Bley einpfroffek“, kauget auch nichts, 
und ob gleichwohlen das Wehe einige Zeit ſtill ftehet, ſo kommek es nach- 
gehends nur deſto hefftiger wieder zum Vorſchein, ſympathetiſche Mittel 
verfangen auch nicht viel. Viele rühmen zwar Pulverem Sympathekikum “, 
da man mit einem Höltzlein die Zähne ſtühret, biß fie bluten, und das Holtz 
blüfig davon wird, und wenn das Pulver in Schmiede-Waſſer aufgelöſt 
worden, ſoll man ſolches hinein werffen, und an einen kemperirenden 
warmen Ork ftellen!®. Noch vielweniger hilft die fransplantafio!”, wenn 
man ein Tüchlein mit Tuch beneßet in ein gebohrtes Loch eines Weiden- 
Baumes einftecket, und mik einem Zapffen von dem nemlichen Holtz vor- 
ſchlägt'!“, wenn es je etwas verfängt, fo thut die Impreſſio der Menſchen 
das meiſte darbey, eben alſo, als mir dieſes Jahr ein Burger von Bütt— 
lingen“, Nahmens Eharle Thiebaulk ein Experimenkum gewieſen, und in 
meiner preſence an verſchiedenen (kan es nichk laugnen,) mit gutem 

Succeſſu praeſtiret, da er einen Huff-Nagel von der Schmiedte, fo es ein 
Mann oder Jüngling war, von einem Wallachen oder Hengſt, zum weib— 
lichen Geſchlechk aber aus einer Stukte ausgezogen, in die Wand ſchlug, 


12 Das iſt Schwefelſäure, die eine große Rolle fpielte. Paracelſus ſagt: oleum 
vitrioli quarta pars Pharmacopolii et instar lapis angularis in sua officina 
ve‘. H. Schelenz Geſchichte der Pharmazie (1904), 405. 

= Vgl. Hovorka und Kronfeld Vergleichende Volks- 
medäzin (1909) 2, 837. | 

1 Alſo plombieren, das ſchon in der Antike bekannt war. 

5 Das iſt Ferrum sulfur. sicc., ein Wund-Allheilmittel des engliſchen Arztes 
Kenelm Digby (+ 1665) vgl. Schelenz a. a. O. 494. 498. 

1 Vgl. zu dieſem Verfahren ähnlich Hovorka und Kronfeld a. a. O. 
2, 840 ff. C. Seyfarth Aberglaube und Zauberei in der Volks- 
medizin Sachſens (1913), 202 ff. 

17 Vgl. Hovor ka und Kronſelda. a. O. 1, 141, 181. 

" Hovorka und Kronfeld a a. O. 2, 840. Seyfarth a. a. O. 204. 

10 Ork Püttlingen im Saargebief vgl. Die Geſchichte unſerer Heimat 
(Völklingen 1899), 67 ff. 

20 Zu dieſem Brauch, die entgegergefegten Geſchlechter in Verbindung zu 
Lringen, vgl. Schweizer Archiv für Volkskunde 23 (1921), 225. A. 
Franz Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter (1909) 
1, 420 (über die Mandragora nach der Hl. Hildegard Physica II 56). G. S. Bäum- 
ler Mitleidiger Arzt (Straßburg 1736) 189: „Im May ſammle Blut von 
einem Eſel, ſowohl vom Männlein als Weiblein .... Iſt eine Manns-Perſohn 
damit (näml. der Unſinnigkeit) behafftet, ſo ſchneide von dem in des Weibleins 
Blut eingedunckten Tuch uſw.“ „Auf gleiche Weiſe verfährt man mit der Eur, 
wann der Patient eine Weibs-Perſon, jedoch mit dem Unterfcheid, daß ſolchen 
Falls vom Männleins-Blut muß genommen werden.“ 
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alſo daß er dem Patienten vorhin in einem kleinen Gläßlein ein Oel praefen- 
kirte, meines Bedunckens Gpik-Del?, einen Tropfen davon an ſeinen 
Finger zu nehmen, und ſelbigen äußerlich an denjenigen Ort, wo er den 
Schmertzen am hefftigſten verfpürte, auf den Backen zu kupffen anbefohlen 
hakte, fo dieſes geſchehen, ſetzte er den Nagel an einen Balcken oberhalb der 
Thüre, wo man aus und einzugehen gemüſſiget iſt, that mit einem Hammer 
einen Streich auf des Nagels Kopf, fragte ihn alsdann weiters, auf welcher 
Seite er ſeinen Schmergen fühlte, auf die Antwort dieſer oder jenen, 
ſo ſchlug er mit aller force den Nagel völlig in die Wand, ſagke dabey, jetzt 
gehe der Herr oder die Frau in Goktes Namen nur nacher Hauſe, der 
Schmertzen iſt geſtillet, die Wahrheit nun zu bekennen, jo bat es ihme, 
jo viel als ich dem Spiel beygewohnet, jedesmahlen gelungen”. Wie nun 
dieſer Effect erfolgt, anders als durch eine ſtarke Impreſſion, kan ich mir 
nicht einbilden, gleich als wie es bey denen febricifanten geſchihet, wenn 
ſie Bäuſchlein in einer ungeraden Stunde? anhängen und auch in einer 
ſolchen rücklings hinter ſich in ein fließend Waſſer werffen müffen”, da 
wenn man ſolche Bäuſchlein eröffnet, nichts anders als mit Creutzen 
bezeichnete lächerliche Verſe darinn eingenähet ſich befunden, die ich ſelbſten 
mit meinen Augen geſehen, und alſo lauteten: 


+ 
Ein Fuchs-Belz + und ein Marters-Hut 


| E 

Sind beide + vor das Kalte? gut + 
* . 

in Nomine Pakris, Filii & Spiritus Sancki. Amen.“ 


In dieſem Bericht iſt eine ganze Sammlung z. T. noch heute üblicher 
volkstümlicher Mittel gegen ZJahnſchmerzen wiedergegeben und darum hier 
im Ganzen abgedrukt. Man kann ihnen noch 3. B. die Angaben des 
kurpfälziſchen Oberamksphyſicus G. S. Bäumler anfügen?“: „Es bedienen 
ſich auch ekliche in hefftigen Jahnſchmerzen allerhand ſympathekiſcher Euren, 
und machen ſich zu dem Ende einen Zahnſtocher aus demjenigen Holtz, worein 
der Donner geſchlagen, womit ſie in das Zahnfleiſch ſo lang ſtechen, biß es 
blutet, welches fie hernach in ein warm gemachtes Skücklein Speck ſtecken?. 


21 Vgl. Seyfarth ea. a. O. 296. Es iſt Lavendelöl (Lavendula spica, Spike). 

22 Pgl. Seyfarth a. a. O. 203. Hovorka und Kronfeld a. a. O. 
1, 118. 2, 840 f. 845. 

23 Vgl. Wuttke Der deutfhbe Volksaberglaube der Gegen- 
wort (4. Aufl.), Regiſter unter: Gerade und ungerade Jahlen. H. Zahler 
Die Krankheit im Volksglauben des Simmenthals (1898), 
120. Fehrle, Zauber und Segen (1926) ſ. Regifter unter Zahlen. 

* Vgl. das Wegſchwemmen der Krankheit Seyfarth a. a. O. 222. 
Wuktke a. a. O. 335 ff. 8 498—502. 

25 D. i. das kalte Fieber. 

26 Mitleidiger Arzt (1736) 128. 

7 Vgl. Seyfarkh a. a. O. 249. Wuttke a. a. O. 14 § 11: Holz von Blitz- 
bäumen hat Zauberkraft. 
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Andere nehmen im frühen Jahr einen Spriſſel aus einem Weißdorn oder 
Weydenbaum, ſtechen damit gleichfalls das Jahnfleiſch, bringen ihn ge- 
ſchwind an ſein vorherig Ort und binden die grüne Schaale fein beheb und 
kunftmäßig darüber her. Ich habe aber hievon noch keine ſichere und voll- 
kommene Prob erſehen können.“ 


Was den Nachrichten über dieſe Kuren einen gewiſſen Wert gibt, das 
iſt die klare Erkenntnis des Arzkes, daß die unzweifelhaften Erfolge, 
wenigſtens in manchen Fällen, auf pſychiſchen Vorgängen beruhen, die er 
„Impreſſion“ nennt; Bäumler ſagt dafür bei ähnlichen ſympalthetiſchen 
Heilungen „Imaginakion“ :?: „Ich halte aber davor, und iſt auch der Ver- 
nunfft gemäß, daß der Effect nicht von den Buchſtaben, ſondern des Patien- 
ten ſtarcker Imaginakion herrühre, als wordurch die Nakur von ihrem Irr- 
weg abgeriſſen, und auf dieſe curieuſe Stirnſchrifft zu gedencken veranlaſt 
wird (bei Naſenbluten, das man durch Aufſchreiben der Buchſtaben O. J. P. 
U. L. U. mit dem Blut aus der Naſe auf die Stirn anhält?).” Wir ſagen 
heute dafür „Suggeſtion“. | 

Das Sprüdlein auf dem Amulett gehört in den Rahmen unſerer 
Scherzamulette. Ein warmer Fuchspelz und ein wärmender Hut aus 
Marderfell find freilich für Frierende nicht von Schaden, aber auch nicht 
gerade geheimnisvolle und magiſche Mittel. 

Hierher iſt ferner zu ziehen, was Wuttke? erzählt: „Aus Württemberg 
wird uns folgendes berichtet: einem den höheren Ständen angehörigen 
Manne, der mik heftigen Zahnſchmerzen gequält war, ſchrieb jemand einen 
Zauberzeftel und hieß ihn, denſelben in die Taſche zu ſtecken. Augenblicklich 
hören die Schmerzen auf; er erzählt es voll Freude; gefragt, ob er den 
Zettel geleſen, nimmt er ihn heraus und lieſt: „In der Hölle ſehen wir uns 
wieder.“ Enkſetzt zerreißt er den Zettel und die Schmerzen find wieder da.“ 
Auch hier liegt eine der ſcherzhaften Formeln vor, die der Träger zunächſt 
nicht kennt, aber ihre Wirkung fühlt; nach der Kennknisnahme erſchrickk 
er und vernichtet das Amulett; das iſt eine Parallele zu der oben gegebenen 
Geſchichte von der alten Frau, die an Augenſchmerzen litt. Auch darin 
ſtimmen beide Erzählungen zuſammen, daß nach der Vernichtung des Zettels 
die Schmerzen wiederkommen (in der von Abraham a. S. Clara berich— 
teten Form). 

Endlich ſei noch auf eine Formel in den „Neunzig Geheimniſſen für 
Jedermann in landwirkſchafklichen und häuslichen Verhälkniſſen (Dresden 
1912)“ verwieſen d: 


Vor das Reißen. 


| Die Buchſtaben auf einen Zettel geſchrieben, 9 Tage angehängt und ins 
fliegende Waſſer getragen, dem Waſſer entgegen geworfen. +++ IdSSe 


2s Mitleidiger Arzt 141, vgl. 242. 

Pal. dazu, was ich im Handwörkerbuch des Deutſchen Aberglaubens 
unfer dem Stichwort Oipulu geben werde. 

0 Aberglaube 343 § 510. 

1 Seyfarth a. a. O. 15. 
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MMddodhd N. außer N. uvZ MMENM ErDdende DIEdu — LLO 
chndech F A Emederiade Pastia Ffdwſü Buchſtety Ifddnd jdh Mde dfhk 
Ehd Vdh G CdShG. | 

Emegeria Pastaia 


Rubdit + Rubdit + Rubdit + 


Die unkerſtrichenen Buchſtaben DIEdu MMENW Erdende chnäch T 
ALL find zu leſen: „Die Dummen werden doch nicht alle.“ Der Anfang 
iſt vermuklich zu entziffern: „Im Namen des Vlaters), d(es) S(ohnes), dles) 
hleiligen) Gleiſtes)“ und ähnlich zum Teil der Schluß: anderes bleibt un- 
verſtändlich. Der Satz: „Die Dummen uſw.“ iſt in ſpätere Ausgaben des 
Büchleins eingefhmuggelt und fo durch einen boshaften Bearbeiter das 
Amulett ins Scherzhafte gedreht. 

In allen dieſen Beiſpielen wird Spott getrieben mit den Amulett— 
gläubigen, denen das Verkrauen auf ihren geheimnisdollen Zettel wohl öfters 
Rettung und Heilung brachte, krodem die Papiere ihre Beſitzer nur ver- 
höhnken. Sie ſind kleine Dokumenke zur Geſchichte des Aberglaubens, die 
es lohnen, daß man auf fie achtet und fie jammelt. 


Der Hund im Volksglauben. 
Von Wilhelm Dinkelmann, Frankfurt a. M. 


Der Hund hat im Volksglauben immer eine bedeutende Rolle geſpielk. 
Wir beſchränken uns heute auf die geheimnisvollen Anſichken und Sitten, 
welche die Bewohner Böhmens an ihn knüpfen. Dies iſt um ſo reizvoller, 
da wir kief in die Seele zweier verſchiedener Volksſtämme ſchauen. 

Die Hunde find die unzerkrennlichen Begleiter der Nornen oder Schick— 
ſalsſchweſtern und wiſſen, wie dieſe, Beſcheid über die Loſe der Menſchen— 
kinder. Läuft einem Bewohner Böhmens ein fremder Hund nach, ſo ſieht 
er ihn als Glückbringer ſehr gern und hütek ſich, ihn als läſtigen Begleiter 
ſorkzujagen. Anderſeits aber kriechk leicht der Teufel in die Geſtalk eines 
ſchwarzen Hundes und legt ſich in der Nacht auf Brücken und Stege, um 
allerlei Schabernack zu kreiben. Als geſpenſtiſcher Hund ruht der „Gokt— 
ſeibeiuns“ vor und auf den Truhen mit Gold und Edelſteinen in ver— 
wunſchenen Schlöſſern, Türmen und Ruinen. Häufig ſind Koſtbarkeiten an 
einem Kreuzweg vergraben. Es iſt nicht ratjam, ſich an die Hebung zu 
machen, wenn man nicht die vorgeſchriebenen Gegenſtände zur Hand hak. 
Tut es aber trotzdem ein vorwitziger Schaßfuder, fo zerreißt ihn ein ſchwar— 
zer oder feuriger Hund, worunker einer mit feurigen Augen oder feuriger 
Junge zu verſtehen iſt. 

In den Beſitz von Reichkum kommk ein Glücksmenſch auch mit Hilfe 
eines Alrauns oder Zaubermännleins, einer Wurzel in Geſtalt eines Erden— 
bürgers. Will ein Verwegener das Zaubermittel gewinnen, fo bindet er 
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die Pflanze an die Rute eines kohlſchwarzen Hundes, dem er ein Stück 
Fleiſch vor die ſchnuppernde Naſe hält. Das Tier ſchnappk darnach und 
zieht ungewollt die Wurzel aus dem Boden. Der Alraun erhebk einen ſolch 
teuflifchen Lärm, daß der Hund vor Schreck ſtirbt. 

Hat der Bürger oder Bauer einen neuen Hund erworben, fo fellelt er 
ihn ſehr ſchnell an ſich und die neue Umgebung. Er gibt dem Neuling von 
dem Brote, das an und für ſich ſchon als zauberkräftig gilt, welches er einige 
Zeit unter der Ferſe liegen gehabt hat. Die für eine Hundenaſe fo an- 
genehme „Wikterung“ bannt ihn an die Perſon und deren Beſitz. Wird der 
Hund aber mit Gewalt, oder nach einem Verkauf, an einen andern Ork 
gebracht, ſo läuft er zu ſeinem liebgewordenen Herrn zurück. Ein Mädchen, 
das auf dem Heuboden ſchlief, hakte ſtets einen Hund hinter und neben ſich, 
der ihr ſogar die Leiter hinauf folgke, was bekannklich einem Tier große 
Schwierigkeiten bereitet, wenn es nicht gerade ein Affe oder eine Kaße iſt. 
Der Hund hakte nämlich ein Jaubergebäck verſchlungen, welches die Liebe- 
hungrige für ihren allzu ſchüchternen Schatz bereitet hatte. Unter das Mehl 
war ein Pulver gemengt worden, welches das Mädchen aus den ſchweiß— 
getränkten Haaren feiner Achſelhöhle klein gehackt und zerrieben hakte. 

Hat ſich nun der Hund an Haus, Hof und Garten, ſowie an die Be— 
wohner, innig angeſchloſſen, jo will er auch geachtet fein. Vor allen 
Dingen duldet er keine Fußtrittke. Werden fie ihm aber von der Hausfrau 
oder einer Angeſtelltken oder einem Beſuch zukeil, jo rächt er dieſe Tier- 
quälerei dadurch, daß er ihnen eine Frühgeburt erwirkt. An Kinder teilt 
er gute Gaben aus. Dem Neugeborenen leckt er gern das Geſichk mit feinem 
heilenden und zauberkräftigen Speichel. Eltern und Wehmukter dulden cs; 
denn dadurch werden dem Kleinen die Augen geſchärft. 

Geht es aber ans Sterben, fo bringt man, wie bei den alten Indern, 
den Hund zu dem Schwerkranken. Vielleicht iſt doch noch Rettung vor- 
handen! Ein „Wiſſender“ oder eine „weiſe Frau“ nimmt aus dem linken 
Ohr des geiſterſichtigen und ahnungsreichen Tieres einen Hundefloh, der 
bekannklich geduldiger iſt als ein Menſchenfloh, und fritt, mit dem Blut— 
ſauger in der Hand, zu dem mit dem Tode Ringenden, wobei er ſich nach 
deſſen Befinden erkundigk. Erfolgt Antwort, jo kommt beftimmt Heilung. 
Herrſcht dagegen eiſiges Schweigen im Gemach, fo werden bald die Toten— 
glocken läuten, was ja an andern Orten als „Bellen der Hunde“ be— 
zeichnet wird. 

Den Tod zeigt der vierbeinige Freund, der an allen Ereigniſſen leb— 
haften Anteil nimmt, durch krauriges Heulen an. Wenn er dabei der Tür 
gegenüber ſitzt, ſo ſtirbt jemand aus dieſer Wohnung. Wendet er ſich aber 
von dem Hauſe ab, ſo geht die „Todesgöttin Hel“ oder die „weiße Frau“, 
die der Hund im Gegenſatz zu dem, mit ſtumpſen Sinnen verſehenen Men— 
ſchen, nicht nur wittert, ſondern auch ſieht, in die Nachbarſchafk. Die alles 
mordenden Tokengeiſter können allerdings auch von Leuten wahrgenommen 
werden. Will jemand „den Tod ſehen“, fo begibt er ſich an die Stelle, wo 
der Hund heult. Als dies einſt ein altes Weib tat, um ſich von der Wahr— 
heit der böhmiſchen Volksmeinung zu überzeugen, wurde es zur Strafe 
in Skücke geriſſen. 
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Auch dem Kegelſpieler ift Hundegeheul ein übles Vorzeichen. Ver- 
nimmt er es, jo hört er mit Spielen auf, da er doch kein Glück hat. Das 
alſo iſt der „Hund im Kegelſpiel“, den man nicht gern fieht oder hört. 

In der Volksmedizin Böhmens bedienk man ſich des heilenden Hundes 
bei mancherlei Krankheiten. Leidet ein Kind an Auszehrung, jo wird es 
dadurch gerettet, daß man es mit einem Hunde zuſammen in einem Waſſer 
badet, das aus neun Brunnen oder Quellen geſchöpft worden iſt. Das Tier 
muß bei einem Mädel eine Hündin, bei einem Buben ein Rüde ſein. Bei 
Erwachſenen iſt es Sitte, gegen Schwindſucht oder Auszehrung Katzen- ſtatt 
Hundefleiſch zu genießen. Sonſt wird gegen Lungenſucht noch das recht um- 
ſtändliche „Meſſen“ des Kranken angewandk. Einen Teil der beiden Zauber- 
ſchnüre verbrennt der beſchwörende Schäfer oder Volksdoktor, ſtreut die 
Aſche auf eine Brotjchnitte, welche er dem Hunde vor die Naſe hält. Ver- 
ſchlingt das Tier den Biſſen, ſo iſt die Geneſung gewiß. Im andern Fall 
hat Hel (bei den Deutſchen) oder die „weiße Frau“ (bei den Tſchechen) 
Gewalt über den Dahinſiechenden, und aller Zauber iſt unwirkſam. 

Fallſucht oder Epilepſie heilt die Galle eines großen ſchwarzen Hundes. 
Vor Krankheiten, die ja durch „Beſchreien“ oder „Behexen“ oder durch 
böſe Geiſter entſtehen, ſchützt der Böhme ſich in den beiden zuerſt genannten 
Fällen dadurch, daß er die Speiſen nicht anrührt, bevor er dem Hunde da- 
von abgegeben hat. Daher bekommen die verwöhnten Weſen von allem 
zuerſt ihren Ankeil. 

Dem Viehhalter iſt das eine Selbftverftändlichkeit. Bewahren die 
Hunde doch Menſch und Tier vor den ſchädigenden Einflüſſen der Dämonen. 
Selbſt der Hundekot wird für heilend und kräftigend angeſehen. Gibt eine 
Kuh keine Wilch mehr, fo reibt man die trockene Loſung, die in Weſtfalen 
„witter Enzian“ genannk wird, zu Pulver, legt ein Kreuz von Lärchenholz 
unfer das Hauskor und vergräbt einen lebenden Igel unter der Skalltür. 
Der zerſtoßene Hundedreck, vermengt mit der Molke, dient zum Einreiben 
des Euters, worauf der Wilchquell wieder fließt. 

Die Hunde verdienen es, ſtudierk zu werden. Und es iſt vorteilhaft, ihre 
Sprache zu verſtehen. Dazu braucht der Böhme kein Lehrbuch, ſondern ißt 
einfach Schlangenfleiſch. Dadurch werden ihm die Ohren für die neue 
Wiſſenſchaft geöffnet. 

Auch die Wachſamkeit der unbeſtechlichen Tiere und ihre Körperkraft 
werden ſehr geſchätzt. Will man einen Hund furchklos und ſteks eifrig haben, 
fo fegt man ihm am „Heiligen Abend“ Knoblauch vor, wodurch er obendrein 
noch vor Hexen und Dämonen gefeit iſt. Allerdings können ſich Bellen und 
Beißen mitunter unangenehm bemerkbar machen. Wer aber den Zahn 
eines ſchwarzen Hundes als Talisman oder zauberhaften Schußgeiff bei ſich 
trägt, braucht vor dem ſchärfſten Hunde keine Angſt zu haben. Dieſer wird 
ihm nichts kun, wenngleich er andere anfällt. 

Gefährlich für Menſch und Tier iſt die Hundekollwuk. Im Lenz fallen, 
von raſenden Winden gepackt, mitunker Lerchen aus der Lufk. Faßt nun 
der Hund eine ſolch kleine Vogelleiche, ſo wird er wükend oder waſſerſcheu. 
Davor bewahrt man ihn, indem man ihm den Namen „Waſſer“ oder den 
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eines Fluſſes gibt. Vorbeugend gegen die entſetzliche Seuche wirkt es auch, 
wenn ihm am Chriſtabend mit Feuerſtein und Stahl Funken in die Augen 
geſchlagen werden. 

Wird aber krotz aller Vorſichtsmaßnahmen ein Unglücklicher von einem 
tollen Hund gebiſſen, fo räuchert der „Wiſſende“ die Wunde mit dem Rauch 
einiger Haare des wütenden, waſſerſcheuen Tieres aus. Dann heilt Hunds- 
haar Hundsbiß. Bekanntlich fürchten Diebe und Einbrecher die Wachſam- 
keit und das ſcharfe. Gebiß des Hundes. Sie vermögen aber auf einfache 
Weiſe den Wächter von Haus und Hof zum Schweigen zu bringen. Sie 
ziehen einen Pfahl aus dem Jaune und drücken ihn umgekehrt in den 
a. Dann iſt der Hund kotenſtill, und die Leute im Haufe wachen 
nicht auf. 

Die Burſchen aber, die ſich nachts zu ihrer Liebſten ſtehlen, bringen das 
wachſame Tier dadurch zum Schweigen, daß ſie unbemerkt eine Hausecke 
zu erreichen ſuchen, die fie dann mik den Händen umklammern, ein Zauber- 
griff, den auch die Spitzbuben anwenden ſollen. 

Jemandem aber einen Hund wegnehmen, iſt nicht fo leicht, wenn der 
Beſitzer geheime Jauberkunſtſtücke kennt. In Böhmens Haupfkſtadt wollte 
der Schinder einer armen, alten Frau den Hund auf der Straße wegnehmen. 
Sie ergriff in dem Augenblick höchſter Not unauffällig einen Schürzenzipfel, 
und der Hundefänger konnte das Tier nicht in feine Gewalt bekommen. 

Der Vollſtändigkeit halber erwähnen wir kurz, daß ſich Verbrecher, 
Gehenkte, Selbſtmörder, hartherzige Menſchen und ungerechte, wucheriſche 
Richter nach ihrem Tode in ſchwarze Hunde verwandeln und auf Er— 
löſung harren. 

In allen deutfhen Teilen Böhmens glaubf man an den „Wald“ oder 
„Nachtjäger“ und ſeine Hunde. Im Rieſengebirge fährt er, von vier feurigen 
Rüden begleitet, die glühende Hühner vor dem Wagen herkreiben, im Walde 
einher. Im Forſt bei Hirſchberg jagt er mit zwei Hunden. Wer die lauten 
Tiere in der Ferne vernimmk, wirft ſich auf den Boden, die Füße der her- 
anſtürmenden, wilden Jagd entgegenftreckend. Unkerläßt er es, oder wendet 
er den Kopf zu den unholden Geiſtern, ſo zerreißen ihn die unbarmherzigen, 
nach Blut lechzenden Hunde. 

Bei der Zeichnung des böhmiſchen „Beiglaubens“ iſt kein aus andern 
Gegenden enkliehener Zug in das Bild aufgenommen worden; dadurch iſt es 
zwar unvollkommen, dafür aber echk. 


Pſychologiſches zum Ornament. 
Von Dr. Erwin Schroff, Heidelberg. 


Es wird immer mehr erkannk, daß in der Volkskunde eine Reihe von 
Fragen ohne die Hilfe der Pſychologie keine befriedigende, auf letzte 
Urſachen zurückgeführke Antwort finden können. Für ein wichtiges Zeil- 
gebiet der volkskundlichen Forſchung, für das Ornamenk in der Vollks— 
kunfi, ſollen darum einmal die pſychologiſchen Vorausſetzungen ekwas breiter 


ſchrift getan zu werden pflegt. Dabei wird es kaum übertaſchen, wenn dazu 
die Pſychologie des Primitiven und die Kinderpſycho- 
logie mit in den Kreis der Bekrachkungen gezogen werden. Das Herein- 
ſpielen gerade dieſer pſychologiſchen Gebiete wird im Gegenteil erneut be- 
weiſen, wie eng verflochten Volkskunde und Pſpchologie find. 

Das Ornamenk nimmt bekannklich in der Volkskunſt einen breiten 
Raum ein. Außerdem bietet es als eines der urſprünglichſten Erzeugniſſe 
der Kunſtbekätigung ganz beſonders günſtige Gelegenheit, feiner Entftehung 
aus pſychiſchen Gegebenheiten nachzuſpüren. Und dieſe Gegebenheiten ſind 
es gerade, die wir aufzuſuchen haben, denn „bildende Kunſt“ im engeren 
Sinne iſt die Fähigkeit, Bewußtſeinsvorgänge durch bleibende Mittel optiſch 
wahrnehmbar zu machen!. Wenn irgendwo, fo iſt es hier, daß es gelingen 
muß, die Umſeßung ſeeliſcher Vorgänge in Handlungen verſtändlich zu 
machen, wo noch kein „iſmus“, kein Programm den Künſtler leitet. Aus 
eben denſelben Gründen iſt ja auch die Kinderpſychologie fo aufſchlußreich 
für die Pſychologie überhaupt. Was M. Walter in feiner Volhskunſt 
im badiſchen Frankenlande von der Volkshkunſt allgemein jagt, gilt im be— 
ſonderen vom Ornamenk: „Volkskunſt iſt Urkunſt“. 

In zweierlei Form, beidemale als Zierde einem größeren Ganzen unker— 
geordnet kritt uns das Ornamenk entgegen. Einmal als figürlicher 
Schmuck, zum andern als geomekriſche Verzierung, beides an Ge— 
räten, Behältniſſen und Bauwerken. Wenn wir nun das Ornamenk her- 
auslöſen aus ſeinem Juſammenhang, fo kreten uns die beiden unkerſchie— 
denen Arten als zwei ganz verſchiedene Dinge enkgegen. Die eine, die 
bildliche, führt auch dann noch ein eigenes, ſelbſtändiges Leben, während es 
von der geomekriſchen ſcheink, als hätte fie uns nichks Eigenes zu ſagen. 
Und während es Aufgabe der Pſychologie der bildenden Kunſt im engeren 
Sinne iſt, uns über den ſeeliſchen Vorgang der zur Geſtalkung des figür— 
lichen Schmuckes geführt hat, aufzuklären, bleibt uns hier die Aufgabe, den 
pſychiſchen Gehalt ſolcher Ornamente aufzudecken, die uns in der zunächſt 
ſo unſelbſtändig ſcheinenden Form enfgegentreten. 

Zu dieſem Zweck müſſen wir zurückgreifen bis zu den Anfängen der 
Kunſt überhaupt; denn da, wo uns in unſerm heukigen Leben das Ornamenk 
enfgegentrift, dürfte es ſchwer fallen, in ihm den Ausdruch einer ſeeliſchen 
Regung zu ſehen. Wenn der Arbeiter, der zur Herſtellung eines farbigen 
Papiers zu einem Bucheinband, z. B. über irgend eine Grundfarbe mit 
einem in eine andere Farbe getauchten zerknüllten Papier hinwegſtreichk, 
jo wird das kaum aus einem ſeeliſchen Bedürfnis heraus enkſtanden fein. 
Und derjenige, der Tapetenmuſter entwirft, tut das eben auch berufsmäßig 
und läßt ſich vielleicht von Zirkel und Lineal leiten oder benutzt womöglich 
ein Kaleidofkop, das ihm den Vorwurf verſchaffen fol. Daß nakürlich 


ı Verworn, M., Die Anfänge der Kunſt, 2. Aufl., S. 8. 

2 Walter, M., Die Volkskunſt im bad. Frankenlande, 1927, S. 14. 

a YNgl. auch Spamer, A., Volkskunſt und Volkskunde in Oberdeulſche Itſch. 
für Volkskunde 2 (1928) S. 19 Anmerkung 35 und Walter, M.,, a. a. O. S. 19f. 
Volkskunſt und Unkunſt. N 
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irgendwelche pſychiſchen Vorgänge auch damit verbunden find, ſoll ſelbſt— 
verſtändlich nicht geleugnet werden. Aber einmal muß irgendwann See— 
liſches ſolche Formen verurſacht haben; und dieſen Zeitpunkt heißt es 
aufzuſuchen. 


Die Frage nach der Entſtehung von Ornamenten iſt eine Doppelfrage, 
nämlich 1. aus welchen äußeren und 2. aus welchen inneren Quellen ſind 
dieſe Kunſtformen gefloſſen? Als Antwort auf die erſte Frage wurden 
von den Forſchern, die ſich mit ihr abgegeben haben, meiſt Ethnologen und 
Vorgeſchichtsforſcher, im weſenklichen zwei Gruppen von Theorien 
aufgeſtellt, die für ſich allein niemals eine Antwork auf die Frage geben 
können“. Die beiden Gruppen, die Gruppe der kechniſchen und die der 
naturaliſtiſchen Theorien werden mit vielerlei Gründen geſtützt und 
ſcheinen jede fo befriedigt zu haben, daß die Beankworkung der zweiten 
Frage (nach den inneren, alſo pſychiſchen Quellen) darüber meiſt ver— 
geſſen wurde. 


Die kechniſche Theorie geht davon aus, daß bei der Bearbeitung und 
Behandlung des Makerials für Werkzeuge uſw. ſicht bare Spuren 
(an ſich ungewollt) zurückbleiben, die (aus meiſt nicht genannten Gründen) 
den Gefallen des Herſtellers erregten und darum auch in ſolchen Fällen 
wieder angebracht wurden, wo ſie durch vervollkommneke Herſtellungsweiſe 
nicht mehr in Erſcheinung kreten. 


Es ſei 3. B. auf die ſog. Fibel mit umgeſchlagenem Fuß der La Tene- 
Zeit hingewieſen, bei der das eine Ende des Drahtes aus dem die Fibel 
gebogen wurde als Spirale um das Ende des Bügels gewickelt iſt. Dieſe 
in der Technik der Herſtellung begründete Spirale findet ſich bei ſpäkeren, 
gegoſſenen Fibeln wieder. Bei Scheibenfibeln wurde urſprünglich auf 
eine Grundplatte eine zweite Platte aufgenietet. Späkere Formen, bei 
denen die beiden Platten aufeinander gelöfek find, zeigen an den 
Stellen, wo ſich ſonſt die Nieten befanden, aufgeſetzte Knöpfe. Solche Bei- 
ſpiele ließen ſich natürlich noch viele anführen. 


Innerhalb der kechniſchen Theorien wird ferner angenommen, daß 
Werkſpuren in einem Material überkragen werden auf Material, bei 
deſſen Bearbeitung ſolche Spuren überhaupt nicht auftreten können. 


Hierher gehört die bekannte Erſcheinung der Flechkmuſter auf Ton- 
töpfen oder die Übertragung von Muſtern, die beim Nähen entftehen auf 
Holzgegenſtände. 


Aus der Fülle der Literakur feien neben den in den fonftigen Anmerkungen 
genannten Werken noch angeführk: Groſſe, E., Die Anfänge der Kunſt 1894; 
Hirn, I., Der Urſprung der Kunſt 1904; Hoernes, M., Urgeſchichte der bilden- 
den Kunſt, 2. Aufl., 1915; Salin, B., Die altgermaniſche Tierornamentik, 1904; 
Schröter, K., Anfänge der Kunſt im Tierreich u. bei Zwergvölkern, 1914; 
Stephan, Südjeekunft, 1907; Vierkandt, A., Das Zeichnen der Naturvölker 
i. Iſchr. f. angew. Pſychol. 6, 1912; Wundt, Völkerpſychologie III z, 1908; vgl. 
auch Eberts Reallexikon d. Vorgeſchichte Bd. 9 Artikel Ornamenkik S. 206 ff. 
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Für die angeführten Beiſpiele mag die angenommene Entſtehung aus 
lechniſchen Urſachen ſicherlich ganz einleuchtend ſein. Für eine große Reihe 
anderer Ornamente dagegen läßt fie ſich nur mit oft weit hergebolten 
Hilfen anwenden. 

Darum verſuchten die Verfechter der andern Theorien, der nakuraliſti— 
ſchen, eine andere Erklärung. Einmal, ſo ſagten ſie, kreten uns in der 
Nakur Ornamenkformen in einer ſolchen Fülle entgegen, daß man gar 
nicht zu ſuchen braucht: Häuke von Schlangen, Eidechſen, Raupen, das 
Gefieder der Vögel, die Schuppen von Fiſchen (oder nur Teile der an- 
geführten Dinge), Ranken, gefiederte Blätter uſw. 

Weiterhin ſei daran zu denken, daß aus der Umbildung nafur- 
getreuer Zeichnungen Ornamente enkſtehen können, was in der 
Tat häufig feſtzuſtellen iſt. Als Grund für dieſe Erſcheinung wird an- 
gegeben, daß bei häufiger Wiederholung irgend einer Figur aus lauter 
Langweile, immer das Gleiche wiederholen zu müſſen, das Beſtreben ein- 
kritt, die Darſtellung zu vereinfachen und damit die Herſtellungszeit abzu- 
kürzen. Dabei kann die Vereinfachung fo weit gehen, daß der Uneinge— 
weihte das dargeſtellte Objekt nicht mehr erkennt. Dem Stammesgenoſſen 
dagegen, der mit den Abſichten des Künſtlers wohl vertraut ift, genügt die 
Andeutung, die ihm gegeben wird. Die Umbildung urſprünglich natur- 
getreuer Zeichnungen iſt aber auch noch anders denkbar. Iſt eine nafur- 
getreue Zeichnung einmal da, fo gibt ſich ein zweiter Künſtler gar nicht mehr 
die Mühe, den gewünſchken zeichneriſchen Gegenſtand ſelbſt zu entwerfen, 
ſondern nimmk die ſchon vorhandene Zeichnung als Vorlage. Sicherlich 
werden ſich kleine Abweichungen ergeben. Setzt ſich dieſer Vorgang des 
Abzeichnens von einer Vorlage mehrere Male derart fork, daß jeweils die 
neu enkſtandene Kopie zur Vorlage für den folgenden Zeichner wird, ſo 
wird das Endergebnis eine Form zeigen, die mit der urſprünglichen Zeich— 
nung überhaupt keine Ähnlichkeit mehr hat’. Gegen beide Theorien wurden 
von den Verkrekern der jeweilig andern Theorie manche Einwendungen er— 
hoben. Aber ganz unabhängig davon, welche Berechtigung dieſe Ein- 
wendungen im einzelnen auch haben mögen, für die Pſychologie bleibt fo 
das Problem noch immer ungelöſt, ja das Weſenklichſte wurde überhaupt 
noch nicht berührt. 

Angenommen, die Theorie der Entftehung des Ornamenks aus kech— 
niſchen Urſachen ſei empiriſch jo geſicherk, daß an ihrer Richtigkeit nicht 
mehr gezweifelt werden könne, jo fehlt für den Pſychologen aber noch die 
Erklärung eines Momentes, eben des fo ungemein wichtigen pſychiſchen 
Vorganges, der wirkſam geweſen iſt. Es wurde vorhin das Beiſpiel an- 
geführt, daß Flechtmuſter, wie fie beim Korbfledhten enkſtehen, auf Töpfe 
übertragen werden, auch dann, wenn infolge forkgeſchriktener Technik eine 
Herſtellung unter Zuhilfenahme eines Korbes nicht mehr in Frage kommt. 
Was nötigt denn eigentlich zu einer ſolchen Überfragung? Dies vergaß 
man zu fragen. Und doch iſt dies die wichkigſte Frage. 


s Verworn, M., Zur Pſpchologie d. primik. Kunſt (1917) S. 36 ff. und 
Ideoplaſtiſche Kunſt (1914) S. 12/13. 
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Zweierlei Motive können dafür angegeben werden. Das eine hat mit 
Kunſt nichts zu kun, muß aber genannt werden wegen einer für primitive 
Völker kypiſchen Denkweiſe. Als man einmal feſtgeſtellt hatte, daß der 
Topf auch ohne den urſprünglich zu ſeiner Herſtellung benutzten Korb be— 
ſtehen kann (zufälliges Verbrennen des Geflechtes), wurde er zunächſt doch 
immer noch mik Korb gefertigt, da er ja ſonſt für den Primitiven nicht mehr 
Topf wäre. Topf iſt ja nur der Gegenſtand, der aus einem Korbgeflecht 
und Ton beſteht. Schließlich gelang es doch einmal, ſich von dem Korb zu 
befreien; aber dann mußke wenigſtens noch das Muſter des Flechtwerks 
eingegraben werden. 


Es kann aber auch andrerſeits fo fein, und damit wird das Verfahren 
Kunſtübung, daß das im Ton abgebildete Flechtmuſter Gefallen erregte und 
darum auch ſpäter am glatten (ohne Korb hergeſtellten) Topf angebracht 
wurde. Es muß alſo im Beſchauer eine Luft an dem Muſter dageweſen 
ſein und ein Wollen dieſe Luſt wieder zu haben, das Muſter alſo an— 
zubringen. Gleichgültig aber, ob die Freude am Muſter ſchon am Korb 
allein vorhanden war, oder erſt am Abdruck im Ton, es bleibt noch immer 
die Frage: Wie iſt dieſe Freude oder Luſt oder das Wohlgefallen zu er— 
klären? Denn zunächſt muß man doch annehmen, daß unſere Sinnesorgane 
(hier alſo das Auge) neutral find hinſichtlich einer Bewerkung des 
Rezipierfen (Aufgefaßten). Dem iſt aber nicht fo. Die Wahrnehmung eines 
rhythmiſch gegliederken Objektes iſt nämlich ſchon unmittelbar luſt— 
betont und zwar deshalb, weil der Rhythmus einer gegebenen Veranlagung 
unſeres Körpers enkſpricht, inſofern als er es ermöglicht, eine pſychiſche In- 
anſpruchnahme mit einem Minimum von Energieaufwand zu bewältigen, da 
die Wiederholung, die im Rhythmus liegt jedesmal leichter, ſchließlich ſogar 
aukomakiſch wird®. 


Tritt dazu nun noch eine ſich auch wiederholende Abwechflung in den 
einzelnen rhythmiſchen Wiederholungen, ſo wird die Luſt beim Anblick des 
Ornamenks noch vergrößerk, da nun gleichzeitig auch dem menſchlichen 


— | | 
Streben nach Abwechſlung und Wiederholung enkgegengekommen wird. In 


der Verbindung dieſer beiden gegenſätzlichen Prinzipien nämlich, Gleichheit 
und Abwechſlung, liegt der äſthekiſche Wert des Rhythmus“. Und 


e» Müller-Freienfels, R., Pſychologie der Künfte in Kafka Hand— 
buch d. vergleichenden Pſychologle Bd. II, S. 206. Vgl. auch Hoch e, A., Geiſtige 
Wellenbewegung in Iſchr. f. Völkerpſychologie 3, 1917 S. 6: Das Beſtehen eines 
Rhythmus an fi iſt unſtreitbar; „im Anfang war der Rhythmus“ ... Tatſächlich 
diängf ſich uns die Beobachtung der rhythmiſchen Beeinfluſſung des Geiſtigen aus 
dem Ablauf der unbelebten Prozeſſe auf Schritt und Tritt auf ... in Form 
unjerer ſeeliſchen Abhängigkeit von Klima, Jahreszeiten uſw. 

8 »Müller-Freienfels, R., Pſychologie der Kunſt, 2. Aufl., 1923, Bd. II, 
Seite 88. 
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beides iſt ja gerade in den Flechkmuſtern eines Korbes gegeben. Gemeint 
ſind nakürlich jetzt nur die Muſter, die in der Technik der Flechtarbeit ſelbſt 
begründet ſind. 

Daher auch iſt leicht zu verſtehen, daß die Zickzacklinie das 
häufigſte primitive Ornament iſt, da in ihr auf die einfachſt mögliche Weile 
beide Prinzipien vereint ſind'. Gleichbedeukend in der Wirkung mit dem 
Rhythmus ift auch die Symmetrie, die ja nur die Wiederholung in einer 
um 180° gedrehten Lage darſtellt. Die abſolute Lage im Raum fpielt ja 
häufig eine geringe oder gar keine Rolle bei der Bekrachkung, was man 
3. B. ſehr ſchön an Kindern beobachten kann, wenn fie ein Bilderbuch be- 
trachten, wobei es gleichgültig iſt, in welcher Lage das Buch zu den Kindern 
liegk. Auch die bloße Wiederholung allein löſt ſchon Freude aus. Man 
denke nur wieder daran, wie Kinder ganze Seiten mit gleichen Formen 
ihrer Zeichnungen füllen können, ohne des Spiels müde zu werden, wie 
fie ein und dieſelbe Strophe eines Liedes immer und immer wieder un- 
ermüdlich ſingen. 

Wenn alſo ſomit das mit einem Werk verſehene Flechkmuſter auf den 
Topf überkragen wird, jo geſchieht das nun nicht mehr grundlos, und wenn 
ſich einmal die Freude an ein ſolches Muſter geheftet hat, ſteht nichts 
mehr im Wege, daß dieſes Muſter auch auf andere Gegenſtände überkragen 
wird. Das Bedürfnis nach Luſtgewinn iſt Triebfeder genug. 
Damit iſt wohl für die kechniſche Entſtehung des Ornamenks der fehlende 
pſychologiſche Fakkor eingegliedert. Die Bedeukung des Ornamenks liegt 
alſo vor allem in der Iuftbetonten Rezeption (Aufſaſſung) des Rhythmus. 

Weſenklich mehr an pſychologiſchem Unterbau verlangt die nafuraliffi- 
ſche Theorie der Ornamentenkſtehung. Die Ableitung eines Ornamenks von 
einer naturgetreuen (phyfioplaſtiſchen) Zeichnung ſetzt voraus, daß der 
ſtiliſierten Kunſt eine naturaliſtiſche vorausgeht. Iſt das anzunehmen? Als 
Antwort zunächſt eine kakſächliche Feſtſtellung. Im Paläolithikum (ältere 
Steinzeit), das geologiſch bis in die Diluvialzeit zurückreichk, haben wir eine 
Fülle von ganz hervorragenden naturaliſtiſchen Zeichnungen (und auch 
Plaſtiken) in Höhlen Südfrankreichs und Spaniens. Daneben finden ſich 
Ornamenke, die aus ſolchen Motiven in der oben (Seite 4) geſchilderken Ark 
der Vereinfachung enkſtanden ſind. Da an der eben genannken Stelle auch 
ſchon angedeutet wurde, welche pſychiſchen Bedingungen (Langeweile) ſolche 
Abkürzungen verurſachen können, fo wäre für die nafuraliftiihe Theorie 
ja ſchon eine pſychologiſche Erklärung gegeben. Aber mancher wird mit 
Recht ſagen: Gut, die Ornamentenkſtehung ſcheink fo hinreichend begründet 
zu fein. Wie kommt es aber zu den vorangegangenen, naturaliſtiſchen Zeich- 
nungen ohne die ein Ornamenk nach dieſer Theorie gar nicht möglich iſt? 


Ahnlich auch bei Hörnes, Urgeſchichte der bildenden Kunſt, 2. Aufl., Wien, 
1915, obwohl er dem Rhythmus i. a. keine große Bedeutung für die Entſtehung 
des Ornaments beilegt. S. 582,83: Durch geordnete (rhythmiſierende) Tätigkeit 
finden Schaffenstrieb und Trägheit ihre Befriedigung. Durch einfache Wiederholung 
wirds Überlegung, Schwanken, alle Unbequemlichkeit der freien Wahl erſpart und 
mit den geringſten Mitteln der größte Effekt erzielt. Die Hand arbeitet unter. 
cinem wohltätigen Zwang und ermüdek nicht ſo leicht. 
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Da in den früheſten Zeiten bei der Herſtellung eines Ornaments der eben 

behandelten Art ſicher auch noch etwas von dem im Zeichnen überhaupt 

wirkſamen ſeeliſchen mit hereinſpielte, ſei auch darauf noch eingegangen. 
Wieder wird uns hier die Kinderpſychologie, vor allem die Pſychologie 

der Kinderzeichnung und außerdem die Pſychologie der Gebärde, Anhalts— 

punkte geben. In dieſen beiden Gebieten nämlich iſt es möglich, einen Ein- 

blick in das Werden der Zeichnung zu erhalten, den das fertige 

Werk nicht mehr ermöglicht. In einem Aufſatz über die zeichneriſche Ent- 

wicklung eines Knaben unterſcheidet das Ehepaar Stern' drei Stadien der 

Entwicklung: 

1. Kritzeln mit nachträglicher Deutung, 

2. Zeichnen mit gleichzeitig nebenherlaufender, je nach dem Ausſehen des 

ſchon Fixierten, wechſelnder Deutung, 
3. vorausgehende Zielangabe und nachfolgende Zeichnung. 


Alle drei Stadien find Erinnerungs zeichnen“. (Die gleiche Reihenfolge 
hat man auch für primitive und für Naturvölker angenommen.) 


Das Kritzeln iſt zunächſt wohl nur ein Spiel (auch im Sande! — für 
Nakurvölker hervorzuheben, wie auch das ſpieleriſche Kratzen bei der Werk— 
3eugbearbeifung). In die ſpieleriſch enkſtandenen Linien werden aber bald 
Dinge hineingeſehen. Die Formen, in die das Kind (immer auch der 
Primitive) irgendwelche Dinge hineingeſehen hat, werden dann abſichktlich 
wiederholt. (Daher oft geometriſche Formen auch in der darſtellenden Kunſt!!.) 


» Stern, C. u. W., Die zeichneriſche Entwicklung eines Knaben vom 4. bis 
7. Jahre in Iſchr. für angewandte Pſychologie 3, 1909. 

» Müller-Freienfels, R., Pſychologie der Kunſt, 2. Aufl., 1923, 
S. 233: Für die Entſtehungsgeſchichte der zeichneriſchen Technik iſt zunächſt die 
Zatfahe bedeutſam, daß fie weder phylogenetiſch noch onkogenekiſch mit einem 
Kopieren von ſinnhaften Objekten beginnt... Vgl. auch Spamer, A., Volks- 
kunſt und Volkskunde in Oberdeutfhe Iſchr. für Volkskunde 2 (1928) S. 19. 

11 Manche Forſcher wollen ſchon in dieſes erſte Stadium die Enkſtehung des 
Ornaments verlegen, da gerade beim Kritzeln häufig Dreiecke, Vievecke uſw. ent- 
ſtehen. Wie ſchwierig aber das Hineinſehen von Formen in Kritzeleien oft ift, 
zeigt uns das Vexierbild. Obwohl uns da ſchon durch die Frage eine ſtarke Hilfe 
gegeben wird, was geſucht (alſo hineingeſehen) werden ſoll, dauert es oft lange bis 
wir die geforderte Figur finden. Es wird darum mehr ein Herousſehen fein, 
was ſtaltfindet, zumal behauptet wird, daß der Menſch für beſtimmte reine Formen 
der Geometrie z. B. Dreieck, Viereck, Kreis uſw. einen urſprünglichen Sinn 
habe und darum gerade dieſe Formen beſonders leicht herausſieht (vgl. Kain z, Fr., 
Geſtaltgeſetzlichteit und Ornamententſtehung in Zſchr. f. angew. Pſychologie 28, 
1927). Darin mag es begründet liegen, weshalb in der Ornamentik nieler Völker 
jo häufig Gleichartiges gefunden wird. Wir hätten demnach in der Stiliſierung 
nicht nur die Folge eines negativen Prozeſſes vor uns, ſondern auch einer aktiven 
geiſtigen Tätigaeit, inſofern als beſtimmte geometrifche Formen den Wahrnehmungs— 
prozeß beherrſchen, ſodaß einerfeits in die kechniſchen Motive konkrete Gebilde 
hineingeſehen werden, und andrerſeits naturaliſtiſche Vorlagen zwangsläufig als 
beftimmte geometriſche Formen aufgeſaßt werden, weil fie irgendwie den urſprüng— 
lichen Sinn für ſolche Formen anſprechen. Jede Wahrnehmung iſt ja immer ein: 


der das Ehepaar Stern ſagt, daß die Sprunghaftigkeit in der Bezeichnung 
nur durch die vom jeweiligen Stand der Zeichnung hervorgerufenen Aſſo— 
ziationen entfteht, wofür man jetzt wohl beſſer jagen wird, durch die jeweils 
vorgenommenen Ergänzungen zu ſinnvollen Ganzheiten. 


Iſt dann das dritte Stadium erreicht, dann iſt die Bahn frei für nafur- 
getreues Zeichnen:. 


Soweit müſſen aber auch primitive und Naturvölker kommen, bis man 
Verworn! beipflichten kann, daß lebhafte Vorſtellungen ſich in fo hervor- 
ragende Tierzeichnungen umſetzen können, wie ſie in den Höhlenzeichnungen 
vorliegen. Es liegen kriftige Gründe vor, anzunehmen, daß die Kunſt des 
Paläolithikums die Kunſt eines Jägervolkes iſt. Eine beſondere Stütze er- 
hält dieſe Annahme durch die Feſtſtellung, daß bei Naturvölkern die nafur- 
getreue darſtellende Kunſt auf Jagdvölker beſchränkt iſt, womit Jagd eine 
notwendige (ob hinreichende bleibt fraglich) Bedingung der phyſioplaſtiſchen 
Kunſt iſt. Die völlige Einſtellung der Männer auf Jagd und Jagdbeute als 
erſtrebenswertes Ziel ſoll deren Geiſt fo mit den Vorſtellungen des Jagd- 
fieres erfüllt haben, daß die Gedanken auch in der Muſe oder beim Schnitzen 
von Geräten ſich nur um ſolche Dinge gedreht haben. Was lag alſo näher, 
als daß der Paläolithiker das, was feine Vorſtellungswelt ausmachte, 
zeichneriſch wiedergab? So etwa Verworn. Dazu aber noch eine für unſer 


Auswahl aus der chaotiſchen Maſſe von Eindrücken, die auf unſere Sinnesorgane 
einwirken, wobei vor allem typiſche Züge feſtgehalten werden. Mit diefer Theorie 
der Ornamenkentſtehung ſtellt ſich den beiden ſchon genannten empiriſchen 
eine nativiſtiſchee gegenüber. 


Bei Kindern wurde allerdings noch nicht beobachtet, daß Ornamente auf 
dieſe Weiſe entſtünden. Denn wenn ein Kind auch eine drei- oder viereckige Form 
aus ſeinen Kritzeleien herausgreift und ſie dann endlos wiederholt, ſo geſchieht die 
Wiederholung nicht, um ſie abſichtlich als gleichgeordnet neben die erſte uſw. 
Zeichnung zu ſetzen, ſondern weil Wiederholung eine Eigenkümlichkeit des Kindes 
iſt (vgl. die ſog. Lallmonologe des ſprechenlernenden Kindes) und einem Bedürf- 
nis des Organismus enkſprichk. Auch ſtellt es noch keine Beziehung her zwiſchen 
den einzelnen Figuren; jede Wiederholung iſt: Haus, oder Mann oder Kuh uſw. 
Von bewußter Symbolik iſt ſelbſtverſtändlich auch keine Rede. Nicht der Wille 
zur Einfachheit, ſondern Unfähigkeit zu beſſerer Leiſtung iſt Urſache der Einfachheit. 
Ja, man hat ſchon gefragt, ob das Kind in feiner Zeichnung überhaupt den gemeinten 
Gegenſtand als ſolchen ſieht oder vielleicht nur an ihn erinnert werde. Darum 
nehmen manche Forſcher an, daß das Ornamenk feine heutige Geſtalk von Anfang 
an beſeſſen habe als umvollkommene Nachbildung äußerer Gegenſtände und darum 
nur „Andeutungen“ von ihnen feien. Sei es nun, daß Ornamente nur Andeutungen 
des Gegenſtandes ſeien oder daß die Bedeutung in ſie hineingeſehen wird, als dar— 
ſlellend werden fie von vielen Eingeborenenvölkern bezeichnet. Verzierungen, die 
uns rein geomekriſch erſcheinen, ſtellen dort durchweg wirkliche Gegenſtände vor. 

12 Das Erreichen einer höheren Stufe bedeutet aber keineswegs immer ein 
völliges Aufgeben der vorhergehenden. 


13 Verworn, M., Zur Pſpchologie der primitiven Kunſt, 2. Aufl., der]. 
Die Anfänge der Kunſt, 2. Aufl., derſ. Jdeoplaſtiſche Kunſt. 
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logiſches Denken ſo merkwürdige Eigenart der Naturvölker, im Ab- 
bild die Sache ſelbſt zu ſehen. Die Zeichnung iſt eine Wunſch— 
erfüllung, denn in ihr haben ſie ja, was ſie möchten. Für den Primitiven 
iſt dies gewiß ein mächtiger Anreiz zum Zeichnen. Auch find die Zeich- 
nungen ein wirkſamer Zauber für die Jagd. Denn da man die Tiere in der 
Zeichnung ſchon wirklich gefangen hat, ſo können ſie dieſem Schickſal in 
Wirklichkeit auch nicht mehr enkgehen !. 


Auf dieſer dritten Stufe der zeichneriſchen Entwicklung macht ſich aber 
noch ein anderer Einfluß geltend, das iſt eine mokoriſche Komponente, die 
non der Motorik des Zeichnens felbft zu unterſcheiden iſt. Bei ſüdamerika- 
niſchen Indianern z. B. werden Baſtgürtel ſpiralförmig um den Leib ge- 
wickelt. Auf Zeichnungen erſcheinen dieſe Baſtgürtel als auf den Leib ge- 
zeichnete Spiralen“. Es ift alſo das Erlebnis der Hände wirkſamer ge- 
weſen als das der Augen. Auf der Zeichnung eines Indianervafers, der 
ſeinen Sohn zu ſich herruft, knicken die Linien, die vom Munde des Vaters 
ausgehen und den Weg des Schalles der geſprochenen Worte bedeuten, kurz 
vor dem Sohn in der Richtung des Vaters hin um. In dieſen Linien iſt 
alſo zweierlei Mokoriſches feftgehalten und zum Ausdruck gebracht. Einmal 
der Weg des Schalls und dann die inhaltliche Bedeutung der Worte. Auch 
die Kinderpſychologie liefert uns wieder in den Aufzeichnungen des Ehe— 
paares Stern ein ſchönes Beiſpiel. Es heißt da im Alter von 4;0 (= 4 Jahre 
0 Monate): Das Zeichnen dient ihm lediglich als Werkzeug, die in ihm 
vorhandenen Vorſtellungen irgendwie auszudrücken und zu entladen. Das 
geht ſo weit, daß ihm die Zeichen bewegung ſelbſt, nicht das dadurch 
erzielte Produkt zum QAusdrucksmittel wird: die Stechorgane der Mücke 
werden durch ſpitz auf die Tafel gerichtete Pickbewegungen ſymbolliſiert. 
Oder als er mit drei Kringeln die Schnurringe eines Vorhangs gezeichnet 
hat, ſagt er: Hier iſt der Vorhang — nun wird dunkel gemacht — dabei 
fuhr er mit energiſchem Strich von oben nach unten über die Tafel als 
zöge er an der Gardinenſchnur. Namentlich aus dieſem letzten 
Beiſpiel darf man ſchließen, daß hier eine zwangsmäßige Umſetzung von 
Wahrnehmungen oder Vorſtellungen ins Gebiet des Motorifchen erfolgte, 
eng zuſammenhängend, enger als bei der ähnlichen Umſetzung lauklicher 
Wahrnehmungen in die zur Erzeugung der Laufe nofwendigen Bewegungen 
der Sprachwerkzeuge. Der Zug von oben nach unten iſt einfach die Wieder- 
holung des ſchon Erlebten, der Strich eine zufällige Begleiter 


1 Caſſirer, E. Philoſophie der ſymboliſchen Formen, II. Das mythiſche 
Denken, S. 48: Schon ein flüchtiger Blick auf die Tatſachen des mythiſchen Be- 
wußtjeing lehrt in der Tat, daß dieſes Bewußtſein beſtimmte Trennungslinien, die 
der empiriſche Begriff und das empiriſch-wiſſenſchafkliche Denken als ſchlechthin 
notwendig anfehen, überhaupt nicht kennt. Es fehlt vor allem jede feſte Grenz- 
ſcheide zwiſchen dem bloß „Vorgeſtellten“ und der „wirklichen“ Wahrnehmung, 
zwiſchen Wunſch und Erfüllung, zwiſchen Bild und Sache. — Verworn lehnt aller- 
dings den Einfluß magiſcher Vorſtellungen auf die naturaliſtiſche Kunſt ab. (Zur 
Pſychologie der primitiven Kunſt, S. 46/47, Anmerkung 9.) 


1s Koch Grünberg, Th., Anfänge der Kunſt im Urwald, 1905. 


II4 Pſychologiſches zum Ornament 
ſcheinung, deſſen inhaltliche Bedeutung in dieſem Beiſpiel wohl erfaßt 
wurde, allerdings nicht erfaßt werden muß. Die Schwierigkeit, eine im 
Material entſtandene Spur als Fixierung deſſen zu erkennen, was die Ge— 
bärde jagen wolle, durch die zufällig die Spur entitand, kann nicht groß 
genug vorgeſtellt werden. Das ift ſchließlich einmal die Entdeckung 
eines Einzelnen, aber nicht eine Erſcheinung die für alle gleicher 
weiſe gilt. Iſt die Entdeckung allerdings einmal gemacht, dann leuchtet ſie 
auch andern ein und die Nachahmung beginnt“, die gegebenenfalls in 
einem ſtark abgeſchliffenen, konventionellen Zeichen enden kann, dem 
allerdings noch immer der Name des Vorbilds anhafktek. 


Es muß demnach mancherlei vorausgegangen fein, um zur phyſioplaſti- 
ſchen Kunſt zu kommen von der aus dann auf die ſchon genannten Arten 
eine Ornamenkkunſt entſtehen kann. Da nun die phyſioplaſtiſchen Jeich- 
nungen ſowohl der Niederſchlag einer Bewegung als auch, wenn es ſich 
um reines Erinnerungszeichnen handelt, der Ausdruck eines Wiſſens von 
den Gegenſtänden find und ſchließlich, wie beim Jagd zauber z. B. die Dinge 
ſelbſt bedeuten, jo muß für das von ſolchen Zeichnungen abgeleitete Ornamenk 
wenigſtens noch zum Teil das Gleiche gelten. Von all dieſen pſychiſchen 
Faktoren fließt etwas in die Ornamentik ein; in ihnen haben wir die tief- 
ſten Wurzeln eines aus phyſioplaſtiſchen Zeichnungen hervorgegangenen 
"Ornaments'”, 


War der Schwerpunkt der pſychiſchen Erlebniffe, die einer Enkſtehung 
aus kechniſchen Urſachen zugrunde gelegt wurden, mehr auf der Seite der 
Rezeption, fo liegt er bei der naturaliſtiſchen Theorie mehr auf der 
Seite der Aktivität. Nun aber hängen im Seeliſchen Aktivität und 
Rezeption fo eng zuſammen, daß man ſchon allein darum annehmen muß, 
keine der Theorien iſt die alleinrichtige, ſondern beide durchdringen ſich 
vielgeſtalkig. ö 


1s Für die Schwierigkeit etwas zu erfinden bzw. zu enkdecken, auch wenn cs 
(nach unſern Begriffen) noch ſo ſehr auf der Hand liegt, ein Beiſpiel aus Auſtralien: 
Gewiſſe farbige Handabdrücke in auſtraliſchen Höhlen werden fo bergeftellt, daß 
entweder die Hand mit Farbe beſtrichen und abgeklatſcht wird, oder daß Farbſtoff 
aus dem Mund heraus um die Umriſſe der Hand herumgeblaſen wird. Ein Einfluß 
der fo außerordenklich deutlichen Abbildungen der Hand auf die Entwicklung des 
Jeichnens konnte nicht fejtgeftellt werden. Die Abdrücke werden nur als Ergebniſſe 
eines Spiels gewertet; daraus abzuleſen, wie nun eine Hand wirklich zu zeichnen 
wäre, gelingt anſcheinend nicht. (Vier Kandt, A., Das Zeichnen d. Nakurvölber 
in Iſchr. f. angew. Pſychologie 6, 1912.) 


7 Ob man daneben der Phantafie inſofern eine Rolle für die Enkſtehung von 
Ornamenten zuweiſen kann, wie Wüller-Freienfels in Pſychologie der Künſte, 
Handbuch der vergl. Pſychologie Bd. II hersg. von Kafka S. 277 meint, wenn er 
lagi, es ſei die Freude am Eigenſchöpfetiſchen, das dem ſinnlichen Lebenszufammen- 
hang und den Zufälligkeiten der Erſcheinungswelt entrückt ſei, darf zum mindeſten 
für Naturvölker verneint werden, beſteht doch gerade bei ihnen ein fo enger Ju- 
ſammenhang zwiſchen Bild und Sache, für einen Künſtler von heuke aber wohl zu— 
gegeben werden und darum gerade in der Volkskunſt Bedeutung erlangen 


—— — — m 
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An einem ausgeführten Ornament läßt ſich im einzelnen Falle aber 

nie erkennen — vielleicht einmal ahnen —, was bei feiner Entſtehung wirk- 

Jam geweſen war. Dazu wird immer Einblick in die Geſchichte des be- 

lreffenden Ornamenks nofwendig ſein. Wie vielgeſtaltig eine ſolche Ge— 

ſchichte ſein kann, werden die vorliegenden Ausführungen gezeigt haben. 

Aber erſt dann, wenn fie darüber hinaus beitragen konnten, die Bedeukung 

der Pſychologie für eine kritiſche Betrachtung eines volkskundlichen For- 

ſchungsgebietes (ſelbſtverſtändlich nicht des einzigen) zu erweiſen, haben fie 
ihren Hauptzweck erreicht. 


Pflanzennamen der Pfälzer 
und ihre Zufammenhänge mit religiöſen und weltlichen Gebräuchen. 
Von Oberlehrer Julius Wilde, Neuſtadt a. Höt. 


Eine ganze Reihe wildwachſender Pflanzen an Rainen, Mauern und 
Feldwegen führt chriſtliche Namen. Man bringt ihre Blüten, Blätter und 
Früchte in Beziehung zu Gott, Jeſus, Maria, den Heiligen und Engeln 
und nimmt ſie in katholiſchen Orten mit Vorliebe in den am Maria— 
Himmelfahrtstage zu weihenden Würzſtrauß (pfälziſch Werzwiſch genannt), 
deſſen ſpätere Wirkung in Haus, Skall, Speicher und Feldern um ſo höher 
eingeſchätzt wird, je mehr er von dieſen Blumen in ſich ſchließk. Wie kom- 
men nun dieſe Pflanzen zu ſolcher Ehre und welche Namen verleiht man 
ihnen im Munde unſeres pfälziſchen Volkes? . 

Beginnen wir mit dem Beifuß aus der Familie Artemisia! Neben 
den pfälziſchen Mundartformen Beiweß, Babus und Bawus legt 
man ihm in der Gegend von St. Ingberf-Blieskaftel den Namen Gans— 
oder Gänsgäärdl bei. Wer ſich den Inhalt dieſer merkwürdigen Be— 
nennung klarzumachen verſucht, wird wohl annehmen, daß der Name mit 
dem häufigen Standort der Pflanze an Gärten und Garkenmauern und einer 
Vorliebe der Gänſe für ihr Blattwerk in Verbindung zu bringen ſei. Dem 
iſt jedoch nicht jo. Das Mundartwort hat weder mit dem Garten noch mit 
den Gänſen irgend etwas zu kun. Das Beſtimmungswork Gans oder Gäns 
iſt nichts anderes als ein verderbtes Johannes l(vorderpfälziſch G'hanns, 
geſprochen Kanns), und das Grundwort Gäärdl das im Gegenſatz zum 
vorderpfälziſchen Gärrkl gedehnt geſprochene neuhochdeutfhe „Gürtel“, jo 
daß alſo das ganze Wort nichts anderes bezeichnet als „Johannisgürtel“, 
ein Name, der auf den altchriſtlichen Gebrauch zurückzuführen iſt, dieſes 
Kraut am Johannistage (24. 6.) als Gürtel um die Lenden zu tragen!. Nach 
einer altheidniſchen Sage ſoll derjenige, der ſich Beifuß in die Schuhe ſchiebt, 
dem Fuße alſo beilegt, niemals ermüden. Weil nun Johannes als 
Vorläufer und Verkünder Chriſti ausgedehnte und anſtrengende Reiſen zu 
unternehmen hatte, bedurfte er natürlich auch des Beifußes. Um nun aber 


1 Vgl. Fehrle, Der Johanniskag, Buchen (Baden) 1924, S. 15. 
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diefem Mittel den heidniſchen Beigeſchmack zu nehmen, verband man in 
nachchriſtlicher Zeit zur Erreichung des gleichen Zieles einzelne Zweige dieſer 
Pflanze zu einem Gürtel und ließ diefen den Johannes um die Hüfte kragen. 
Später erblickte man in der Umgürkung bei der Sonnwendfeier eine ſym— 
boliſche Handlung, indem man an eine Überkragung von Krankheiken auf 
dieſen Gürtel glaubte und durch deſſen Verbrennung ein Mitverbrennen der 
Krankheitsdämone und dadurch eine körperliche Heilung erhoffte. Dieſer 
Brauch der alljährlichen Umgürkung und Vernichtung erhielk ſich trotz der 
ſpäteren Prokeſte der Kirche und der Verächtlichmachung durch miktelalter- 
liche Botaniker, Arzte und Schriftſteller bis ins 19. Jahrhundert, erzählte 
doch eine Hambacher 65—70jährige Bäuerin dem Verfaſſer, daß ihr Groß— 
vater dieſen „Kram“ noch mitgemacht habe. Wie dieſe Feiern vor ſich 
gingen und was fie bezweckten, darüber berichten unſere pfälziſchen Lands- 
leute Dr. J. Th. Tabernaemontanus, Hieronymus Bock und Otto Brunfels 
in nachſtehender Weiſe: 

I. Tabernaemonkanus (Band J, S. 37): „Es treiben nicht allein die alten 
Weiber / ſondern auch viel hoher Leuth / die doch ſich vor ſehr weiß vnd 
verſtendig halten / viel Superſtition vnd Aberglauben mit dem Beifuß / 
welches viel mehr einer Zauberey dann natürlichen Künſten zu vergleichen. 
Etliche graben dieſes Kraut auff gewiſſe tag vnd ſtund / ſuchen Narren- 
kohlen oder Thorellenſteine darvunker / das hencken ſie an vor Feber vnd 
andere Krankheiten. Andere machen kräntz daraus vnd gürfen es umb den 
Leib / werffens danach mit ihren beſonderen Reymen und Sprüchen ins 
S. Johannes Fewer auff des S. Johannſen deß heiligen Täufferskag / ver- 
meynen damit alles ihres Unglücks entledigt zu werden. Wiewohl nun das 
gemelte Kraut in großen würden vnd werth zu halten / umb ſeiner herr— 
lichen vnd fürtrefflichen Tugendt / Krafft vnd Nutzbarkeit willen / fteht 
es doch Chriſtenleuthen ſehr übel an / daß fie wie die ungläubigen Jüden / 
Heyden vnd Zigeuner Jauberey vnd dergleichen Narrheit vnd Gauckelwerck 
damit kreiben.“ 

II. H. Bock (Band I, S. 99): ... „Diß erwürdig kraut, Beifuß oder 
Bucken, S. Johanneskrauf vnd -gürtel iſt auch in die ſuperſtitkion vnd 
Zauberei kommen als daß ekliche diß kraut auff gewiſſen kag vnd ſtund 
graben wie Verbenam, ſuchen kolen vnd narenſteyn, darunder für febres, 
andre henckens umb ſich, machen krentz darauß, folgens werffen fie daß 
kraut mit jren unfal in S. Johannsfeur mit jren ſprüchen vnd reymen. 
Diß affenſpiel vnd ceremonien treiben nit die geringſten zu Pareiß in 
Franckreich. Andere haben von Plinio gelernt, wo fie Beifuß vnd Salbey 
anhencken, follen fie auff der Reiß nit müd werden und des dings iſt 
kein ende.“ 

III. O. Brunfels (S. 237): „. .. ift aber in den brauch kommen / das 
an vilen orten Teutſchslands menignlich ſich befleiſſet ſolich kraut zu be- 
kommen / ſich damit krönen und gürten / vnd zuletzt in das Johannesfewer 
werffen. Solichs ſoll ein ſonderlich expiration fein / und geheimnuß. Alſo 
haben die Alten Heyden auch gegauckelt / fo haben wir wie die affen nach- 
gefolgt / vn iſt auff den heutigen kag ſolicher vnd dergleichen ſuperſtition 
weder maßz / noch ende.“ 


Von Julius Wilde 117 


So berichten und urteilen die Mittelalterlichen und der Gedanke an 
dieſe Dinge wird durch unſer pfälziſches Gansgärdel heute noch wach 
gehalten. 


Die Fekllhenne, vor allem die hochſtengelige Art Sedum 
maximum L., wird im Weſtrich G'hannskraut genannt. Die Antwort 
auf die Frage nach der Herkunft dieſes Wortes und ſein Verhältnis 
zu Johannes gibt uns am treffendſten wieder H. Bock. Er erzählt uns 
nämlich, daß manche das Kraut am Johannistage holen, in die Kammern 
und Türen ſtecken und es unter ſtändiger Angſt beobachten, ob es nicht 
verdörre, weil ſonſt die Perſon, die es geholt und aufgeſteckt hat, unfehlbar 
in eine kötliche Krankheit verfalle; er ergänzt dann dieſe Mitteilung noch 
durch die Worke: „Under den Kreuttern findek man kaum eines / des 
weniger dörrt als eben dieß kraut / daher es etlihe zu abentheuer auff 
S. Johannes Nacht / wie den Beifuß brauchen / ſonderlich im Weſterwald 
vnd Weſtrich“ (Weſtpfalz), S. 134. Dieſer Brauch iſt bei Hexenprozeſſen 
oſt von ſchwerwiegender Bedeutung geworden. Und hier im Weſtrich ſindet 
ſich auch jetzt noch der Name G'hannskraut vor. 


In den Dienſt von Johannes dem Täufer ftellt ſich auch das 
Johanniskraut oder Hartheu, Hypericum perforatum L., 
durch die Volksnamen Johannesblut (hie und da auch Mukkergottes-, Herr- 
gotts- und Jeſublut), Johannesblumm und Kranzkrauf. Der erſtere Name 
gründet ſich einesteils auf das in den Blüten und Blättern eingeſchloſſene 
rotbraune Harzöl, das beim Zerreiben dieſer Pflanzenteile, vor allem der 
Blüte, an den Fingern wie Blut haftet und andernteils auf die aus dieſer 
eigenartigen Erſcheinung heraus zutage gefretene Sage, wornach beim Vor— 
übertragen des Hauptes von Johannes dem Täufer Blukskropfen auf die 
am Wege ſtehende Pflanze gefallen und in dieſe für ewige Zeiten einge— 
drungen ſeien. Durch dieſe Weihe erhielt ſie übernakürliche Kräfte? und 
errettete viele Menſchen von dem nahen Tode (die Rezepte des Tabernae— 
montanus). Weil fie dadurch aber die Ernte des Teufels ſchädigte, durch— 
ſtach Satanas in großem Zorne die Blätter der armen Pflanze mit einer 
feinen Nadel, ſodaß fie, gegen das Licht gehoben, noch heuke wie durch- 
löchert? ausſehen, eine Erſcheinung, die in der Einſprengung der oben ſchon 
erwähnten Öltröpfchen ihre nakürliche Erklärung findet. Wer von den 
Zweiglein und Blumen aber ein Kränzlein flicht und auf dem Haupke krägk, 
iſt gegen alle Machenſchaften des Satans gefeit. Auch gegen dieſen und 
anderen Aberglauben“ wetterk unſer H. Bock und ſchließt unter Spott mit 
dem in ähnlicher Form auch anderwärfts bekannten Sprüchlein: 


2 Der griech. Name der Pflanze iſt zuſammengeſetzt aus hyper — über und 
eikon — Vorſtellung und fagt fomit das Gleiche. 


3 Damit hängt das lakeiniſche Beiwork perforaftum zuſammen. 


“Dr J. J. Woyts, Lehrer der Arzneikunſt in Königsberg, erwähnt und 
empfiehlt 3. B. 1743 noch in feiner „Schatzkammer“ (Seite 436) Johanniskraut 
„wenn einem durch Bezauberung die Mannheit benommen iſt“. 
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Die alten Weiber ſprechen alfo: 
Doſt, Harthew und weiße Heyd 
Thut dem Teuffel viel Leyd. 


Tabernaemontkanus ſchließt ſich dem natürlich an und vermeldet am 
Schluſfe feiner Betrachtungen über den äußerlichen Gebrauch der Pflanze, 
daß „alte Weiber ſagen / daß diß Kraut gut fen für Geſpenſt / wenn man 
es bey ſich krägt / daher es auch Fuga Daemonum ſoll genennef werden. 
(1588, Bd. II, S. 567; Matthiolus äußert ſich ähnlich: Bd. III, S. 318 C.) 
Merkwürdig iſt, daß der ſonſt ſo aufgeklärte Mann dazu rät, die in 
ſchweren Kindsnöten liegenden Frauen und die ſechswöchigen Weiber mit 
dem dürren Kraut zu beräuchern. Dadurch erklärt ſich der altpfälziſche 
Name „Frauenwurz“, der ſich aber nicht erhalten hat und auch nicht 
mit Maria in Verbindung gebracht wurde, obgleich das Hartheu zu den 
Pflanzen gehört, die bei der Geburt Jeſu eine Rolle ſpielen. 

Ganz beſonders beilkräftig find im Glauben des Volkes die Blüten 
des Holunder, Sambucus nigra L. Sie üben aber als Arzneimittel 
nur dann eine hervorragende Wirkung aus, wenn fie am Johannistage, 
mitkkags um 12 Uhr gepflückt werden. (Potzberg Gegend.) 


Einen ähnlichen entſcheidenden Einfluß hat Johannes auch auf das 
Wachskum und Gedeihen der Nüſſe. Die am G'hannstag (ſprich Kanns- 
tag) morgens zwiſchen 11—12, alfo in den „hohen Stunden“ gebrochenen 
Nüſſe geben den beſten Schnaps und beſitzen, als grüne Nüſſe eingemadt, 
den kräftigſten und feinſten Geſchmack. Laſſen Johannes und die heilige 
Magarete an ihren Geburtstagen (10. und 24. Juni) regnen, fo iſt es um 
die Nußernke geſchehen, denn: 


An Margret oder G'hannskag Regen, 

Bringt Heu und Nüſſen keinen Segen (allgemein), 
oder bei St. Ingbert in draſtiſcher Form: 

Magrät hott die Niß verſäächkt! 


Der Glaube an die Macht der beiden Heiligen, das Wetter im Juni 
und damit die Nuß- und Heuernte nach ihrem Willen zu geſtalten, ergab 
ſich neben anderen Urſachen hier vor allem aus der Beobachtung, daß 
zwei- bis dreiwöchentliche Näſſe und Kühle in dieſem heißen Sommermonate 
die Enkwicklung der Nüſſe und damit zugleich die Ernte ungünſtig beeinflußt'. 


Mit dem Seelbacher Glauben, daß jedem die Roſen noch einmal 
blühen, der fie am Johanniskage zur Mittagsftunde ſchneidet, ſeien die 
Betrachkungen über Johannes abgeſchloſſen. 


5 Man beachte auch den alten ſüdpfälziſchen Spruch: „Vor dem Holderſtrauch 
ſoll man die Kapp abziehen“, weil er heilig und „unverletzlich“ iſt, (gleich der Dago- 
berlshecke bei Frankweiler) und die Verwendung der Holunderdämpfe zur Des— 
infektion der Tokenzimmer infolge feiner antidämoniſchen Macht. 

e Siehe hierüber die größere Arbeit des Verfaſſers: „Der Nußbaum und 


feine Frucht in Aberglauben und Gebräuchen der Pfälzer“ im Beiblatt zum 
„Pfälziſchen Kurier“ Neuſtadt a. Hdt. 1925 vom 24. und 31. Okt. und 7. Nov. 
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Daß auch die ſpäteren Träger und Verkünder der chriſtlichen Religion, 
unſere Geiſtlichen, öfter zur Namengebung herangezogen wurden, iſt nach 
alledem, was wir bis jetzt gehört haben, eigentlich ſelbſtverſtändlich. Dem 
Alter der Volksnamen entſprechend kritt aber nur der miktelalkerliche Name 
Pfafſe in die Erſcheinung und ſo begegnen wir denn in den meiſten 
pfälziſchen Orten den Namen Paffelblumm oder Benedikksblumm für die 
Päonie, Paffekebbel, Paffeditche oder Biſchofsmitz für das Pfaffenhütchen, 
Päffcher für den Klakſchmohn, Paffekuttcher, Paffedudde, Paffekebble oder 
Paffelblumm für die Kaupzinerkreſſe, Paffekind oder Paffekitche für den 
Aron, Paffekrauf für das Geißblatt uſw. 


Zu Ehren der Goktheit bezeichnek man das Gnadenkrauk, 
Gratiola offic. L. in der Landauer Gegend mit Herrgoftskreidel und Hilf— 
helferkraut, weil ihm von Goft die Macht verliehen iſt, allein noch zu helfen, 
wenn nach dem Genuſſe giftiger Speiſen jedes andere Wittel verſagk. Zu 
beachten iſt bei dem zweiten Worte die ſprachliche Bildung „Hilf Helfer“. 
Sie ſtellt eine alliterierende Bitte an den Höchſten und zugleich eine Im- 
perafivform dar, wie wir fie auch bei „Vergißmeinnicht“, „Rühr mich nicht 
an“, „Guck durch den Zaun“, wann! auf die Magd“ (für Syringa vulg. 
in Heſſen) finden. 


Echte Volksphantaſie 1 ſich in den Namen Herrgottsſchühle 
oder Herrgottsſchiggelche für neun Blumen, die als eigenartigen Blüten- 
ſchmuck einen Sporn oder ein Schiffchen tragen wie der Akelei, der 
Ritterſporn, das Stiefmükterchen, die Orchideen, der 
Ginſter, die Gleditſchie (Chriſtusdorn), der Hornklee, 
der Hauhechel und das Läuſekrauk. Dieſe oft fonderbar ge- 
ſtalteten Organe konnten bei einiger Einbildungskraft ebenſo gut mik einem 
Schuh verglichen werden wie z. B. die verſchiedenartig geformten und drei- 
farbigen Blüten des Skiefmütterchens mit einem menſchlichen Antlitz oder 
einem Affengeſichte. Pfälziſch heißt nämlich das Blümchen auch Affeg'ſichkle! 
In der Gegend von Edenkoben nennk man es „Schlabbegenkel“, ein Work 
das dem Inhalt oder Grundgedanken nach auf die gleiche Stufe zu ſtellen 
iſt wie das anmukige „Herrgottsſchühle“. „Schlabbe“ find pankoffelartige, 
alte ausgetretene Schuhe aus Leder oder Stoff. Mit dem Worte Schlappen 
für Schuhe iſt alſo der Begriff des ſchlecht am Körper ſitzenden, minder- 
wertigen Kleidungsſtückes verbunden. Dieſen Namen für einen gering- 
geſchäßken Gegenſtand nun in Verbindung mit der Gottheit zu bringen, 
davor ſcheuke ſich das Volk, und fo wählte es im Gegenſaß zu dem ſonſt 
üblichen Herrgoktsſchühle den Zuſammenſchluß mit dem Worte Genkel 
(S denken) zu Schlabbegenkel, deſſen Bedeutung im Volke heute natürlich 
ebenſowenig bekannk iſt wie die ſonſtigen Namen. (Siehe Wilde: „Das 
Edenkobener Denkel“ in „Pfälzer Land“, Landau, 1925, Nr. 2.) Bei der 
Bildung des Namens Herrgottsſchühche brauchte nur noch irgend eine lieb; 
liche Goktheitsſage die Phantaſie entſprechend zu ergänzen oder ein Anklang 
an heidniſche Zeiten wie bei dem Akelei durch den Namen „Elfenſchuh“ 
in die Erinnerung zu kreten und das Bild war fertig; mit ihm zugleich 
aber auch der Goktesname. a 
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Bei dem Stiefmükkerchen, Viola tricolor L., begegnen wir 
auch den Namen Fräſ'm- oder Fraſm-Kraut, Dreifaltigkeitsblimche und 
Engelliebche. Nach Anſchauung der mittelalterlichen Arzte (Matthiolus, 
Bd. IV, S. 414 A) heilt das von „Natur vnd Eygenſchaft zur Wärme vnd 
Trückne gerichtete Freyſamskraut“ innerlich genommen bei den Kindern 
den Freiſch' oder Vergicht, d. h. krampfartige, epilepfieähnliche Anfälle. 
Tabernaemonkanus meint wohl die gleiche Krankheit, wenn er (Band II, 
S. 690 K) ſagt: „Das Kraut mit Wein geſotten und getruncken / treibet 
aus böſe Feuchten und benimmt das Freyſen im Leib / Daher nennt mans 
Freyſam / oder Freiſchamkrauk.“ 


Er ſpricht aber fpäter beim äußerlichen Gebrauch und bei Bädern mit 
zugeſetztem „Freyſamwaſſer“ von einem Freyßlich, „das iſt wann die Kin- 
der ein fliegende oder lauffende Hitz haben / welche ſehr räudig ſind / die 
ſollen des Waſſers entweder im Beth oder aber in einer Badſtube ein— 
nemmen und darauf ſchwitzen / ſolcher Schweiß nimmt hinweg was für 
Unrath zwiſchen Fell und Fleiſch verſamlet ift und vertreibt alſo die Räudig- 
keit“. Damit kann nun aber nur der Milchſchorf oder Freyſam-Geſichts- 
ausſchlag gemeint fein, eine Krankheit die nach pfälziſcher Volksanſchauung 
nur durch die von der Gottheit in dieſes Blümchen und den Rainfarn hin— 
eingelegten Kräfte geheilt werden kann. 


Den Namen Dreifaltigkeitsblum erklären alle mittelalter- 
lichen Schrifkſteller übereinſtimmend dahin, „daß er von den dreyen Farben 
herrühre / die in dieſer Blumen gefehen werde“. (Makt., 4. Bd., S. 413 B 
und Tab. Bd. II., S. 24 H.) Dem Mittelalter genügfe aber dieſe einfache 
Erklärung zu ihren Zwecken nicht, und ſo ſchuf man eine neue Sage, auf 
die wir ſpäter noch zu ſprechen kommen. 

Daß die Braunelle, Brunella vulg. L. hie und da im Weſtrich 
noch Gottheil genannk wird, iſt wegen der in ihr vorhandenen Heil— 
kraft ſelbſtverſtändlich, nachdem auch Tabernaemonkanus und Mathiolus ſie 
wegen ihrer „heilſamen Krafft“ rühmen, „dieweil ſie zu den Bräunen der 
Lungen gar dienſtlich iſt und als auserwehltes Wundkrauf innerlich und 
äußerlich zu gebrauchen iſt / weil es ſänfftiglich heilet und milderk alle Ver— 
ſehrung“. (Tab., 1588, S. 944; Math., 1586, S. 328 C, Bd. IV.) 


Kindlicher Sinn offenbart ſich in den Namen Herrgoktsherzele, m liewe 
Gott ſein Geldbeutelche und Liebdäſchel für die Schötchen des Hirken— 
täſchelkrautes, Capsella bursa pastoris. Wenn man ein Schöt— 
chen vom Stengel abrupft, „ſtiehlt man dem lieben Gott fein Geldtäſchchen“, 
und wenn es in der Zweibrücker Gegend beim Spiel mit der Pflanze einem 
Kinde gelingt, dem anderen ein Schötkchen abzurupfen, jo ruft das Ge— 
ſchädigte: „O, weh, du haft dem lieben Gott oder dem Vadder ſei Geld- 
beutel g'ſtohl mit dem Geld!“ Dieſe Form der Verehrung, d. h. die Her— 
einziehung der Gottheit iſt wohl ausſchließlich pfälziſch; das Spiel ſelbſt aber 
deckt ſich fo ziemlich mit dem auch im übrigen Deutſchland üblichen Kinder— 
ſcherze, die Pflanze anzubieten und den Nehmenden dann Geldbeutel- oder 

"Abd freiſa = Schrecken, Verderben, mhd. vreiſe und vreiſte — Gefahr, 
Schrecken, Drangſal. 
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Säckeldieb zu nennen. In gewiſſem Gegenſatze zu dieſen lieblichen Spielen 
und Namen ſtehen die zwei Bezeichnungen Deiwelskrauf und Deiwelsnäs 
für die gleiche Pflanze. Sie find beide auf die heilbringende Wirkung des 
Pflänzchens zurückzuführen; denn das Kräutlein hilft zumteil jetzt noch eben- 
fo wie früher, gegen Fieber, Blukflüſſe, Blukzerſetzung, Blukſpeien, Krampf, 
Gicht (daher auch vielfach Rämſtock genannt, denn ram, räm S Gicht), 
Gelbſuchk, Wunden, alſo gegen Tod und Teufel'. 

Im Sommer vergangenen Jahres begegneten mir zwei Bäuerinnen mit 
großen Bündeln Braun wurz, Scrophularia nodosa L., unter beiden 
Armen. Auf meine Frage nach dem Namen und der Verwendung der 
Pflanze kam die Antwort, daß ſie „Neunti Neſſel“ oder Herrgoktsneſſel“ 
heiße und „gut fei ferr alle Krankeke“! Daß eine Pflanze die in den Augen 
des Volkes als Retterin aus jeder Krankheit erſcheink, mit unſerem und 
ihrem Schöpfer in Verbindung gebracht wird, iſt nakürlich, und daß man 
ihr den Namen Neſſel beilegt, iſt verſtändlich, nachdem die Blätter der 
Pflanze ſowohl in der äußeren Geſtaltung als auch in ihrer Randform ein- 
ander ſehr ähnlich ſind. Warum heißt man ſie nun aber gerade „neunki“ 
Neſſel? Als Sradmeffer für den bedeukenden Wert und die ausgezeichnete 
Wirkung dieſer Pflanze drückt dieſe Bezeichnung ungefähr dasſelbe aus wie 
Herrgottsneſſel. Der Pfälzer charakteriſiert nämlich eine weibliche Perſon, 
die „mit allen Waſſern gewaſchen iſt“, „es fauſtdick hinter den Ohren hat“, 
in allem Rat weiß und allen „über“ iſt, allgemein mit den Worten „die hokt 
die neu kränk in ſich“. In der Frankenthaler Gegend ſteigerk man dieſe 
Fähigkeit auf die neun mol neun Kränk und in der Kreishauptſtadt Speyer 
gar auf die neun mol neunzig Kränk. Wenn nun das Volk der Braunwurz 
oder „Neſſel“ die gleiche heilige Zahl 9 voranſetzt, ſo will es demgemäß zum 
Ausdruck bringen, daß ſie von außerordenklich hohem Werk iſt'. 

Warum man das Zittergras, Briza media L., in der Gegend 
von Herbitzheim Herrgoktsbrok nennt, iſt nicht ſchwer zu erklären. Von 
Einfluß auf diefe Namengebung war unker Anlehnung an das bekannke 
„Haſebrot“ die häufige Verwendung im Würzwiſch und die große Liebe, die 
man dieſem zierlichen Gräschen während feiner Blütezeit entgegenbringt. 
Der Name iſt örtlich beſchränkt und ſtammt aus jüngerer Zeit. Er iſt wie 
die Bezeichnungen Herrgoktskron für die oſtaſiatiſche oder amerikaniſche 
After und Herz Jeſuträne (Roxheim a. Rh.), Gebrochenes-, Weinendes-, 
Tränendes oder Fraueherz für das Flammende Herz, Dielytra 
spectabilis D. C., die erſt im 17. bzw. 19. Jahrhundert in unſere Gärken 


s Während des Krieges war der Extrakt von Caps. b. p. ein wertvoller Erfah 
für den nicht mehr einführbaren Extrakt Hydraſtis canad. bei Blutungen. — 
Siehe auch Wilde: „Das Deſchel- oder Seckelkrauk, ein Unkrauk und dennoch 
ein Liebling des Volkes“ in „Pfälzer Land“ 1925 Nr. 41. Ebenſo H. Marzell: 
„Die heimiſche Pflanzenwelt“ 1922 S. 53. 

Im Zuſammenhange damit ſei auch an die Bezeichnung „Neunheil“ für den 
Bärlapp (Tab. II. Bd. S. 515), an die aus 9 Kräutern zuſammengeſetzte Hexenſalbe 
und an die 9 verſchiedenen Hölzer und Blumen erinnert, die zur Zauberei in der 
Johannisnacht nötig ſind oder im Würzwiſch vereinigt werden ſollen. Über die 
Neunzahl zur Verſtärkung ſ. Fehrle, Badiſche Volkskunde l, S. 23 ff. 
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eingewanderf find, ein kreffendes Beiſpiel dafür, daß die Namengebung im 
Volke ſich niemals erſchöpft. Solche Namen werden immer wieder der 
religiöſen Einſtellung entſprechend neu geprägt, in der Familie vererbt und 
ſchließlich vom Dorfe und einer ganzen Gegend angenommen, wie das ſchon 
genannte Edenkobener „Herrgottsdenkel”, das Wort „Mariengunkel“ und 
andere beweiſen. — Nach chriſtlicher und mittelalterlicher Anſchauung ſteht 
im ſchärfſten Gegenſatze zur Gottheit der Teufel, die ihm untergeordne- 
ten böſen Geiſter oder Dämonen und die mit ihnen im Bunde ſtehenden 
Hexen. Dementſprechend brachte das Volk bei feiner Namengebung auch 
alle die Pflanzen mit Satanas und ſeiner Sippe in Verbindung, deren 
Früchte, Blüten oder ſonſtigen Einzelteile durch Giftwirkung oder allzu 
häufiges Vorkommen Menſch und Tier oder Nugßpflanzen geſundheitlich 
oder im Ertrage ſchädigten. Wir begegnen deshalb in ſämtlichen Gegenden 
unſerer Pfalz dem Teufel und ſeinem Gefolge in dieſer Hinſicht auf Schritt 
und Tritt. Als beſonders charakteriſtiſch ſeien erwähnt die Namen: Klee- 
deiwel oder Hexehoor für die fo ſehr ſchädliche, alles umſtrickende Kleeſeide 
(Cuscuta), Deiwelsknolle für die ſehr giftige Zwiebel der Herbſtzeitloſe, 
Deiwelsſtrick für die kleffernde, alles umſchlingende Waldrebe, Deiwelskebb 
für die gehörnten Früchte der Waſſernuß (hier war alſo die Form bei der 
Namengebung maßgebend), Deiwels- oder Unholdekerz für die Wollblume, 
indem fie vor Dämonen ſchützt (der von H. Bock für den Oleander ge- 
ſchaffene Name Unholdenkraut hat ſich in der Pfalz nicht gehalten), Deiwels- 
millich für den giftig geltenden Saft der Wolfsmilcharten, Deiwelsworzel 
für die giftige Zaunrübe, Deiwelskerſch für die Tollkirſche, Deiwelsblum 
für den allzuhäufigen Löwenzahn, Deiwelskraut oder Deiwelsnäs für das 
Hirtenkäſchelkraut (hier, weil das Pflänzchen gegen Tod und Teufel hilft), 
Deihenker (gekürzt aus Teufel und Henker) für die Brenneſſel, Hexebeſſem 
für die durch pflanzliche Parafiten hervorgerufenen Wucherungen an Kirſch- 
bäumen und Birken, Hexemillich für die Wolfsmilch, Hexekraut für das 
Hartheu, Kreuzkrauk und Adlerfarn, Hexeſtock oder Hexebeſſem für die 
Miſtel uſw. 


Sogar in Sprüchen und Verſen treten ſolche Senennungen und An- 
ſpielungen auf, wie z. B. in: 


Hexeworz (S Kreuzkraut) macht de Kuh die Willich korz 


oder in einem Spotfvers auf die Bewohner von Dannenfels: 


Die Dannenfelſer Keſchdekebb 
Sein lauderlerig Rore (alle haben rote Haare); 
Es gibt ken Deiwel in de Welt, 
Der die dort kennte hole. 
Oder: 
In Erlebach hockt der Deiwel uff'm Dach, 
In Häne (Heyna) kann mer'n ſehne, 
In Herxe (Herxheim) frißt er die Erbſe, 
uff Rilſe (Rülsheim) macht er die Hilfe.” 
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Während alſo der Böfe überall mit dem Böſen verknüpft iſt, tritt um- 
gekehrt zur Darſtellung des Lichten, Zarten, Schönen, Duftenden oder ge- 
ſundheiklich wertvollen vielfach der Name Engel in die Erſcheinung. 
Während das Stiefmüfkkerchen andernorts als Mittel gegen die 
Schwindſucht Verwendung findet, wird, wie ſchon betont, in der mittleren 
Vorderpfalz und Nordpfalz ſein Abſud als blutreinigend geprieſen und dem- 
gemäß als „lieber Herrgotts“- oder „Engelstee” in den Apotheken verlangt. 
Das Blümchen ſelbſt heißt deshalb auch, namentlich in der Südpfalz, 
Engelliebche, ein Name, der auf folgende Sage gegründet iſt: Das 
Stiefmütterchen wuchs früher nur im Korn und dufkteke lieblicher als das 
Veilchen. Weil es deshalb ſehr eifrig begehrk war, beim Suchen aber das 
Korn zertreten wurde, bat das Blümchen die heilige Dreifaltigkeit, ihm zum 
Schutze der werkvollen Brotfrucht den Duft zu nehmen. Dieſe Bitte wurde 
durch einen Engel erfüllt, und ſeikdem ſteht das Stiefmütterchen durch ſeinen 
Namen Engelliebche in Beziehung zu dieſen göttlichen Weſen. Den gleichen 
Namen legt man in der Gegend von Offenbach bei Landau auch dem 
Flieder (Syringa vulgaris) bei. Da diefer vorderaſiatiſche Strauch erſt 
Mitte des 16. Jahrhunderts nach Deutſchland und damit in unſere Bauern- 
gärten kam, kann fein pfälziſcher Volksname früheſtens Ende 1500 bis 
Anfang 1600 enkſtanden fein. Worauf er zurückzuführen iſt, iſt mir unbe- 
kannt; vielleicht iſt er als Ausfluß großer Liebe zu dieſer Blüte zu bekrachten. 


Ob feiner ſüßen, in vielen deuffchen Gegenden von Kindern viel ge- 
ſuchtken und gern gegeſſenen Wurzel bezeichnet man das Tüpfelfarn, 
Polypodium vulgare, mit dem Namen Engelſü ß. Dieſe Bezeichnung 
dürfte darauf zurückzuführen fein, daß es ſich hier um eine Pflanze handelt, 
die in früheren Kulturzeiten in Ermangelung anderer ſüßer Nahrung von 
den Menſchen genoſſen wurde und daß das Eſſen der Wurzel durch die 
Kinder einen Überreſt aus dieſer ſogenannten „Sammelſtufe der menſch⸗ 
lichen Nahrung“ darſtellt. In chriſtlicher Denkweiſe erzählte man dann 
ſpäter, daß ein Engel die ſüße Pflanze auf die Erde gekragen und als liebe 
Geſchenkgabe den Kindern übermittelt habe“. 


Neben der Goktheit und den Engeln wurden ſelbſtredend auch Jeſus 
und Maria mit einer großen Anzahl Pflanzen in Verbindung gebracht. 
Der ZJuſammenhang wird uns klar, wenn wir überlegen, welche Rolle eine 
ganze Reihe der ihnen geweihten Blumen im römiſchen und germaniſchen 
Heidenkum ſpielten. Vorerſt mögen jedoch nur die Namen und die ihnen 
jetzt innewohnende Bedeutung in den Bereich unſerer Bekrachkung ge- 
zogen werden. 

Daß man dem „Stern in der Geburtsnacht Chriſti“ eine beſondere 
Bedeutung beilegte und zwar auch in proteſtankiſchen Familien noch im 
Jahre 1850, geht aus der merkwürdigen Benennung Chriſtfuder für ein 
während der Chriſtnacht vor den Skällen im Hofe ausgebreitefen Bündel 
Heu hervor. Durch das Niederſchauen des „Chriſtſternes“ wurde das 
Fukter geweiht und zu einem Geſundheitsmittel für die davon freſſenden 
Tiere gemacht. Denn jedes Tier, das ſich am nächſten Morgen daran labte, 


10 Siehe H. Marzell, Die heimiſche Pflanzenwelt S. 56. 
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blieb das ganze Jahr hindurch geſund und brachte fein fofortiges Wohl— 
behagen nach dem Genuß dieſer Nahrung durch ſtarkes Wiederkäuen zum 
Ausdruck. Die jüngſt verftorbene 88jährige Mutter des Verfaſſers legte als 
Mädchen das Heu zu obigem Zwecke noch ſelbſt aus. 


Judas verriet den Herrn um 30 Silberlinge. Der Gedanke an dieſen Ver- 
rat ſpiegelte ſich wieder in der Benennung der Samenhüllen der Garten— 
mondviole, Lunaria annua L., als Judaspenning oder Judasfilber- 
ling, weil die Scheidewände der etwa kalergroßen Schoten nach Entfernung 
der äußeren Hüllen glänzen wie Silber in der Sonne. Ohne Verbindung 
mit Judas find beide Namen im Mittelalter bekannt. Tabernaemonkanus 
wenigſtens berichfet, daß die Brabänder die Monveiel (lat. Viola lunaris) 
Penninckbloemen nennen wegen ihrer „weißen Schöttlein“ und die Deut- 
ſchen „Silberblum von der Schokten Häutlein / welche ſo weiß erſcheinen 
als der Mon (= Mond) oder wie Silber“. 


Zwiſchen den Rebzeilen oder auf den Weinbergmauern der vorder— 
pfälziſchen Gebirgsorte findet man häufig in drei Arten die Königs- 
kerzeoder Wollblume, Verbascum L. Meiſt aus ausgefallenen 
Samen alljährlich an gleicher Stelle wiederkehrend, wird fie entweder als 
Teeblume geduldet oder als „Würzwiſchpflanze“ verehrt. Sie bildet vielfach 
deſſen Mittelpunkt und Zierde und führt als ſolche je nach Gegend außer 
etwa 25 anderen Bezeichnungen die Namen Gunkel, Kunkel, Jungfrau 
Gunkel, Jungfrau Kungen, Lieb Frau Gunkel, Muttergottesgunkel, Marien- 
blume und Oſterkerze, die gleich vielen der genannten Pflanzenvolksnamen 
pſälziſchem Heimatboden entſproſſen find und Bezug nehmen auf den ſchlan— 
ken, in der Mitte etwas verdickten, den Spinnrocken ähnlichen Blüten- 
ſchaft. Die Verbindung mit dem Namen Maria uſw. ergibt ſich aus der 
Weihe der Blumen an Maria Himmelfahrtstage (15. Aug.), während der 
zweite Teil des Wortes Oſterkerze auf den langen, kerzengeraden Blumen— 
ſchaft und auf die leuchtende Farbe der Blüte zurückzuführen iſtt!. Als 
„Würzwiſchblume“ muß fie zur Erhöhung ihres Wertes und zur Ver— 
ſtärkung ihrer ſpäteren Wirkung am Himmelfahrtstage vor Sonnenaufgang 
geſchnitten, oder noch beſſer, gebrochen werden; dann bildek fie im Verein 
mit den anderen geweihten und im Hauſe hinker Heiligenbildern oder in 
Skällen und Scheunen aufbewahrten Kräutern ein Schutzmikkel gegen Blitz— 
ſchlag und Erkrankungen des Viehes, in die Tränke gerieben, ein Heil— 
miktel für kranke Tiere, eine Stärkung für kalbende Kühe, ein Vor— 
beugungsmittel gegen das Einſchlüpfen der Hexen durch die Scheuerlöcher 
und, aufs Feld geſtreut, eine wertvolle Beihilfe zur Erhöhung der Frucht⸗ 
barkeit des Ackerlandes. 


11 Wegen der angeblichen Verwendung des Schaftes zu Kerzen ſiehe die 
umfangreiche Arbeit des Verſaſſers im „Pfälziſchen Muſeum — Pfälziſche Heimat- 
kunde“: Die Königskerze im Wandel der Zeiten 1926 Heft 3/4. — Die vielen 
mit Oftern in Verbindung gebrachten Volksnamen wie „Oſterglocke“ ftatt Küchen- 
ſchelle, Oſterblümchen ftatt Leberblümchen, Oſterblume ftatt Narziſſe uſw. ver- 
danken dieſe Bezeichnungen nur ihrer Blütezeit, haben alſo mit religiöfen Dingen 
nichts zu fun. Die Namen „Oſterlotz“ und „Oſterlotſch“ find Entſtellungen aus 
Oſterluzei. 
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Das Himmelfahrtsblimmche, die Kreuzblume, Poly- 
gala vulgaris L. muß am Tage vor Chriſti Himmelfahrt gefammelt, zu 
Kränzen gebunden und am Feſttage ſelbſt als Schutzmittel gegen Blitz und 
Feuersgefahr außen ans Haus gehängt werden, während früher, wie H. 
Bock berichtet, „die Creutz-Jungfrauen jre Kräutzlein darauß machten“. 


Das vielgeliebte Gänſeblümchen, Bellis perrenis L., führt 
neben zwei Dutzend anderer Bezeichnungen auch den Namen Marien- 
blimmche, Blukstreppche und Seiderösle. Ihnen liegk die anmutige Sage 
zugrunde, daß aus kleinen, von Maria mit gelber und weißer Seide be— 
ſtickken, durch das Blut ihres Fingers rok gefärbten und dann durch Jeſus 
ausgejäten Sternchen die Gänſeblümchen entftanden ſeien. Vor der Ent- 
ſtehung dieſer Sage hieß das Blümchen wohl Zeitrösle, das iſt ein Röschen, 
welches faſt das ganze Jahr hindurch blüht, ſich alſo im Gegenſatz zu allen 
anderen Blumen an keine beſtimmte Zeit bindet. Im Niederalemanniſchen 
heißt es Zitrofe oder Ziterösle und im Niederöſterreichiſchen Angeröslein; 
in Graubünden aber „Zeitloſe“. Die Benennung Zeitlöslein verzeichnen 
auch H. Bock und Tab.! als ein im 16. Jahrhundert im Weſtrich gebräuch- 
liches Wort, möglicherweiſe unter Anlehnung an die Herbſtzeitloſe ent- 
ſtanden, die ſich ja auch nicht an die Blütezeit der übrigen Pflanzen kehrk. 
Mit größerer Wahrſcheinlichkeit dürfte aber das fpätmittelalterlihe Work 
Zeiklöslein durch den in der Sprachwiſſenſchaft bekannten Übergang von 
r zul entſtanden fein, wie wir ihn in den pfälziſchen Wörtern Sauer- 
rambl, Bulatſch, Blamere, Wollklingel, Balwierer, Merſchl, dottelwäch, 
oder doktelig, Schallewari, ftatt Ampfer, Burakſch, Brombeere, Wollkringel, 
Barbier, Mörfer, Dokterweich, chariwari (S lautes Geſchwätz) ufw. finden. 
(Vorausſetzung wäre in dieſem Falle nakürlich, daß Zitrofe älter iſt als 
Zitloſe.) Daß ſich das Wort in dieſer pfälziſchen l-Form nicht wie die 
übrigen Wörker gehalten hat, ſondern völlig verloren gegangen iſt, iſt wohl 
auf die mit Unterſtützung der Kirche und Schule vielverbreitete Sage vom 
Seidenröslein zurückzuführen. 


Auch das liebliche Heckenröschen zog man ſchon früh in den 
Kreis der Verehrung und verlieh ihm, vor allem in den katholiſchen 
Orten des Weſtrichs, die Namen Muktergokteskraut, Maria Windelrock, 
Wohlriechende (Marien)heck und Jejuskreithe. Ganz beſonders bedachte 
man mit diefem Namen die Weinroſe, Rosa rubiginosa L., mif den 
etwas klebrigen und wohlriechenden Blättern. Der Wohlgeruch des Rös- 
chens und des Blakkwerkes aber gab die Veranlaſſung zu der Sage (und 
damit zugleich zu vorſtehenden Namen), daß Maria die Windeln des Jeſu— 
kindes zum Trocknen über dieſe Roſenhecke gelegk und dadurch den feinen 
Geruch herbeigeführt habe. Nach einer anderen religiöſen Erzählung ſoll 
dieſe Roſe in der Nähe des Kreuzes Chriſti geſtanden und von dem Blute 
beſpritzt worden ſein, als die Nägel die Füße des Heilandes durchbohrken. 


12 Auch Ch. Wirſung, Heidelberg, nennt für die dortige, alſo gleichfals 
pfälziſche Gegend den Namen Jeikrößlen und klein Zeitloß (ſiehe fein „erſtes 
Regiſter“). 
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Siehe das Zweibrücker und Würzweiler Jeſuskreitche! Diefer letztere Name 
könnke auch mit der Legende in Zuſammenhang gebracht werden, wornach 
die Dornenkrone Chriſti aus Aſtchen der Weinroſe geflochten war, die dann 
von den herabkräufelnden Blutskropfen benetzt worden und au ihnen als 
ewiges Mal haften geblieben feien'°. 


Im Hinblick auf dieſe reiche Sagen- oder Legendenbildung lag es nahe, 
auch die moosartigen Gallen der Roſengallweſpe mit Maria in 
Verbindung zu bringen. Im ſüdweſtlichen Teile unſerer Pfalz (3. B. in 
Heckendalheim) ſchuf man für fie den Namen Muddergokkes- 
kegcher, das heißt fo viel wie Muttergokteskißchen und begründek dieſes 
Work mit dem Glauben, daß Maria dieſe Gallen als weiches nächkliches 
Ruhepolſter auf ihrer Flucht nach Agypten benützt habe. Man glaubt auch, 
daß fie einen fanften Schlaf herbeiführen, wenn man fie unter das Kopf- 
kiſſen legt und gibt ihnen den Namen Schlofkebb. (Nordpfalz und Weſtrich); 
ſonſt werden fie Schlafkunz genannt, ein Wort, das nicht erſt 1691 bzw. 
1577, wie Kluge meink, belegt iſt, fondern ſchon 1539 bei H. Bock erſcheint 
demnach ſchon Anfang 1500 in der Pfalz bekannk geweſen ſein muß. Ob 
die Annahme Höflers (Marzell) richtig iſt, daß dieſem Glauben ein kiefer 
Sinn inſofern innewohne, als der „dornige Hag das von ihm umgebene 
Haus und feine Bewohner ſchützt, und daß von der Sicherheit, Dichte und 
Feſtigkeit dieſer lebenden Dornenhecken die Tiefe eines ruhigen Schlaſes 
für Menſch und Haustiere abhängig ſei“ (ſiehe das Märchen vom Dorn- 
röschen!), ſei dahingeſtellt. Jedenfalls iſt damit nicht genügend geklärt, 
warum dann gerade die Gallen den Schlaf hüten oder fördern ſollen. Mir 
deucht, daß die obige Sage eine beſſere Erklärung für den Namen abgibt, 
wenn damit allerdings die Verbindung mit dem Perſonennamen Kunz auch 
nicht klargelegt wird. 


Das Labkraut, Galium verum und Mollugo L. das Lein- 
kraut, Linaria vulgaris Miller, der Quendel, Thyrmus Serpil- 
lum L., das Weidenröschen, Epilobium augustifolium L., der 
Rainfarn, Tanacetum vulgare L., und das ſchon erwähnte 
Johanniskraut werden durch die Namen Jungfrauhaar, Mukker— 
gotteshaar, Muttergottesflachs, Unſerer lieben Frau Bektſtroh, Liebfrauen-, 
Muttergottes-, Maria-, Jungfrauen-Bektſtroh und Maria Hemdenknöpfchen 
ausgezeichnet“. Dieſe Benennungen erklären ſich größtenteils aus der Sage, 
daß ſich Maria dieſe zarten, an den Rändern der Landſtraßen, Feld- und 
Waldwege wachfenden Pflänzchen auf dem Wege gen Bethlehem gefammelt 


13 Nach anderer Meinung war die Dornenkrone aus Zweigen der Gleditſchie 
geflochten, die deswegen bei uns und auch ſonſt den bekannten Namen Chriftus- 
dor n führt. 


Einer diefer Namen findet ſich in alten germaniſchen Ländern; fo ver- 
zeichnet Eliſabeth Blackwell in ihrem Herbarium Blackwellianum 1757 (Tabelle 
435) für das Labkrauf neben dem deutſchen Namen Wegekraut das engliſche 
Ladies Bedͤſtravv, während man in den Niederlanden hiefür das „Onze Liewe 
Frouwe betſtroo“ kennt. Da auch Brunfels, H. Bock, Tab. und Matth. nur bei 
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und aus ihnen das weiche Lager zur Geburt ihres Sohnes Jeſu bereitet habe. 
Nach einer anderen Legende ſoll die Mutter Marias die Blumen geſucht 
und damit das harte Lager ihrer Tochter verbeffert haben. 


Die in der Zeiskamer und Landauer Gegend gebräuchlichen Namen 
Tokenwurzel oder Gichkrübe für die Zaunrübe, Bryonia alba L., 
halten hbeufe noch den alten Glauben wach, daß man einem Gichkkranken 
Blut abzapfen, es in einer ausgehöhlten giftigen Zaunrübenwurzel auf- 
fangen und unter einem alten Baum vergraben müſſe, wenn der Kranke 
vom Tode errettet werden folle; fobald die Rübe zu faulen anfange und 
von den Wurzeln des Baumes aufgeſaugt werde, weiche die Krankheit. 


Bis zu einem gewiſſen Grade hierher gehörig iſt auch der pfälziſche 
Volksglaube, daß man unter Anwendung von Waſſer und Dach wurz 
Sempervivum tectorum L., in Verbindung mit allerlei frommen Zer- 
monien Warzen entfernen könne. In der Dürkheimer und St. Martiner 
Gegend warket die Perſon, die Warzen hat, bis eine Beerdigung iſt, zupft 
dann ein Blatt der Dunnerwurzel (Donat) ab, geht zum Bach oder 
an eine Quelle und ſpricht: „Es läutet dem Toten ins Grab: damit waſche 
ich meine Warzen ab.“ Nach dieſen Worten kauchk man das Blakt dieſer 
Pflanze ins reine Waſſer und ſtreicht damit über die Warzen, worauf ſie 
augenblicklich abfallen. 


Die Warze foll in dieſem Falle derſelben Vernichtung anheimfallen 
wie der Körper des Token in der Erde. Im Übrigen tritt die Verbindung 
von Pflanzennamen mit dem Worte „Tod“ in unſerer Pfalz noch öfters 
in die Erſcheinung. Dodeblumm für Ringelblume, Aſter- und Königs- 
kerze, Dodeworzel für die JZaunrübe, Dodezwiewel für die Heibſtzeikloſe uſw. 
geben hiervon Zeugnis. 

Selbſtredend ſtehen bei unſerem Pfälzer Volke auch noch eine ganze 
Reihe anderer Pflanzen im Zuſammenhand mit religiöſen Anſchauungen. 
So fpielt 3. B. der Roſmarin mancherorts heute noch bei Trauungen 
und Beerdigungen, das Immergrün bei Liebesgedenken und als 
Mittel gegen „böſen geyſt“, der Thymian oder römiſche Quendel in Ver— 
bindung mik Myrthenzweigen als Räucherungsmittel bei der Glockenweihe, 
der Wacholder zur Ausräucherung der Tokenzimmer, das Schükkeln der 
Obſtbäume am Oſterſonnkagmorgen (zwiſchen 11—12 Uhr) als Reſt einer 
uralten animiſtiſchen Anſchauung, die die Annahme von der Beſeelung 
aller Naturdinge vertrat, eine mehr oder minder wichtige Rolle. Das Volk 
hat jedoch für dieſe Pflanzen keine eigenen, das Verhältnis zur Kirche oder 
zur Religion andeukenden oder kennzeichnenden Namen geſchaffen, jo daß 
es in dieſer Arbeit nicht angezeigt erfcheint, näher darauf einzugehen. 


diefer Pflanze (vereinzelt auch bei Quendel) die Namen „Unſer Frawen Bethſtro 
oder Weyſtro“ nennen, folgt, daß die anderen Namen erſt nach der Mitte des 
16. Jahrhunderts geſchaffen und auf die vielerlei Pflanzen übertragen worden 
ſind. Scheinbar hat man bei den Pfälzern hierfür einen beſonders geeigneten 
Boden gefunden. Über enkſprechende Benennung und von Verwendung von 
Pflanzen im Volksbrauch und glauben rechts des Rheins vgl. Fehrle, Bad. Volks- 
kunde I S. 139 ff. 
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Gürtel und Orendismus. 
Von Dr. Ernſt Schuppe, Leipzig. 


Die nachſtehenden Ausführungen ſollen aus den verfchiedenen Rich- 
kungen, nach denen eine Unkerſuchung über den Gürkel — beſonders in der 
Kunſt- und Sittengeſchichte, ſowie in der Archäologie und Medizin —, 
möglich iſt, hauptſächlich nur die Vorſtellungen behandeln, die mit dem 
Tragen des Gürtels urſprünglich verbunden waren, und die ſich in geſchicht— 
licher Zeit etwa noch in der Antike und auf germaniſchem Boden nach- 
weiſen laſſen. 


Das Allgemeinſte, das man wohl darüber erſchließen könnke, dürfte die 
Etymologie bieten. Sie hat für das Germaniſche von einer Wurzel g'her 
auszugehen, in der als dominierende Vorſtellung die des Faſſens und Um— 
faſſens ruht, nebſt verſchiedenen Nebenvorſtellungen, die in einzelnen zu— 
gehörigen Wörtern zu Haupkvorſtellungen werden. Das Erſte liegt im 
Griechifchen in veip l(cheir) vor, urſprünglich der nach etwas faſſenden 
oder etwas umfaſſenden Hand, im Gegenſatz zu naizıır, (palame), zunächſt 
der offenen Hand und corn, (pygme), bs (pyx), der feſtgeſchloſſenen 
Fauſt, ferner in yi) (ehren), das durch Bedeukungsverengerung, indem 
es ſchließlich nur vom Erfaſſen der sortes gebraucht wurde, zu „Orakel 
geben“ geworden iſt. Die Nebenvorſtellung des Willens zum Faſſen 
beweifi ahd. gerön, etwas begehren; die des Um faſſens, Umgrenzens 
griech. ps (choros), urfprünglich ein umfaßfer, umgrenzker Platz: die 
des ſchützenden Umfaſſens griech. „pres (chortos) = Hürde, Weide- 
platz. Noch deutlicher wird ſpeziell dies in dem zugehörigen lat. co-hors, 
das bekanntlich zuerſt „Hürde, Gehege“ bedeutete, dann eine den Präkor 
umgebende, nakürlich auch ſchützend umgebende Anzahl von Bewaffne- 
ken, bis es ſchließlich davon ausgehend überhaupt eine Schar, zuletzt eine 
der Zahl nach beſtimmke Schar Bewaffneter bezeichnete. Auch lat. hortus, 
Garten, läßt das ſchützende Umfaſſen durchblicken, denn got. gards, Hof, 
altnord. gardr, Zaun, und unſer „Garten“ etymologiſch genau fo enkſprechen, 
wie endlich auch „Gurt“ und „Gürkel“. 


Im Griechiſchen find die Wörker Shy (zone), Swotip (zoster) und 
Coveov (zonion) bekannt, von denen bei Homer das erſte vorwiegend den 
Frauengürtel bezeichnet, das zweike den Männergürkel, während im Atti- 
ſchen das erſte meiſt der Männergürtel und das dritte der Frauengürtel iſt. 
Die Sprachforſchung ſtellt dieſe Wörter zu ai. jaüti, zieht feſt an, hält feſt, 
verbindet, ſpannk an, und lit. juosta, Gürkel, und jüsti, gürken. 


Im Lateiniſchen iſt das übliche Wort für Gürtel cingulum, das im 
Thesaurus s. v. als unſicher zu deuten geführt wird. Es könnte zu clingere 
gehören; dann würde altijl. hlekker, Kette, ahd. hlanca, Hüfte, mhd. 
lenken, urfprünglich „ſchräge Richkung gehen“, und gelenke, Biegung, 
Verbeugung, Hüfte, die Grundbedeukung ergeben. Meiſt jedoch ſtellt man 
cingulum und cingere zu ai kanci, Öürteel, und lit. kinkau, ſchirre an; 
eine Nebenvorſtellung des ſchüßenden Umfaſſens würde dann durch das zu- 
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gehörige griechiſche Wort u, (kinklis), Gitter, gegeben fein. Be- 
merkenswert iſt nun bei diefer ekymologiſchen Bekrachkung, daß im Ger- 
maniſchen, Griechiſchen und Römiſchen krotz der gemeinſamen Vorſtellung 
des Umfaſſens, evenkuell des ſchützenden Umfaſſens doch kein allen drei 
Sprachen gemeinſamer Workſtamm vorhanden iſt, ſondern daß jede der 
drei Sprachen ihr beſonderes Wort von einer jedesmal verſchiedenen Wurzel 
aus entwickelt hat. Das wird am Schluß noch einmal zu erwähnen fein. — 


Das Nächſte, was allgemein vom Gürkel und den damik verbundenen 
Vorſtellungen erſchloſſen werden kann, biefet die Völkerkunde. 


Primitive Völker, die ſonſt keinerlei Bekleidung kragen, haben doch 
meiſt den Gürtel, in feiner einfachſten Form ein Grasband oder Baſtſtreifen 
über der Hüfte, von dem Gras- oder Blätterbüfchel herabhängen. Daß der 
Gürtel wohl das älteſte Bekleidungsſtück der Menſchheit darftellt, wie 3. B. 
Hirt, Indogermanen, Straßburg, 1905, S. 362 ff. ausführt, darüber iſt man 
ſich in der Forſchung ziemlich einig. Dagegen gehen die Meinungen noch 
auseinander, wenn man frägt, aus welchem Grunde die Menſchen den 
Gürtel überhaupt zunächſt angelegt haben. Walter Müller, Diſſ., München, 
1906, „Nacktheit und Enkblößung in der orienkaliſchen und älteren griedi- 
ſchen Kunſt“ leitet S. 3ff. die älteſte Bekleidung vor allem aus dem 
Schmuckbedürfnis ab. Ernſt Große, „Anfänge der Kunſt“, Freiburg i. Br., 
1894, S. 96 meint vom Gürtel, daß „die primitive Schamhülle ein feruales 
Reizmiftel war, weil man durch fie, während fonſt der übrige Körper nackk 
war, auf die Schamteile beſonders aufmerkfam geworden war“. Havelock 
Ellis, „Geſchlechkskrieb und Schamgefühl“, überſetzt von Kötſcher, Leipzig, 
1900, S. 58 glaubt, man habe die Schamkeile vor böfen zauberiſchen Ein- 
flüſſen ſchützen wollen, und dieſer Anſicht folgt Fehrle, „Kulkiſche Keuſch— 
heit im Altertum” (Rel.-geſch. Verf. und Vorarb. VI, Gießen, 1910, S. 38 
Anm. 4). — Eine vierte Anſicht hal mir kurz vor feinem Tode Prof. Weule 
mifgefeilf, der mich bei meinem gelegenklichen Arbeiken in feinem JInftifut 
für Völkerkunde in liebenswürdigſter Weiſe beraten hat. Demnach hätte 
der Gürkel ganz urſprünglich nur den rein praktifchen Zweck gehabt, beim 
Gehen läſtige Inſekten von den fie beſonders anlockenden Körperkeilen ab- 
zuwehren, alſo „wie ein Pferde- oder Ochſenſchwanz“ drückte ſich Profeſſor 
Weule aus, wie ja auch fonft in der Tierwelt Beiſpiele ee ſeien, 
ſich gegen Infekten zu ſchützen. 

Von dieſen vier Anſichten: Herleitung aus dem Scbncbede ſns 
ſexuales Reizmittel, Schutz gegen böſe zauberiſche Einflüſſe, rein prakkiſche 
Abwehr, iſt keine durchaus zu verwerfen, nur glaube ich, dieſe Anſichten 
find nicht neben-, ſondern nach einander zu ordnen, fo daß die rein 
praktifhe Abwehr wohl das Allerurſprünglichſte war, daß aber wohl ſehr 
bald, eben durch die Verhüllung, die Aufmerkſamkeit auf die für die Er- 
haltung des Stammes wichtigen Körperteile gelenkt wurde, fo daß, beſonders 
beim Aufkommen dunkler Vorſtellungen über feindliche überirdiſche Mächke, 
die Hauptvorſtellung wurde, die Schamkeile müßken ekwa gegen den böſen 
Blick uſw. geſchützt werden. Das Schugmotiv hakke jedenfalls, mag es nun 
zuerfi rein praktiſcher Natur geweſen fein oder nicht, die vorwiegende Be⸗ 
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deukung. Dann aber hat ſich, wie Hirt a. a. O. ausführt, durch die Ver- 
hüllung auch das Schamgefühl entwickelt, wenn auch bei manchen Völkern 
ziemlich früh, und nakürlich auch ein ferualer Reiz, denn durch die Ver 
hüllung wird der Reiz der Frau für den Mann erhöht und ſein Begehten 
geſteigerk. Weil nun Schamgefühl und geſchlechtliches Begehren zur Reife— 
zeit auftreten, erklärt es ſich, daß beſonders von dieſer Zeit an der Gürtel 
getragen wird, und daß das Anlegen des Gürkels geradezu Zeichen der 
Mannbarkeitserklärung geworden iſt. Auf jeden Fall haben alle die ge— 
nannten Momente, Vorſtellung einer [hüßenden Wirkung, geſteigerter Reiz 
der Frau, erhöhtes Begehren und Kraftgefühl des Mannes infolge der 
Sitte des Verhüllens, ferner wohl auch der Umſtand, daß das Tragen be- 
ſonders des weiter ausgebildeken Gürtels ein unwillkürlich ſtrafferes Gefühl 
hervorruft, wie man ja an ſich ſelber beobachten kann, daß man ſich in gut 
anſchließender Kleidung anders „fühlt“, als in loſe am Körper hängenden 
Sachen, die Grundlage gebildet, den Glauben an eine beſonders wirkungs- 
volle Macht des Gürtels zu begründen und haben dem Gürtel die ver- 
ſchiedenen Funktionen bei religiöſen und anderen Gebräuchen, ſowie feine 
Rolle in Mythos und Sage verliehen. 


Die erftet literariſche Überlieferung darüber liegt nun im Orienk vor, 
und zwar in Aſien, wo ſich ein beſonderer Gürtelglaube ausgebildet hat, und 
wo man beinahe von einem Kult des Gürtels reden kann. Hiervon geben 
die heiligen Schriften der Parſen Auskunft, die unker dem Namen Zen— 
daveſta oder Aveſta bekannt ſind und zum Teil Zoroaſters Lehren enkhalten. 
Unter den vorliegenden Überſetzungen von Darmeſteter — engliſch und 
franzöſiſch —, der deukſchen von Wolff und der möglichſt workgetreuen 
Übertragung nach dem Grundkexk von Friedrich Spiegel (1863), bin ich der 
letztgenannten vornehmlich gefolgt. Nach den Ausführungen, die Spiegel, 
Bd. I, S. 8 f. und II, S. XX ff. gibt, galt bei den alten Bewohnern Perſiens, 
den Parſen, das Kind während ſeiner erſten ſieben Lebensjahre als frei 
von Sünde; die Schuld für alle böſen Handlungen, die es ekwa beging, fiel 
auf die Elkern, deren Pflicht es war, dieſe zu verhüken. War das Kind 
ſieben Jahre alt und berührke efwa einen Toten, fo war es üblich, für das 
Kind, das vom fünften Jahre an darüber belehrt werden ſollke, was gut 
und böſe ſei, die vorgeſchriebenen Reinigungszeremonien vornehmen zu 

1 Die Zeitanfegung für Joroaſter ſchwankk zwar in Fachkreiſen, fo daß zum 
Teil 900 v. Chr. oder rund 1000 v. Chr. oder „noch ein paar Jahrhunderte früher“ 
argeſetzt wird. Noch unſicherer find die Angaben bei antiken griechiſchen und 
römiſchen Autoren, wo z. B. der Lyder Janthos bei Diog. Laert. Zoroaſter 
6000 Jahre vor Terxes Zug nach Griechenland anſetzt, während Hermippus bei 
Plin. N. H. XXX 2,1 5000 Jahre vor dem Trojaniſchen Krieg angibt; (vgl. Williams 
Jackſon, „Jorcaſter“, New-Vork 1899, S. 231—273, wo das geſamte altphilologiſche 
Material mit größter Sorgfalt geſammelt iſt und die Autoren hronologifch geordnet 
ſind). Heute aber ift wohl durch Joh. Hertel „Achämeniden und Kayaniden“ (Indo- 
iran. Quell u. Forſch. Heft V, Leipzig 1924) einwandfrei feſtgeſtellt, daß der 
aweſtiſche Vistäspa, der Schützer Joroaſters, mit Hyſtaspes, dem Vater Dareios' 1. 
idenkiſch iſt. Damit iſt die Zeit als 6. Jahrhundert v. Chr. gegeben. Trotzdem liegt 
hier die älteſte literariſchſe Nachricht über einen Gürtelglauben vor. 
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laffen. Erſt mit der eingekretenen Zurechnungsfähigkeit wurde das Kind 
in die zarathuſtriſche Religionsgemeinſchaft aufgenommen und galt dann als 
jelbftverantwortlich für feine Handlungen. Diefer Zeitpunkt war zuerſt etwa 
das fünfzehnke Lebensjahr. Da wurde der junge Parſe, wie auch das 
Mädchen, feierlich mit dem heiligen Gürtel umgürtet, ein Brauch, der 
übrigens auch bei den Brahmanen wiederzufinden iſt, nur daß dork die 
Umgürtung ſchon im achten Lebensjahre ftattfand, doch hakte fie auch Zeit 
bis zum ſechzehnken Lebensjahr. Nachdem einmal die Zeremonie vorge- 
nommen worden war, durfte der Parſe, ohne ſich ſchwerer Sünde ſchuldig 
zu machen, den Gürtel, der nach beſtimmker Vorſchrift aus 72 Fäden ge- 
flochten fein ſollte, unter denen aber keine ſchwarze Wolle zuläſſig war, 
nicht wieder ablegen, als höchſtens Nachts auf ſeinem Lager. In der großen 
Beichte, dem Patet Aderbät des Khorda-Aveſta, die Spiegel III 207 ff. 
überfegt hat, findet ſich als 19a auch die Beichte und Reue, wenn jemand 
ohne Koſti, d. h. ohne den heiligen Gürkel gegangen war. In ſpäterer Zeit 
wurde das Anlegen des Gürkels zu einer Aufnahme in den Prieſterſtand, 
einer Art Ordination umgedeutet, auch zerlegte man dann die feierliche 
Zeremonie in verſchiedenen Gegenden auf verſchiedene Zeitpunkte, das 
ſiebenke oder zehnte Lebensjahı, urſprünglich aber ſollte der Gürtel den ſelb— 
ſtändig gewordenen Parſen vor dem Einfluß böſer Dämonen ſchützen, den 
Daevas, wie aus dem Vendidad hervorgeht, wo es im 18. Fargard oder 
Kapitel, Nr. 115 und 120, bei Spiegel I 237 f., heißt, wenn ein Mann ohne 
den Gürtel nach feinem fünfzehnten Lebensjahre vorwärts geht, fo ſtürzen 
die Daevas gleich nach dem vierten Schrikte ſich über ihn und magern ihn 
ab an Zunge und Fett. Die Stelle bietet zwar, wie viele andere, Erklärungs- 
ſchwierigkeiten, indem ein Work darin als „unanſtändigerweiſe“ oder als 
„Unzucht kreibend“ gefaßt werden kann, fo daß es heißen könnte, wenn ein 
Mann unanſtändigerweiſe ohne Koſti geht, oder: wenn er ohne Koſti Unzucht 
treibt; aber gerade, wenn man die zweite Auffaſſung feilt, wie Spiegel eben 
überjegt hat, wird die Bedeutung des Koſti klar: nicht, weil jemand über- 
haupt Unzucht freibt, ſondern weil dies ohne Gürtel gefchieht, iſt der Parſe 
ſofort den Daevas verfallen, wiewohl auch nakürlich Unzucht beſtraft wird, 
doch gibt es dafür Sühne durch Gebete. Dagegen heißt es an der genannken 
Stelle S. 238, Nr. 119—120 ausdrücklich: „Nicht gibt es für ihn eine Sühne. 
Wenn ein Mann als Buhler (oder „unanſtändigerweiſe“) nach dem fünf- 
zehnten Jahre vorwärksſtürzt ohne Koſti.“ Das iſt freilich, wie aus dem 
oben genannten Patet Aderbät hervorgeht, ſpäter gemildert worden, denn 
da iſt ja Beichke und Reue möglich. 

Das Schutzmokiv des Gürkels, der in ſeiner Schnurform noch an die 
primitiven Gürtel der Nakurvölker erinnert, iſt alſo hier bei den alten 
Parſen ganz klar, und die Parſen brauchten den Schutz dringend, da ihre 
Religion nicht nur von feindlichen Dämonen, fondern auch von verderblichen 
Dämoninnen geradezu wimmelte! Kennt doch die Parfenreligion ſogar eine 
Dämonin des böſen Blicks, die Agha Doithra, das böſe Auge, und dies 
war eine ſehr mächtige Dämonin, die im Vendidad, Fargard XIX 142 f. 
ſogar eine Haupkrolle übernehmen ſollte, den reinen Zarakhuſtra zu ver— 
nichfen. Aus dieſen Vorſtellungen heraus erklärt ſich nun ohne weiteres 
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die Wichtigkeit des Gürtels im perſiſchen Geſetz, von dem Diodor XVII 30 
berichtet: „Dareios faßte den Gürtel des Charidemos gemäß dem per— 
ſiſchen Geſetz an und übergab (ihn d. h. den Charidemos) den Dienern 
und fügfe den Auftrag hinzu, (ihn) zu köten.“ Denn der Gürtel ſchützte 
eigentlich erſt gegen alle Vernichtung und gegen alle böſen Einflüſſe; wurde 
er zerriffen, jo ſtürzten die Daevas fodbringend auf den Betreffenden. 
Später genügte ſchon die ſymboliſche Berührung des Gürtels bei Ver— 
kündigung eines Todesurkeils, wie eben aus Diodor hervorgeht und durch 
die zeitlich früher liegende Erzählung in Tenophons Anabaſis I 6, 10, wo 
der Derraf des Orontas berichtet iſt, beſtäfigt wird, indem es heißt: „Danach 
erhoben ſich auf Geheiß des Kyros alle, auch die Verwandten und faßten 
den Oronkas am Gürtel zum Zwecke des Todes“, d. h. damit er 
hingerichtet werden konnte. Eine Stelle, die erſt durch die obenſtehenden 
Ausführungen recht erfaßt werden kann. 

Leider iſt es mir nicht möglich, noch weiteres über den heiligen Parſen— 
gürtel zu berichten, da Herr Profeſſor Junker, Leipzig, zwar darüber ge— 
arbeitet, auch einen Vorkrag gehalten hat, aber bisher noch nichts davon 
im Druck veröffenklicht worden iſt. Nur ſei erwähnt, daß der Gürtel in 
Weſtaſien auch zum Abzeichen beſonderer Stände wurde, fo daß 3.2. die 
Magier, d. h. die perſiſchen Prieſter, einen heiligen Gürtel mit vier Quaſten 
lrugen, die Königin dagegen einen Schnürgürfel mit langen purpurfarbigen 
Quaſten. 

Was ſonſt noch etwa vom Gürkel der Chaldäer in Babylon oder im 
Gilgameſch-Epos und in Agypten, wo die Abbildungen bis ins 16. Jahr- 
hundert v. Chr. zurückreichen, überliefert iſt, muß in diefem Zuſammenhang 
beiſeite bleiben. Wir wollen die merkwürdige Rolle des Gürkels in der 
Bibel betrachten. 

Hier fällt es zunächſt auf, daß der Gürtel im Neuen Teftament ver- 
bältnismäßig ſpärlich erwähnt wird?. Genannk wird der lederne Gürtel des 
Johannes Ev. Makth. 3, 4 und Ev. Mark. 1, 6, ferner der Gürkel des 
Paulus, Apoſtelgeſch. 21, 11, ſowie güldene Gürtel bei Traumerſcheinungen 
Apokal. 1, 13 und 15, 6. Dann findet ſich einmal Ev. Joh. 21, 18 der Aus- 
druck „du gürkekeſt dich ſelbſt“. Mit einer beſonderen Funkkion aber er- 
ſcheint der Gürtel nur zweimal, Ev. Makth. 10, 9 und Ev. Mark. 6, 8, doch 
iſt an beiden Stellen lediglich von den Apoſteln die Rede, die „kein Gold 
noch Silber noch Erz“, bzw. „kein Geld“ im Gürtel kragen ſollen. Dagegen 
iſt nun wieder von dieſem bekannken Gebrauch des Gürtels als Aufbe— 
wahrungsort für Geld nicht nur, ſondern für alles Mögliche, z. B. auch für 
Früchte, Feigen, Weintrauben und Juckermelonen?, an keiner der über 
50 Skellen die Rede, in denen der Gürtel und das Gürken im Alken Teſta— 
ment erwähnt wird, wiewohl er dorf eine wichtige Rolle ſpielt. Bekannt 


2 Bol. Carl Hermann Bruder, Konkordanz des N. Teſt., Leipzig 1853, unter 
Covn und Joh. Jacob Wetzſtein, Nov. Test. Craec., Amſterdam 1751, S. 369, 
Belegſtellen aus der Ankike. 

’ Dal. Strack-Billerberg, Kommenkar zum Neuen Teſt. aus dem Talmud und 
Midraſch, München 1922, 1 564—5. 
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find ja die Ausdrücke vom „Lenden gürfen”* für „fich reifeferfig machen“, 
die allein ſchon die Bedeukung des Gürtels für die alten Juden beweifen, 
wie denn auch 1. Sam. 18, 4 und 2. Sam. 10, 4 zeigen, daß der Gürtel bei 
Vornehm und Gering einfach zur Männerkleidung gehörte. Kein Wunder, 
wenn ein ſolches Bekleidungsſtück auch im überkragenen Sinne angewendet 
wurde, jo daß es heißen kann „begürket die Lenden eures Gemütes“ oder 
„umgürtet eure Lenden mit Wahrheit“, oder wenn der Gürtel im Gleichnis 
erſcheink, fo Jerem. 13, 110, wonach der Herr Iſrael wegwerfen wird „wie 
einen leinenen Gürtel, der durch Waſſer verdorben iſt“. Auch zum Symbol 
der Strafe oder Trauer umgürkete man ſich, und zwar mit einem bloßen 
Strick oder mit „Säcken“, über deren Form freilich Unklarheit herrſcht'. 
Dieſe wichtige Rolle des Gürtels zeigt ſich nun auch im Goktesdienſt und 
bei den Opfern. Der Hoheprieſter mußte dabei einen Gürkel fragen, der 
nach Webart und Farbenzufammenſtellung genau vorgeſchrieben war, wie 
das 2. Moſ. 28, 8 geſchieht, wo es heißt: „Und fein Gurt drauf ſoll der- 
ſelben Kunſt und Werks ſein, von Gold, blauem und rokem Purpur, Schar— 
lach und gezwirnker Leinwand.“ — Doch war dieſer Prachtgürtel nicht der 
einzige für den Hoheprieſter, ſondern nach 2. Moſ. 28, 4 ff. trug dieſer zum 
jährlichen Verſöhnungsfeſte einen leinenen Gürtel und leinene Kleider, wie 
es überhaupf für feine ganze Kleidung nach 2. Moſ. 28, 4 ff. genaue Vor- 
ſchtiften gab, von denen hier beſonders in Betracht kommt, daß der Rock 
des Hoheprieſters eng anliegend gearbeitet ſein ſollte. 

Das ſteht nun in einem Gegenſatz zu ſonſtigen goktesdienſtlichen Ge— 
bräuchen, die bei den Nachbarvölkern der Juden üblich waren und ſich auch 
ſonſt bei heidniſchen Völkern vorfinden. Denn wie Joſ. Heckenbach“ aus- 
führt, werden krotz der bereits ausgebildeten Kleidung bei Opferhandlungen 
und ſonſtigen goftesdienftlihen Zeremonien die Gewänder abgelegt, zum 
Teil, weil man fie doch noch als etwas Neues im Vergleich zu den uralten 
Kultgebräuchen empfand und die Gottheit nicht mit Ungewohnkem beleidigen 
wollte, zum Teil, weil die Anſchauung mitſpielte, die Kleidung ſei durch den 
Umgang mit dem Irdiſchen befleckk, jo daß man die Kleidung ablegen und 
ſich felber einer Waſchung unkerziehen müſſe, bevor man ſich der Goftheif 
zu nahen wagte?. Weiter führt Heckenbach aus, wie alle primitiven Völker 
in der zunächſt ungewohnken Kleidung Hinderniſſe und Feſſeln erblicken, die 
ebenſo wie ein Knoken ein böſes Omen bedeufeten. Außerdem ſpielke der 
Tabu-Glaube mit“, daß nämlich die Kleider ſelbſt heilig und für den Men- 


2. Mof. 12, 11; Jerem. 1, 17: 1. Kö. 18, 46; 2. Kö. 9, 1: Hiob 38,3 — 40, 7; 
Heſ. 23, 15: Apoſtelgeſch. 12, 8; „Gürtel gürten“ Jeſ. 22, 21; „ſich nicht im Schweiß 
gürken“ Heſ. 44, 18. 

5 1. Petr. 1, 13 vgl. Ev. Luk. 12, 35. 

s Paul. an die Eph. 6, 14. 

7 Hauck, Realencykl. „Kleidung“. 

De nuditate sacra sacrisque vinculis, Gießen 1911 (Rel. geſch. Perf. u. 
Vo rarb. IX 3). | 

° Dal. Wundt, Völkerpſych. II? (1906), S. 318 ff. 

' Ngl. Wundt, a. O. S. 300 ff. 
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ſchen unbrauchbar würden, wenn ſie Heiliges berührten. All das wirkte nun 
zuſammen, um die „heilige Nacktheit“ entweder ganz, oder fpäter doch 
wenigſtens andeukungsweiſe nicht nur bei primifiveren Völkern, ſondern 
auch bei den hochſtehenden Kulfurvölkern, wie Griechen und Römern, zu 
erhalten. Beiſpiele für dieſe Nacktheit find für faft alle Völker bei Wein- 
hold, Zur Geſch. des heidn. Ritus (Abh. Berl. Ak. 1896, 1) gegeben. Im 
griechiſchen und römiſchen Brauch ſind Beiſpiele hierfür genugſam be— 
kannt'!. Die Gifte der Enkblößung vor der Gottheit iſt dort unbeſtritten. 
Reftweife blick fie noch durch, wenn die Vorſchrift gegeben wird, mit nackten 
Füßen und entgürteten Gewande der Gottheit zu nahen oder ſonſt 
eine heilige Handlung auszuüben“. 


Wenn nun im Gegenſatz dazu der jüdiſche Hoheprieſter im engen Rock 
und mit einem beſonders gearbeiteten Prachkgürtel fein Amt ausübt, fo ſteht 
das nicht nur im Widerſpruch mit dem eben Angedeukeken, ſondern auch mit 
dem ſonſtigen Brauch in der Bibel ſelbſt. Denn dort heißt es 1. Sam. 19, 24 
von König Saul: „Und er zog auch feine Kleider aus und weisſagke auch 
vor Samuel.“ Genau fo weisſagk Jeſ. 20, 2, 3 der Prophet Jeſajas „nackt 
und barfuß“, ganz ſo wie der von der Gottheit erfaßte Seher oder die 
Seherin im Alterkum“, und ganz bekannt find ja die Worte Gottes zu 
Moſes “: „Tritt nicht herzu, zeuch deine Schuhe aus von deinen Füßen, 
denn der Ort, darauf du ſteheſt, iſt ein heilig Land“, eine Aufforderung, die 
der Fürſt über das Heer des Herrn, d. h. Gokkes auch an Joſua“ mit faft 
denſelben Worten richtet. 


Unter dieſem Geſichkswinkel betrachtet bekommt das enge Gewand und 
der bewußt betonte Gürtel des Hoheprieſters vielleicht eine beſondere Be- 
deukung. Wenngleich nämlich auch dem antiken Goktesdienſt neben der 
heiligen Nacktheit eine heilige Verhüllung bekannt war (Ovid. Met. 218), 
jo bleibt doch einmal daneben die Enkgürkung beſtehen, während ausdrücklich 
enge Kleidung und prächtige Gürkung für den Hoheprieſter als allein für 
ſeine Amkierung gültig und ſtatkhafk nach den Vorſchriften Moſes durch— 
geführt iſt. Wenn es bei Hauck, Realenc. unter „Kleidung“ heißt, daß die 
Bekleidung des Hoheprieſters aus der Anlehnung an die Verhüllung bei 
ſonſtigen Kulten zu erklären iſt, fo ift das ſicher richtig. Auch das Anlegen 
des Gürtels hat, worauf bei Hauck nicht hingewieſen wird, eine gewiſſe 
Parallele bei den Parſen, die, wie Spiegel III, S. 4 und 5 bemerkt, bei 
beſtimmten Gebeten ihre Gürtelſchnur um die Stirn legen und in die herab- 
hängenden Enden Knoten knüpfen und wieder löſen. Aber ob nun das An- 
legen des prunkvollen, in die Augen fallenden Hoheprieſtergürkels allein 

11 gl, Arch. Jahrb. XVIII (1903) Taf. I, dazu S. 1 ff. Stedniczka, „Über den 
Auguſtusbogen in Suſa“. 

12 Ovid, Met. VII 182; I 218; Tibull I 5, 15. 

13 Über den urſprünglich rohen Sinn dieſer Sitte vgl. Bethe, Rhein. Muf. 
LXII (1997) „Die doriſche Knabenliebe“ beſ. S. 467 ff. 

141 2. Moſ. 3, 5. 

15 Joſ. 5, 15. 
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davon herzuleiten ift, oder ob vielleicht auch aſſyriſcher Einfluß vorliegt, wie 
man vielleicht aus dem Gilgameſch-Epos vermuten könnte, wo Tafel III 
und IV der Gürtel ausdrücklich als zum Feſtgewand des Enkidu und 
Gilgameſch gehörig genannt wird, ob weiter etwa das Anlegen des Pracht- 
gürtels ſchon äußerlich ſymboliſch die endgültige Abkehr vom Gökterdienſt 
hin zur Verehrung eines einzigen Herrn und Goktes kennzeichnen ſollte, bis 
zu deſſen endgültiger Anerkennung das Volk der Juden noch einmal in den 
Götzendienſt zurückverfiel, als es ſich 2. Moſ. 32 das goldene Kalb anferkigen 
ließ, ob ferner ein beſonderes ſeeliſches Moment bei den Juden mitſpielke, 
das eine körperliche Enkblößung überhaupt ſcheuke, wie man aus den An- 
merkungen von Hans Windiſch, „der zweite Korintherbrief“ (1924), S. 164/5 
zu 2. Kor. 5, 6—8, ſchließen könnte, wonach Paulus auch den vorübergehen- 
den Zuftand der Nacktheit fürchtet und deshalb wünſchk, wenn feine Seele 
ſich vom Körper trennt, fofort das Himmelskleid überziehen zu können, ob 
endlich eine veränderte gefühlsmäßige Einſtellung der Juden gegenüber dem 
„Herrn“ vorliegt, als deſſen „Knechte“ ſich ja die Geſtalken des A. T. gern 
bezeichnen, fo daß man etwa glaubfe, vor einem Herrn in anſtändiger 
Kleidung erſcheinen zu müſſen, darüber iſt leider bisher nichts feſtzuſtellen 
gewefen; auch eine Frage in Fachkreiſen hal über die Bedeukung des Hohe- 
prieſtergürtels oder über einſchlägige Literatur bisher nichts ergeben, fo 
daß ich alles nur als bloße Vermutungen hinſtelle. Es könnte nakürlich auch 
ſo ſein, daß der Hoheprieſter, da der Gürkel ſonſt im käglichen Leben der 
Juden des A. T. zur Kleidung der Männer gehörte, als beſonders Hoch- 
geſtellte eben auch einen beſonders prächtigen Gürtel tragen mußte, ähnlich 
wie ſpäter in Byzanz das cingulum der Beamten eine fo große Rolle 
ſpielte, wie die zahlreichen Vorſchriften im Corp. iur. beweiſen, und ähnlich 
wie fpäter in Rom jeder anſtändig gekleidefe Menſch gegürtef, cinctus ſein 
mußte, und es als unanſtändig galt, ſich als discinctus oder soluta tunica 
zu zeigen, wie das z. B. von Seneca dem Mäcenas zum Vorwurf gemacht 
wird (Epiſt. XIX 5, 114). 


Doch gilt das eben erſt für fpätere Zeit in Rom. Denn während im 
A. T. und in Aſien bei den Parſen und Perſern der Gürtel für die Männer- 
welt eine ſo wichtige Rolle ſpielt, war das zunächſt wenigſtens in Rom nicht 
der Fall, wo der Gürtel nicht von Haus aus zur Wien der 
Männer zählte. 


Doch ſind auch hier Nachrichten görhande die eine beſondere Be⸗ 
deutung des Gürtels bekunden. So heißt es bei Plinius Naturg. XXVIII 42: 
„Geburten beſchleunigt auch der Mann, von dem fie empfangen hat, wenn 
er feinen Gürtel abbindet und damit das Weib umgürtet, ihn dann löſt und 
das Gebet hinzufügt, derſelbe, der gegürtet (gebunden) habe, werde auch 
löſen, und ihn wegwirft.“ 


Der Gürtel verſchließt etwas. Bene Löſung kann deshalb nach ana- 
logiſcher Vorſtellungsverbindung eine Öffnung des Schoßes der Frau be- 
wirken, genau wie das Öffnen eines Schloſſes, wenn eine Geburt bevorfteht. 
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Dieſer Sinn iſt auch erkennbar bei dem Gürtel mit dem herkuliſchen Knoten, 
von dem Feſtus fchreibt!*: „Es war üblich, die Neuvermählte mit einem aus 
Schafwolle hergeſtellten Gürtel zu umgürken. Dieſen löſte der Mann im 
Bett. Denn wie jene Wolle in Knoten geknüpft und untereinander ver- 
bunden wurde, ſo ſoll ihr Mann mit ihr aufs innigſte vereinigt werden. 
Dieſen mit dem herkuliſchen Knoten gebundenen Gürkel löſt der Mann der 
Vorbedeukung wegen, daß er ſelber fo glücklich fein möge, Kinder zu er- 
halten, wie Herkules es war, der 70 Kinder hinterließ.“ 


Dieſer Gürtel mit feinem Knoten war urſprünglich kein Symbol, ſondern 
ein Schutz der Brauk gegen Behexung. Eine ſchützende Kraft muß der 
Braukgürtel aber zunächſt für die Jungfräulichkeit beſeſſen haben, denn auch 
die Veſtalinnen, die als göttliche Bräute zur Keuſchheit verpflichtet waren!“, 
frugen denſelben Gürtel mit dem herkuliſchen Knoten. 


Wenn nach Codex Cambridge 133 (Oder, Rhein. Muſeum 51, S. 58) 
ein an Dyſurie leidendes Pferd mit dem Gürtel einer reinen Jungfrau 
(castae virginis cingulo) geſchlagen wird, damit es geſund werde, ſo 
handelt es ſich in erſter Linie um die wunderwirkende Macht der Keufch- 
heit“. Dieſe könnte an ſich wirkſam werden, indem irgend etwas, was zu 
einer Jungfrau in Beziehung ſteht, mit dem Pferd in Berührung gebracht 
wird, iſt aber durch Verwendung des Gürtels einer Jungfrau beſonders 
betont, denn er umſchließt die Schamteile. Der Gürtel wirkt hier wie eine 
Verſtärkung des Zaubers, der an ſich von der Jungfrau ausgehk. Seine 
Verbindung mit dem Geſchlechtsleben iſt klar. 


Auch in Griechenland ſpielte der Gürtel für die Geburk eine große 
Rolle, hießen doch die bei der Geburt helfenden Gottheiten geradezu die 
gürtellöſenden, Ausiwver., zu denen Artemis zählte. Infolgedeſſen löſten 
Jungfrauen, die zur Vermählung gingen, ihren Gürkel und weihten ihn der 
Artemis, ebenſo taten das Frauen, die zum erſtenmal gebaren, und auf 
Grabdenkmälern verſtorbener junger Mükter ſind die Frauengeſtalten mit 
cffenem Haar und gelöſtem Gürkel dargeſtellt“. Nach der glücklichen Ge— 
burt aber pflegten die Mütter den gütigen Gottheiten außer ihren Schuhen, 
Kopfbedeckungen und Haaren auch den Gürtel zu weihen. 


ü Immer hat alſo der Gürkel hier mit ſexuellem Gebiet zu kun, und das 
fpiegelt ſich auch im Mythos und in der Sage. Ganz bekannt iſt der ſchon 
in der Ilias 24, 215 ff. beſchriebene xeotes ins (kestos himas) der 
Aphrodite, der nicht nur ihr den unwiderſtehlichen Liebreiz verleiht, ſondern 


1s Ausg. Müller, S. 63: cingulo nova nupta praecingebatur, quod vir in 
lecto solvebat, factum ex lana ovis, ut sicut illa in glomos sublata coniuncta 
inter se sit, sic vir suus secum cinctus vinctusque esset. Hunc Herculaneo 
nodo vinctum vir solvit ominis gratia, ut sic ipse felix sit in suscipiendis liberis, 
ut fuit Hercules, qui septuaginta liberos reliquit. 

17 Fehrle, Die kultiſche Keuſchheit 210 ff. 

1s Fehrle, ebenda 54 ff. 

10 S. Conze, Die akt. Grabreliefs, Taf. 46, 74, 75, S. 70 
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feine Zauberkraft auch auf Hera überträgt. Vorausſetzung iſt nakürlich, daß 
man den kestos als Gürtel auffaßt, was zwar meiſt geſchieht, doch auch 
Widerſpruch gefunden hal“, beſonders, weil Hera den von der Aphrodite 
geliehenen kestos nicht umlegt, ſondern ihn in den Buſen ſteckk. Darauf 
ließe ſich entgegnen, daß mindeſtens ein fo denkender Kopf, wie der end- 
gültige Redaktor der Ilias, ſich ſagte, Zeus, dem Aphrodites Zaubergürtel 
doch ſehr bekannt war, mußte wohl Heras Liſt und Abſicht ſofort erkannk 
haben, wenn dieſe es gewagt häkte, den kestos offen umzulegen. Doch mag 
man anderer Meinung fein, die ich nicht teile, bezeichnend jedenfalls auch 
für die ſpätkeren kestoi war ſtets der Glaube“ an eine beſondere Kraft. 
Ebenſo ſagke man dem Gürtel der Amazonenkönigin Hippolyta, den ſie von 
Ares zum Geſchenk erhalten hakte, beſondere Kräfte nach. 


Vielleicht hat gerade er auf germaniſchem Boden in Prünhilks Gürtel?? 
eine Parallele gehabt. Dagegen fehlt zum Gürtel der Aphrodite im Ger- 
maniſchen ein Vergleich. Dort iſt er als Attribut der Liebesgöktin nur durch 
Überlieferung bekannt geworden, wenn auch in dem Maße, daß im 13. Jahr- 
hundert ein Nachkomme des edlen Geſchlechtes derer von Tanhuſen, den 
wir alle als Tannhäuſer kennen, der aber mik der Wagnerſchen Figur 
eigenklich nur den Namen gemeinſam hakt, als eine Ark mittelalterlicher 
Romankiker und Lumpazivagabundus von Burg zu Burg zog, und zwar als 
Frau Venus verkleidet und mit enktſprechendem Gefolge. In feiner Auko— 
biographie? betont er ausdrücklich, daß er auf feiner Venusfahrk einen 
drei Finger breiten Gürtel krug, der wegen feiner Breite Aufſehen erregen 
ſollte und auch erregte. Nakürlich handelt es ſich hier um einen einfachen 
Abklatſch, irgendwelche Vorſtellung von einer befonderen Kraft des Gürtels 
findet ſich nicht mehr. Auch wenn J. Grimm? aus dem mittelalterlichen 
Rechtsleben quellenmäßig die Vorſchrift belegt, daß bei Hausſuchungen die 
Bewohner des betreffenden Hauſes im Hemd ohne Gürtel gehen mußten, 
und daß „landräumige“ Männer Gürtel und Schuhe abzulegen haften, fo 
möchke ich den Grund hierzu nicht in uralfen Vorſtellungen von einer 
ſchützenden Kraft des Gürtels ſuchen, ſondern in rein praktiſchen Zwecken, 
um eine Unterſchlagung zu verhindern. Eher könnte eine ſolche Vorſtellung 
noch in dem mittelalkerlichen Brauch liegen, daß eine Frau, die auf die 
Erbſchaft ihres verſtorbenen Gakten verzichtete, ihren Gürkel in das Grab 
warf oder ihn vor Zeugen und dem Richter löſte. Doch iſt es wahrfchein- 
licher, daß der Gürtel hier als Symbol der Hausfrau galt. Fraglich iſt es 
ferner, ob ſich aus alken Beziehungen zum Geſchlechtsleben die Sitte der 
Ritter zur Zeit Wolframs von Eſchenbach erklärt, für erhaltenen feilen 
Liebesgenuß einen Gürtel als Lohn zu geben, wie das Parzival VII 341 
(Lachmann) erwähnt wird: 

20 Yal. Pauly-Wiſſ. Suppl. IV ©. 902. 

21 S. Pauly-Wiſſ. X 120. 

22 Nib. Not V 587 (Lachmann). 

23 Über fetzt von Tieck. 

1 Deutkſche Rechtsaltertümer (828) S. 157 f. 
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ouch was der frouwen dä genuoc” 
etslichiu'n zwelften gürtel truoc 

ze pfande nach ir minne, 

ez wärn niht küneginne, 
dieselben trippaniersen“ 

hiezen soldiersen“. 


Denn wie ſchon im Alten Teſtamenk der Gürtel als Lohn (2. Sam. 18, 11) 
und als Handelsartikel (Sprü. 31, 24) erſcheint, fo iſt gerade dies auch im 
Parzival der Fall, wo XI 563 Gawan zu einem Krämer kommt: 


Gäwän sin grüezen sprach 

zu dem kramer. do er gesach 
waz wunders dä lac veile 
näch siner mäze teile 

bat im zeigen Gäwän 
gürtelen ode fürspan 


Auch geben die Urkunden des Stiftes Seckau aus dem Jahre 1166 vom 
17.September als Geſchenk der Markgräfin Kunigunde von Steiermark u.a. 
einen Gürtel an, der 16 Mark Silbers werk war und 60 Ellen Perlen trug, 
und der nebſt 1 Goldmark bei Ankauf eines Hofes mit in Zahlung gegeben 
wurde?. Das beweiſt, daß der Gürtel wie ja auch andere Wertgegenſtände, 
geradezu als Geld dienke. 


Dagegen liefert die deutfhe Sage Beiſpiele von einer befonderen 
Wirkung des Gürtels. So follten Leute, die ihre Geftalt zu ändern ver- 
mochken, Wölfe werden, wenn fie einen Gürtel aus Wolfsfell um den 
nackten Leib legten. Daran glaubt man zum Teil noch heute im Norden 
und Oſten Deutſchlands, doch muß nach dem heutigen Volksglauben der 
Wolfsfellgürkel die zwölf Himmelszeichen fragen und außerdem ſieben 
Zungen auf der Schnalle. Das iſt natürlich ſpätere Zutat, denn die Gürkel- 
ſchnallen haben ſich erſt in nachchriſtlicher Zeit verbreitet. Ganz bekannt 
find ſchließlich als Beiſpiele für eine Zauberkraft des Gürtels Zwergkönig 
Laurins Zwölfmännergürtel, nach deſſen Verluſt Laurin feinen Gegnern 
verfallen iff! und der meginjardar Thors, der dem Gotte die Aſenkrafk 
um das Doppelte ſteigerte. 


>> Nämlich in dem Ritterheere, zu dem Gawan kommt. 

2s Aus altfranzöſ. troppendiere, Hure, Dirne. 

27 Soldatenweiber. 

* N des Herzogkums Steiermark, bearb. v. J. Zahn, Graz 1875, 


Bd. J S. 462: ... cingulum ex marca auri fabrefactum et sexaginta ulnis unionum 
exornatum ex ad precium sedecim marcarum argenti estimatum. 


l Mogk, im Grundriß der germ. Philol. III 272. 
30 Ebert, Reallex. „Gürtel“. 


N 18 Holz, Laurin und der kleine Rofengarten, Halle a S. 1897, S. 7, 
Vs. 191 f., S. 17, Vs. 534 ff., S. 18, Vs. 546 ff., S. 36, Vs. 1146 f. | 
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Weiteres, was von einem anderen Standpunkt aus für den Gürtel 
Beachtung verdiente, wie das cingulum militare des Römers, feine Rolle 
in Byzanz und von dort aus in der mittelalterlihen Ritterwelt bis zum 
Jahre 1792, wo noch ein koftbarer Gürtel aus blauer Seide, mit heraldiſchen 
Adlern und Löwen beſtickt zu den Reichskleinodien zählte, die germaniſchen 
und merovingiſchen Gürtel mit ihren merkwürdigen Verzierungen, der 
Mönchsſtrick mit feinen Gelübdeknoken, Kleiderverordnungen des 14. und 
15. Jahrhunderts, die ſich mit dem Gürtel befaſſen, die Keuſchheitsgürtel 
cder venezianiſchen Gitter des 15. und 16. Jahrhunderts u. a. m. muß für 
jetzt beifeite bleiben, denn hier kam es mir zunächſt nur darauf an zu zeigen, 
welche Vorſtellungen ſich mit dem Tragen des Gürkels verbanden, und wie 
ſolche Vorſtellungen noch in geſchichklicher Zeit durch beſonders charak- 
teriſtiſche Beiſpiele zu belegen ſind und zwar bei verſchiedenen Völkern. 
Juſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß bei den Parſen, Griechen, Römern 
und Germanen der Gürtel eine außerordenklich wirkſame Kraft befißf, oder, 
um den Ausdruck zu gebrauchen, daß man von einem Gürkelorendismus 
reden kann. 


Die Bezeichnung Orendismus ſoll für dieſe Unkerſuchung einmal bei- 
behalten werden; fie iſt im Jahre 1919 von Fr. Pfiſter neu geprägt worden 
und in Nachſchlagewerken bereiks aufgenommen, ſo in Pauly-Wiſſowas 
Realencykl. XII 2126 ff. unter „Kultus“ oder im „Handwörkerbuch des 
deutſchen Aberglaubens“. Pfiſter hat im Anſchluß an etbnologifche 
Forſchungen das Work von dem Ausdruck ‚Orenda“ abgeleitet, mit dem der 
nordamerikaniſche Indianerſtamm der Irokeſen etwa das bezeichnek, was die 
Religionswiſſenſchaft feit einigen Jahrzehnten unter Mana“ verfteht. Da 
ſich aber von dieſem Worte Ableitungen beſonders deshalb nicht bilden 
laſſen, weil der Manismus', vom lateinifhen Manes abgeleitet, bereits in 
der Religionswiſſenſchaft beſteht, hat man nach anderen Bezeichnungen ge- 
ſucht. So redet Karutz' von ‚Emanismus’, Berkholek * von „Dynamismus'. 
Der Ausdruck Orendismus läßt ſich ſprachlich bequem handhaben, deshalb 
möchte ich ihn beibehalten. Zur Definition dient am beſten das, was Pfifter 
in feinem Aufſatz „Volkskunde, Religion und Religionswiſſenſchaft““ aus- 
geführt hat, worin er den Begriff „Gott“ ſoweit zu faſſen ſuchk, daß er auf 
die Goktesvorſtellungen jeder Religion anwendbar iſt, und dabei vier Haupt- 
gottes vorſtellungen unkerſcheidek: 


1. Viele unperſönliche Götter (Orendismus). 
2. Viele perſönliche Götter (Animismus). 

3. Ein unperſönlicher Gott (Pantheismus). 
4. Ein perſönlicher Gott (Monotheismus). 


In ſeinem Aufſatz „Der Glaube an das Außerordenklich Wirkungsvolle 
(Orendismus)” kommt Pfifter auf die eben genannten Aufſtellungen zu- 
rück und fügt hinzu, daß Orendismus und Animismus für die Volkskunde 


22 Jeilſchr. f. Ethnol. (1913) S. 545 ff. 

2 Das Dynamiſche im Alten Teſbamenk, Tüb. 1926. 
* Blätker zur bayr. Volkskunde (1925) Heft 10. 
3 Blätter zur bayr. Volkskunde (1927) Heft 11. 


140 Gürtel und Drendismus 


weifaus am wichtigſten find, daß ferner die vier Goktesvorſtellungen in den 
heutigen Religionen nirgends mehr rein vorkommen, ſondern miteinander 
gemiſchkt. „Insbeſondere der Orendismus findet ſich in mehr oder minder 
zahlreichen Spuren faſt in jedem Volksglauben wieder, bei den alten 
Griechen wie im Chriſtenkum, bei primitiven Völkern, wie im Volksglauben 
moderner Kulkurvölker, auch unſeres eigenen Volkes.“ Über den Orendis— 
mus beſonders bei den Griechen hat Pfifter ferner in verſchiedenen Artikeln 
gehandelt“, eine beſonders gute Orientierung iſt von ihm in den „Blättern“ 
(S. Anm. 34) gegeben worden, wo er auch nach Friedrich Rudolf Lehmann?” 
den ‚Mana’-Begriff ausführlicher erläutert, allerdings auch bemerkt, daß 
das Verhältnis von Mana zu Tabu noch einer genaueren Unkerſuchung be— 
darf. Das Ergebnis der Pfiſterſchen Ausführungen iſt, daß der Orendismus 
eine beſonders wirkungsvolle Macht iſt, die einem Menſchen oder einem 
lebloſen Objekt innewohnt und auch übertragbar, doch auch verlierbar iſt. 
Solche Vorſtellungen ſind nun bei den verſchiedenſten Völkern zu finden, 
von der Südſee bis nach dem germaniſchen Norden“. Sie find alſo ziemlich 
verbreifei, wenn auch z. B. beſonders gegen Preifigkes Ausführungen Ein- 
wände vorgebracht worden ſind durch v. Biſſing (Philol. Wochenſchr. 1920, 
1165 ff.), Pieper (Oriental. Litztg. 1923, 264) und Joh. Hehn (Zeitſchr. für die 
altteſtam. Wiſſ. 1925, 210 ff.). Trotzdem aber bleibt die Erſcheinung an ſich 
beſtehen, wenn fie vielleicht auch nicht bei fämtlihen Völkern nachweisbar 
fein follte. Nimmt man nun den Ausdruck Orendismus dafür auf, fo iſt 
es befonders bequem, ihn für lebloſe Dinge anwenden zu können, wie das 
Pfiſter in feinem Artikel „Amulekk' im Handwörkerbuch des deutſchen Aber— 
glaubens gefan hat. Was für den Gürtel in Betracht kommt, fei mit wört- 
licher Zitierung Pfiſters aus dem „Amuletk'- Artikel gegeben. Demnach be- 
zeichnet er das Amulett als einen „Kleinen, krafterfüllten (orendiſtiſchen) 
Gegenſtand, deſſen Kraft ſich dort wirkſam zeigk, wo er angehängt oder be- 
feſtigt wird. Vom Talisman unkerſcheidek ſich das Amulekt höchſtens da- 
durch, daß das Work Talisman gelegenklich auch auf größere Gegenſtände, 
wie Bildſäulen angewandt wird. Zum Weſen des A. aber gehört feine 
leichte Tragbarkeit und Anhängbarkeit. Das A. kann einem vierfachen 
Zweck dienen, denſelben vier Zwecken, deren Erreichung allgemein im Gebiet 
der Religion wie in dem der Zauberei durch Kult bzw: Zauberhandlungen 
hervorgerufen werden kann. Das A. kann alſo 1. apofropäifch wirken, d. h. 
es kann böſe Geiſter, Einflüſſe uſw. abwehren. Es kann 2. Zwangshand- 
lungen ausüben, insbeſondere zu Analogiezauber gebraucht werden. Ferner 
kann es 3. die Kraft des Trägers ſtärken, d. h. die Kraft des A. wird der 


8 Berl. Philol. Wochenſchr. 1920, 645; Philol. Wochenſchr. 1921 (394); 1923 
(356); 1925 (626). 

7 „Mana“. Der Begriff des Außerordenklich Wirkungsvollen bei Südſee⸗ 
völkern (Staatl. Forſchungsinſt. Leipzig, Inſt. für Völkerk., 1. Reihe, Ethnogr. 
u. Ethnol. II (1927). 

as Joh. Warneck, Die Rel. der Batak (— Rel. urk. der Völker, Abk. IV, 
Bo. 1 (1919). Preifigke, Vom göttl. Fluldum nach ägypt. Vorſtellung (Papyrusinft. 
Heidelberg, Heft 1 (1920); Preifigke, Die Gotteskraft der frühchriſtl. Zeit (Papyrus 
infi. Heidelberg, Heft 6 (1922); Mogk, in der Streitberg — Feſtgabe (1924) S. 278ff. 
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Kraft des Trägers zugefügt, beide werden vereinigt (fakramentale Wirkung). 
Und 4. kann durch das A. die Kraft göttlicher Weſen geſtärkt, dieſe erfreut 
werden (euergetiihe Wirkung)“. 


Pfiſter ſchließt mit einem Abſchnitt über die Kraft der Amulekte, wobei 
es heißt: „Die Kraft, die in dem A. wirkt, kommt ihm enkweder an ſich 
zu durch das Material, aus dem es beſteht, oder durch die magiſchen Zeichen, 
Worte und Bilder, die es krägt, oder auch, ſie iſt ihm vom Zauberer oder 
vom Prieſter durch eine magiſche Handlung oder Weihung verliehen worden, 
oder fie iſt durch Berührung mit geweihten Gegehftänden (Heiligenbilder, 
Reliquien) in das A. übergegangen ...“ 

Aus dieſem Referat über den Orendismus, insbeſondere über das 
Amulett ergibt ſich nun ohne weiteres, wie eine Unterſuchung über beſondere 
mit dem Gürtel verbundene Vorſtellungen zum Orendismus führen mußte. 
Der Gürtel hat ja die Eigenart, daß er älteſtes Bekleidungsſtück, Schmuck 
und gleichzeitig Amulett iſt. Rein oberflächlich betrachtet, könnke man alſo 
den Gürkel unker die Amulette einreihen, etwa fo, daß der Gürtel der Parſen 
zur erſten Gruppe gehörte, die apokropäiſch wirkt; auch feine beſonders vor- 
geſchriebene Herſtellungsart würde dazu paſſen, daß ein Amulekt durch das 
Material, aus dem es befteht, wirken kann. Zur zweiten Gruppe würde der 
geburkshelfende und heilende Gürkel paſſen, zur dritten bzw. vierfen Gruppe 
etwa der Braufgürtel, ſowie der Gürtel Aphrodites, Thors und Laurins. 
Aber bei näherem Zuſehen ergeben ſich doch Schwierigkeiten, ganz abgeſehen 
davon, daß orendiſtiſche Vorſtellungen noch nicht überall unbeftriffen nach- 
gewieſen find. Denn ſelbſt, wenn man dies als gegeben anſehen wollte, muß 
man beachten, welche Rolle die Gürkelvorſtellungen bei den einzelnen 
Völkern ſpielen, und wie dieſe Vorſtellungen beſchaffen ſind. 

Der Parſengürtel iſt für beide Geſchlechte gleich wichtig, er ſchützt und 
bewahrt jeine Träger katſächlich wie ein Amulett. Außerdem erinnerk er 
in feiner Schnurform noch an die primifivfte Art des Gürkels, mit dem ſich 
Schutzvorſtellungen irgendwelcher Art verbanden. Auch feine beſondere Her— 


ſtellungsart paßt zum Weſen der Amulette. Hier Scheint es mir ſicher zu ſein, 


daß alteinheimiſche orendiſtiſche Vorſtellungen anzunehmen find. 


Den vollen Gegenſatz dazu bietet der Gürkel in der Bibel, der abfidht- 
lich unmittelbar nach dem Parſengürtkel behandelt worden iſt. Denn jo oft 
auch der Gürtel in der Bibel erwähnt wird, der als Stück der Kleidung 
dort unentbehrlich war, es findet ſich an keiner Stelle auch nur eine An— 
deutung davon, daß ſich mit ihm irgendwelche beſonderen Vorſtellungen von 
einer wirkſamen Kraft verbanden, auch nicht mit dem Gürtel des Hohe— 
prieſters, obwohl die Machart des Prunkgürtels beſonders vorgeſchrieben 
iſt. Es findet ſich auch keinerlei Anſpielung etwa an geſchlechtliche Dinge, 
außer daß in den Apokryphen, Baruch 6, 44 der Ausdruck „Gurt löſen, 
für „buhlen“ geſagt wird, und an dieſer einen Stelle bezieht er ſich auf 
chaldäiſche Weiber, die mit Stricken umgürfef am Wege ſitzen und Obft zum 
Opfer bringen, „und wenn jemand vorübergehf und eine von ihnen hinweg— 
nimmt, und bei ihr ſchläft, rühmt ſie ſich wider die andere, daß jene nicht 
ſei wert geweſen wie fie, daß ihr der Gurt aufgelöſet wurde“. 
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Hier alfo iſt es wohl nicht angängig, für den Gürtel orendiſtiſche Vor- 
ſtellungen erweiſen zu wollen. Das iſt um fo auffälliger, als andere Klei- 
dungsſtücke im Alten Teſtament mit magiſcher Kraft erſcheinen. So der 
Mantel des Elia, von dem es 2. Kö. 2, 8 heißt: „Da nahm Elia ſeinen 
Mantel und wickelte ihn zuſammen und ſchlug ins Waſſer (scil. des 
Jordans); das teilte ſich auf beide Seiten, daß die beiden (d. h. Elia und 
fein Jünger) krocken hindurch gingen“ .“ 

Erfi in früheſtens helleniſtiſcher Zeit begegnet der Gürtel im Judentum 
mit beſonderer Wirkungsark und da gleich in dreifacher Auflage, nämlich 
im ſogenannken „Teſtamenk des Hiob“, auf das mich Herr Prof. Leipoldt, 
Leipzig, aufmerkſam machte, dem ich überhaupt für feine freundliche Bereit— 
willigkeit, mit der er mir die Bücher des Inftituts zur Verfügung ſtellte, zu 
aufrichtigem Dank verpflichtet bin. — In dem genannten Teſtamenk Hiobs* 
empfangen die drei Töchter Hiobs vor dem Tode ihres Vaters je einen 
Gürtel als Schutzmiktel. Als ſie ihn anlegen, heißt es von der erſten Tochter: 
„Sogleich geriet fie in Verzückung ... fie erhielt ein anderes Herz (Denken), 
daß fie nicht mehr irdiſch gefinnt war und ließ die Lobgeſänge der Engel in 
der Engelſprache ertönen und ſtimmke gemäß dem Lobgeſang der Engel für 
Gott ein Loblied an.“ Die zweite Tochker erhält durch Anlegen ihres Gürtels 
„die Sprache der Herrſcher“, d. h. der Himmliſchen, und die dritte „erhielt 
einen Mund, der in der Sprache derer in der Höhe redete... fie ſprach aber 
in der Mundart der Cherubim, indem ſie den Herrn der Tugenden rühmte, 
nachdem ſie deren Ruhm gezeigt hatte“, und von allen dreien heißt es 
ſchließlich: „Und ſie ſangen und rührten das Saitenſpiel und prieſen und 
lobten Gott, eine jede in der ausgewählten (d. h. über dem Irdiſchen ftehen- 
den) Sprache.“ Das Anlegen der Gürtel hat alſo den Erfolg, daß die Töchter 
Hiobs die Engelſprache verſtehen und dieſe ſelber anwenden können, um den 
Herrn zu lobpreijen*. 

So beachtenswert das Problem an ſich iſt, daß die Engel als in einer 
eigenen Sprache redend vorgeftellt werden, jo kommt doch hier nur die Kraft 
der Gürtel in Bekracht. Daß ſie eine verhälknismäßig junge Vorſtellung iſt, 
‚ unterliegt keinem Zweifel. Dieſe Gürtel find losgelöſt von ſexuellen Vor- 
ſtellungen und vom Schußmotiv, das ſicher das älteſte geweſen iſt. Der 
Gürtel hat hier eine Wirkung, die ſonſt etwa dem Genuß einer weißen 
Schlange im Grimmſchen Volksmärchen zugeſchrieben wird, wenn ein König 
dadurch in den Stand geſetzt wird, die Vogelſprachen zu verſtehen, wie das 
ähnlich dem König Salomo angedichtet worden iſt. 

Überhaupt ſcheint mir das Kriterium, um feſtſtellen zu können, ob der 
Gürtelorendismus urſprünglich bei einem Volke war, oder ob er ſpäter 
einfach übernommen wurde, darin zu beſtehen: ſofern ſich die Gürtelvor— 
ſtellungen auf geſchlechkliches Gebiet richten, find fie wohl als urſprünglich 
zu bezeichnen, andernfalls als von außen eingedrungen. Denn die urſprüng— 


b Darüber und über ſonſtige magiſche Kraft von Kleidern vgl. Anton Jirku, 
die magiſche Bedeutung der Kleidung in Ifrael, Kieler Habilſchr. 1914. 

Joh. Weiß, der erſte Korintherbrief, Gött. 1910 S. 338. 

1 Pol. H. Günkert, Von der Sprache der Gökter und Geiſter, Halle 1921. 
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liche Vorſtellung des Gürkelkragens war die des Schutzes der zur Erhaltung 
des Stammes wichtigen Körperkeile. Wo alſo dem Gürkel andere Funk- 
tionen zugeſchrieben werden, die auch einem Ringe oder Knoten anhaften 
können oder efwa durch den Genuß einer Schlange ausgelöſt werden, kann 
es ſich nicht mehr um alte Vorſtellungen handeln, die ſich mit dem Gürtel 
verbanden. | 


Bei den Germanen find die befonderen Vorſtellungen zunächſt ganz 
losgelöſt von irgendwelchen geſchlechtlichen Beziehungen, trotzdem der Gürkel 
das beliebteſte germaniſche Kleidungsſtück war““; der Wolfsfellgürtel ver- 
wandelt feinen Träger in einen Wolf, die Krafkgürkel Thors und Laurins 
ſteigern einfach die Muskelkraft des Betreffenden. Nach dem, was B. 
Ankermann, Die religionsgeſchichtliche Bedeukung des Tokemismus“, aus- 
führt, möchte man den Glauben an die Wirkung des Wolfsgürtels auf 
totemiftiihe Vorſtellungen zurückführen. Was aber den Gürtel Thors an- 
belangt, jo find allgemein der Meginjardar, fein Mjolnir, der Zermalmer, 
eben ſein Hammer, ſowie ſein Wagen, der mit den beiden Böcken Tanngnioſt 
und Tanngrisnir, Zahnknifterer und Zahnknirrſcher, befpannt ift, als At— 
tribute des Gottes bekannt, ebenſo die eiſernen Handſchuhe, die er haben 
muß, um ſeinen Hammer am Schaft faſſen zu können. Aber in der Edda 
ſelber kommk in der primskoipa, dem Liede vom Rieſen prym, der Thors 
Hammer raubt, als Attribut Thors nur der Wjolnir und der mit zwei 
Böcken beſpannke Wagen vor, ohne daß die Böcke Eigennamen beſitzen. Die 
brymskvipa zählt nun zu den älteſten Eddaliedern, die noch in Norwegen 
entſtanden und dann in Island ſtark inkerpolierk worden find; ihrem Alter 
nach reichen fie etwa bis auf das 9. nachchriſtliche Jahrhundert zurück. Doch 
auch die jüngeren Eddalieder, darunter die ziemlich junge, nach ſkaldiſcher 
Kunſk gedichtete Hymiskviba, das Lied von Hymir, mit dem Thor allerlei 
Kraftproben beſteht, z. B. die Midgardſchlange angelt, kennen weder die 
Eiſenhandſchuh, noch die Namen der Böcke, noch den Kraftgürtel Megin- 
jardar; denn wenn auch die Hymiskovipa einige Lücken enthält, fo find doch 
gerade die Stellen, an denen bei den Kraftproben der Gürkel unbedingt hätte 
erſcheinen müſſen, vollftändig, aber es heißt da nur, daß Thor alle Ujen- 
kraft einſezte. Erſt in der jüngeren Edda, der ſogenannken Snorra-Edda, 
die der Hiſtoriker Snorri Skurluſon, der von 1178 —1241 lebte, als eine Art 
Handbuch in Proſa für jüngere Skalden nicht vor 1200 verfaßt hat, kauchen 
auf einmal im Abſchnitt 21 der Gylfaginning, der Erzählung von Gylfis 
Verblendung, die Namen der beiden Böcke, die eiſernen Handſchuhe Thors 
und der Meginjardar auf, der dann auch in Abſchnitt 45 in Aktion krikk. 
Außerdem aber finden ſich Hammer, Handſchuhe und Kraſtgürtel Thors 
nocheinmal im III. Teile der Proſaedda Snorris, der Skaldskaparmäl, im 
2. Abſchnikt erwähnt, und hier iſt eine Erweiterung zu finden: Thor hat dort 
ein Abenkeuer mit Geirröd, zu dem er durch Lokis Schuld und Liſt ohne 
ſeinen Hammer, die Handſchuhe und den Gürtel ziehen muß. Doch wird ihm 
von dem Rieſenweibe Grid aus der Verlegenheit geholfen, indem fie ihm 


2 Ebert, Realler. VI S. 386. 
3 Ibergs Neue Jahrbücher (1917) S. 494 ff. 
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ihren eigenen Kraftgürkel, ihre Eiſenhandſchuhe und ihren Stab Gridarwol 
leiht. Da liegt die Vermukung ſehr nahe, daß Snorri in den Attributen 
Thors nicht nur altes Sagengut gibt, ſondern daß die Namen der Böcke, 
die Handſchuhe und der Kraftgürtel ſpätere Zudichtungen find. Zunächſt 
hätte doch in der brimskviba der Riefeprym den Hammer, den der Gott 
ſelber nur mit ſeinen Eiſenhandſchuhen anfaſſen konnte, nicht, ohne ſeine 
Hände zu ſchützen, rauben können. Sollte das aber für eine Gökterſage zu 
logiſch gedacht ſein, ſo kommt hinzu, daß zwar die Sagazeit hanzkar, d. h. 
Handſchuhe kennt, und zwar feinere, mit Fingern gearbeitete, glotar, aus 
Hirſchfell und feinem Zeug, bisweilen mit Gold geftickt, und gröbere Fauſt- 
handſchuhe aus Wollſtoff, aber keine eiſernen. So alt ein Schutz der Hand 
iſt, deſſen ſich bereits Laerkes, der Vater des Odyſſeus, bei der Landarbeit 
bedient (Odyss. 24, 230), jo kommen doch eiſerne Handſchuhe erſt mit der 
Ritterrüſtung auf. Und wenn es ſonſt anerkannt iſt“, daß für die Männer- 
und Frauentracht der Sagazeit die alktnordiſche und altisländiſche Literatur 
zwar als Hauptquelle zu gelten hat, weil wenig archäologiſches Material vor- 
liegt, aber mit Vorſicht zu verwerten iſt, da dieſe Literakur zumeiſt erſt dem 
12./13. Jahrhundert enkſtammt, und die Gefahr naheliegt, daß jüngere Moden 
der älteren Zeit zugeſchrieben werden, ſo möchte ich dieſen Standpunkk auch 
auf die Attribute Thors überkragen, ſoweit es ſich um die eiſernen Hand— 
ſchuhe handelt, ſowie auf die Vorſtellung von einer kraftſteigernden Wirkung 
des Gürkels. Denn Ende des 12. Jahrhunderts war die Berührung mit dem 
Orienk durch die Kreuzzüge längſt hergeftellt, und Beziehungen zu Griechen 
land beſtanden lange Jahrhunderte vor den Kreuzzügen. 


Beſonders auffällig iſt nun, daß juſt um dieſelbe Zeit, etwa um die 
Wende des 12./13. Jahrhunderts auch der zweite Kraftgürtel, von dem wir 
wiſſen, auf deukſchem Boden, und zwar im Süden in der Laurinſage er— 
ſcheint. Nach den Unterſuchungen von Georg Holz“ iſt die Sage ſogar erft 
um 1250 anzuſetzen, und als Heimat für fie iſt übereinſtimmend mit Müllen- 
hoffs Anſichk““ das heutige Tirol anzuſehen. Um 1260 —70 gelangte das 
Gedicht nach Thüringen, um 1290 findet es ſich in Rheinfranken, um 1300 
völlig neu bearbeitet im Alemanniſchen, im 15. Jahrhundert ging es in das 
Heldenbuch über, mit dem zuſammen es 1480 im Druck erſchien, um dann 
im 16. Jahrhunderk neu bearbeitet in Nürnberg zu erſcheinen und in dieſer 
neuen Form 1590 wieder ins Heldenbuch aufgenommen zu werden und dann 
auch im Niederdeutſchen aufzukauchen. Man kann alſo deutlich verfolgen, 
wie die Sage gewanderk iſt“, in ihrem Urſprung aber iſt fie aus dem Motiv 
vom Rofengarten und dem Motiv vom Zwerg als Mädchenräuber zu— 


Hoops, Rcallex. „Trachten“ S. 346. 

Laurin und der kleine Rofengarten, Halle a. S. 1897 S. XV und XXXV ff. 

4% Deukſches Heldenbuch, Bd. I, Berl. 1866 — Sonderabdr. des Laurin, 
Berl. 1874. 

e? Wie Sagen wandern, dafür gibt Bethe, „Mythos, Sage, Märchen“ S. Zoff 
mit Ovids Erzählung von Pyramus und Thisbe ein beredtes Beiſpiel; ich kann 
heute hinzufügen, daß fie ſich auch am Tokenborn zu Leisnig feſtgeſetzt hat. 
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ſammengeſetzt. Der Name Laurin iſt, wie Holz a. a. O. S. XXXXI recht 
wahrſcheinlich gemacht hat, erſt vom Verfaſſer des bayeriſchen Textes A 
zum Eigennamen gemacht worden, umgeſtaltek aus lur, der alten Be— 
zeichnung für Elben und Zwerge, mhd. der lüre mit Deminufiv daz lürin. 
Ferner iſt der eigentliche Verfaſſer, der ſich die Fabel durch Verknüpfung 
zweier Motive neu ſchuf, ſicher ein fahrender Spielmann geweſen (Holz, 
S. XXXXIV): Nach alledem iſt es als nur zu wahrſcheinlich anzuſehen, daß 
orienfaliihe Märchenmotive in die Laurinſage hineingebracht worden find, 
wie denn auch eine Seitenlinie der Sage“ ſpäter Laurin in verwandkſchaft— 
lichen Beziehungen zu den Zwergen des Orients zeigt. Die Zeit der Ent- 
ſtehung, nämlich nach den Kreuzzügen, der Ort, d. h. Tirol, von dem aus 
Beziehungen zu Welſchland leichter ftattfanden als nach Mitteldeutichland, 
und der Verfaſſer in ſeiner Eigenark als fahrender Spielmann ſprechen für 
die Annahme, daß das Bürfelmofiv* übernommen worden ift; Holz äußert 
ſich nirgends darüber. Dazu kommt, daß das Motiv des zwölfmännerkräfte 
verleihenden Gegenſtandes ſich im Ring“ Laurins wiederholt, den er nach 
Einbuße ſeines Gürtels anſteckt. Außerdem aber gibt Künhilt ihrem Bruder 
Diekleib einen Zauberring, kraft deſſen er die unſichkbaren Zwerge ſehen 
kann (V. 1255 ff.), und dieſe ſelbe Kraft hat im Kampf auch daz gürtelin, 
das Meiſter Hildebrant dem Berner gibt (1392 ff.). Im weiteren Verlauf 
erhält ſogar auch Wielands Sohn und der wükende Wolfhark noch je einen 
Ring von Künhilt, mit deſſen Hilfe ihnen die Zwergen ſichtbar werden 
(1521 ff.). Dieſe Vervielfachung der Motive, ihre Überfragung vom Gürtel 
auf den Ring, die Art, daß einmal Ring oder Gürkel die Kräfte ſteigern, 
ein andermal Unſichtbares ſehen laſſen, ferner der Umſtand, daß die Kraft 
um das zwölffache geſteigerk wird, beweiſen die Hinzufügung dieſer Mokive 
durch den Verfaſſer; es handelt ſich hier ſicher nicht um alte bei den Ger- 
manen einheimiſche Vorſtellungen von einer beſonders wirkſamen Kraft des 
Gürtels. Das beftätigt auch die Form des Gedichtes, die Holz a. a. O. S. 96 
als Laurin D herausgegeben bat. Im Ganzen iſt der Verlauf der Ereigniſſe 
wie in A, nur daß D beſſer zu mokivieren ſucht, und der Bearbeiter 
Vs. 1—238 eine Vorgeſchichte abgefaßt hat, in der Laurin mit Hilfe einer 
Nebelkappe Dietleibs Schweſter Similt entführt. Im übrigen findet ſich der 
Zwölfmännergürtel (425 ff., 888 ff., 1889 ff.) wie in A, aber die Ringe haben 
ihre Kraft, entweder die Stärke zu fteigern oder Unſichtbares ſichtbar zu 
machen, durch ihr Geſtein, das fie fragen (2604 ff.); auch Laurins Kraft wird 
(438) der Wirkung des Edelgeſteins zugeſchrieben; ferner äußert derſelbe 
Ring, der bei Laurin (2378 ff.) die Kraft um das zwölffache erhöht, bei 
Hildebrant (2432) feine Wirkung fo, daß Hildebrank die unſichkbaren Zwerge 
ſehen kann. Es geht alſo hier etwas durcheinander, beſonders iſt aber 
wichtig, daß auf einmal der Edelſtein mik beſonderer Wirkung erſcheint, 
nicht ſo ſehr der Ring ſelber. 


— 


Holz, a. O. S. XXXX. 
0 Holz, a. O. im Text des Gedichtes Vers 291 f. 534. 543. 549ff. 1148. 
„o Vers 1162 ff. 1417 ff. 1452 ff. 
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146 Gürtel und Orendismus 

So wird wohl das Ergebnis unterftrichen, daß bei den Germanen ein 
beſonderer Gürtelorendismus nicht nachzuweiſen iſt. Damit ergäbe ſich das 
Bild, daß in Aſien der Gürkel für das ganze Leben überwiegend wichtig war, 
in Griechenland nur noch der Frauengürkel, ſoweit er mit Vermählung und 
Geburt zuſammenhängt, in Rom aber höchſtens noch der Gürtelknoken für 
die Braut eine Rolle ſpielt, während in Deukſchland keinerlei einheimiſche 
Gürtelvorſtellungen nachweisbar find. Je weiter wir uns vom Orient ent- 
fernen, um ſo mehr verblaſſen die orendiſtiſchen Vorſtellungen für den Gürtel. 


Auffällig verhält ſich dabei die Etymologie. Gerade dork, wo dem Gürtel 
noch beſonders wichtige, ſymboliſche Eigenſchaften anhaften, in Griechenland 
beſonders, iſt nur die Anknüpfung an ai jaũti möglich; im Germaniſchen 
dagegen findet ſich mit verfchiedenen Ablautsſtufen eine ganze Workklaſſe, 
die auf ſchüzendes Umfaſſen deutet, und zu der das Work „Gürkel' gehört, 
obwohl dork keine beſonderen orendiſtiſchen Vorſtellungen für den Gürtel 
nachweisbar find. Wie das kommt, iſt ſchwer zu ſagen. Zu beachken iſt 
jedenfalls, daß im Griechiſchen, Römiſchen und Germaniſchen jedesmal eine 
verſchiedene Wurzel für den Gürtel vorliegt, woraus zu ſchließen iſt, daß 
auch die Vorſtellungen, die ſich an den Gürkel knüpften, verſchieden ent- 
wickelt worden find, fo daß ekwa bei den Germanen, bei denen das Ge— 
ſchlechtsleben auf anderer Auffaſſung ruhte als im Orient, der Gürtel ledig— 
lich als eine ſchüzende Umfaſſung der Kleidung empfunden wurde. 


Mit dieſen Ausführungen ergibt ſich nun eine beftimmte Stellungnahme 
zum Orendismus. Wenn nämlich Pfiſter ' unter anderem über die Maori- 
ſikke berichtet, daß der Sohn eines Häupklings in das Ohr oder in die große 
Zehe feines geſtorbenen Vaters beißt, um ſich deſſen Mana anzueignen und 
damit den Brauch in der Pfalz vergleicht, eines Toten große Zehe anzu— 
rühren, fo ſcheink mir dieſe Parallele nicht nur auffällig, ſondern mik Recht 
zu beſtehen. Aber ſofern ſich orendiſtiſche Vorſtellungen mit beſtimmken 
Gegenſtänden verbinden, wie hier mit dem Gürtel, ſcheink es doch geboten, 
dieſe Vorſtellungen nach Möglichkeit auf ihre Herkunft nachzuprüfen, wie 
das hier für den Gürtelorendismus wenigſtens verſuchk worden iſt. 


1 S. Anm. 37, a. O. S. 41f. 
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Mitteilungen und Berichte 


Über den Fiſch im öſterreichiſchen Volksglauben. 


In der Silveſternacht muß man in Wien einen lebzeltnen Fiſch, vom Schwanz 
angefangen, vollſtändig eſſen, damit man das ganze Jahr Glück habe. Folgende 
Begründungen konnte ich erfahren: Der Fiſch ſei ein Tier, das niemals rückwärts 
gehe. Auf meine Frage, ob man beim Schwanz oder Kopf zu eſſen beginnen müſſe, 
hieß es, es gebe zwei Meinungen, die einen ſagen, man ſolle vorne anfangen, die 
anderen, unbedingt hinten, damit man einen rechten Antrieb nach vorne habe. Die 
Vorſtellungen, die ſich an dieſe Sitte knüpfen, ſind, wie die Ausſagen zeigen, recht 
unklar. Oft ſagte man nur, es iſt eben ein Silveſterſcherz. Der Brauch iſt aber in 
Wien allgemein üblich, man ſieht von Weihnachten bis Anfang Januar ſolche Fiſche 
bei jedem Lebzelter*. Brote in Fiſchgeſtalt waren als Zinsabgaben an Klöſter üblich. 
In der Schweiz beſchenkte man fich von Nikolaus bis zu Neujahr mit fiſchförmig 
gemodelten ſchwammigen Lebkuchen. In Stans (Schwejz) wird am Xikolaustage 
von einem verkleideten Burſchen ein lebkuchener Fiſch in jedes Haus getragen!. 
In Oberöſterreich bekamen die Kinder von ihren Paten zu Weihnachten (Eberftall- 
zell) oder zu Neujahr (Buchkirchen) neben einem großen Wecken den „Fiſch“ d. i. 
ein Lö'zöltn, der acht Fiſche nebeneinander enthält?. Verbreitet iſt der Glaube das 
Neujahrsfeſtbrot ſei heilbringend'. Bei den klöſterlichen Zinsabgaben wird man 
den Fiſch als chriſtliche Faſtenſpeiſe, beim Patenbrot als chriſtliches Symbol auf- 
faſſen müſſen“. a 

Für unſeren Brauch muß man aber auch die weitverbreitete Sitte, einen wirk- 
lichen Fiſch an Neujahr zu eſſen heranziehen. Wenn man an Silveſter einen 
Schuppenfiſch ißt, jo hat man das ganze Jahr viel Geld’. Die Ungarn“ und die 


* Inzwiſchen iſt über dieſen Brauch Folgendes in der Wiener Jeitſchrift für 
Volkskunde 32 (1927), S. 98 veröffentlicht worden: „Streit iſt in allen Klaſſen 
(Schulklaſſen), ob man beim Lebhuchenfiſcherl zu Neujahr beim Kopf beginnen ſoll: 
meiſt heißt es da ſchwimmk man nach rückhwärks. Beim Schweif anfangen, läßt 
das Glück nie abreißen; man kommt vorwärts. Dickköpfe bleiben dabei, daß es 
Unglück bringt, beim Schwanz zu beginnen, und fröhliche Onkels knicken den Fiſch 
in der Witte und beißen die ſtrittigen Teile unter einem ab. Zu Silvefter legt man 
die Lebkuchen unter den Polſter; erwiſcht man den Schweif, iſts Glück, man ſchreiket 
vor.” (Meine Angaben ſtammen von Erwachſenen, meiſt von Lebzeltern.) 

1M. Höfler, St. Nikolausgebäcke in Deutſchland: Z. f. Vk. 12, 199; Derf. 
Weihnachtsgebäcke: Supplementheft 3 zur 3. f. “TR. 

2 A. Baumgarten, Das Jahr und feine Tage, 12 

M. Höfler, Neufahrsgebäcke: Z. f. Vk., 1903, 205. 

Fr. J. Dölger, Das Fiſchſymbol in frühchriſtlicher Zeit, I. 68 ff., 83 f. 

s A. Wuktke, Der deutſche Volksaberglaube der Gegenwart, 632. 

o Z. f. Vk., 4, 318. 


10* 


148 Mitteilungen 


Schweden glauben, ein Mädchen werde ſeinen künftigen Gatten im Traume ſehen, 
wenn es am Silveſterabend einen Fiſch ißt ohne darauf zu krinken. Der Fiſch gilt 
wie auch ſonſt als Orakeltier”. 

Der Vorſchrift, den Fiſch ganz zu eſſen, kann vielleicht die Anſicht, von der 
Faſten- oder Feſtſpeiſe dürfe nichts achtlos zurückgelaflen werden, zu Grunde 
liegen‘. Daß man den Fiſch von rückwärts eſſen muß, wird wohl nur das 
Jauberiſche der Handlung andeuten ſollen'. Eine beſondere Bedeutung des Fiſch— 
ſchwanzes““ oder Schwanzes'! überhaupf würde ſich eher in einem Gebot, den 
Schwanz als letztes Stück zu eſſen ausdrücken. So iſt vielleicht der Wiener 
Silveſterbrauch aus einer Verbindung des heilbringenden Neujahrsgebäckes mit 
dem Fiſchbrot und dem Glauben an den glücksbringenden und zukunftskündenden 
Neujahrsfiſch entftanden. 

Die Vorſtellung von dem großen die Erde tragenden Fiſch, die in Deutich- 
land ſeit alters verbreitet ift'?, findet ſich in etwas anderer Form in einer Hand— 
ſchrift von 1813 aus Steiermark! aufgezeichnet: „Der Landmann iſt weit entfernt 
zu glauben, daß der Weltkörper ſich bewege. Er glaubt feft, die Sonne gebt um 
die Erde und die Erde, die auf drei großen Fiſchen ruht, leide nur bei Erdbeben 
eine Bewegung, die ein oder der andere Fiſch, wenn er ſich rüttelt, verurſacht.“ 
(S. 140.) Ahnlich jagt man in Südtirol (Tramin): Die Welt ſteht auf vier rieſigen 
Walfiſchen, fo oft ſich einer von ihnen bewegt, gibt es ein Erdbeben. 

Wien. Lily Weiſer. 


Die Herberge, 


ein früherer Weihnachtsbrauch aus Neudenau (Baden) 


Maria Andree-Eyſn ſchildert in ihrem Buche: „Volkskundliches aus dem 
bayeriſch-öſterreichiſchen Alpengebiete“, Braunſchweig, 1919, S. 73 ff. und in der 
Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde, Band 9 (1899), S. 154/5 einen Brauch: 
„Das Frauenkragen im Salzburgiſchen.“ Ein ähnlicher Brauch iſt auch in Neudenau 
an der Jagſt, Kreis Mosbach in Baden geübt worden unter dem Namen: „Die 
Herberge.“ Neun fromme Familien waren daran beteiligt. 


7 3. B. A. Wißſchel, Sagen, Sitten und Gebräuche aus Thüringen II, 187, 
Nr. 82, 86. 

s U. Jahn, Die deukſchen Opferbräuche bei Ackerbau und Viehzucht, 117. 
W. Mannhardt, Germaniſche Mythen, 412. 

Uno Holmberg, Vänſter hand och motfols. Rig, 1924. 

10 Seligmann, Der Fiſchſchwanz als Amulett und Talisman: nd. Z. f. 
DR. IH, 97. 

11 W. Mannhardt, Mythologiſche Forſchungen, 183—189. 

12 O. Brenner, Kunz Hildebrand. Jeitſchrift für deutihe Workforſchung, 
14, 132. Johann Fiſcharts Geſchichtklikterung. Neudrucke deutſcher Literakurwerke 
des 16. und 17. Jahrhunderts, Nr. 65—67, 39. 

13 Johann Zelir Knaffl, Verſuch einer Statiffik vom kammeraliſchen Be— 
zirk Fohnsdorf im Judenburger Kreis. 1813. Handſchrift 580 des ſteiermärkiſchen 
Landesarchivs in Graz. 

1 Alois Menghin, Aus dem deutſchen Südtirol, 111, Nr. 52. Die Vor- 
ſtellung, die Erde ruhe auf Tieren ift weit verbreitet. Fiſche oder Schlangen als 
Träger find vor allem in Oſteuropa bekannt. Vgl. Axel Olrik, Ragnarök, 278f. 
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Die erfte diefer Familien bekam neun Tage vor Weihnachten zur Zeit des 

Ave-Läutens die Figuren Maria und Joſef in einem weißen Tuche eingeſchlagen 

ins Haus gebracht. Beim Einkritt ins Zimmer wurden an die Hausfrau, die zur 

Aufnahme der Heiligen einen ſchönen Altar mit Kerzen und Blumen gerichtet hatte, 
folgende Worte geſprochen: 


O Freundin, nimm fie auf in ihrer kalten Wanderſchaft, 
Die reinſte Mutter Jeſu in ihrer unbeflekten Mukkerſchaft. 
Verehr' fie aber nicht nur heut und morgen, 
Sondern hilf beſtändig ihre Ehr beſorgen. 

Die Angeredete erwiderke: 
Sei gegrüßt o Jungfrau rein, 
Mit Freuden nehm ich dich in meine Wohnung ein. 
Verehren will ich dich von ganzem Herzen, 
Verlaß auch du mich nicht in meinen Todesſchmerzen. 


Die Figuren wurden auf dem Altar aufgeſtellt, worauf die ganze Familie 
ſich zu feierlichem Gebet davor verſammelte. Zuerſt ſprach die Hausfrau einen 
Gruß an Maria. 

Gott grüß dich Maria! Gott grüß dich Maria! Gott grüß dich Maria! 

O Maria, ich grüß dich dreiunddreißigtauſendmal! 

O Maria, ih grüß dich, wie der Erzengel Gabriel dich gegrüßet hat. 

Es freuet dich in deinem Herzen und mich in meinem Herzen, 

Daß der Erzengel Gabriel den himmliſchen Gruß zu dir gebracht hat. 
(Ave Maria dreimal zu beten!) 


Streck' aus deine reiche, milde Hand 
Und ſegne uns, Maria! 

Erhalte uns im Gnadenſtand, 

Bitt Gott für uns, Maria! 


Hierauf folgten vielerlei Gebeke bis zur Schlafenszeik. Die ganze Nacht und 
den folgenden Tag hindurch mußte ein Licht vor den Heiligen brennen. Sowie am 
nächſten Tag die Aveglocke läukete, trug die Hausfrau die Figuren in derſelben 
Weiſe zur zweiten Familie und fo fort, bis an Weihnachten. Die legte Frau räumte 
den Altar an Lichtmeß ab und bewahrte die Figuren das Jahr über auf. 

Im Laufe der Zeit ſoll allerlei Unfug bei dem Brauch gefrieben worden fein, 
auch ſollen verbotene Gebete geſprochen worden fein, weshalb in den neunziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts ein Geiſtlicher den alten Brauch von der Kanzel 
herab verbot. 

Neudenau. ö H. Heimberger. 


Der Patenbrief. 


Die Paten gaben ihren Patenkindern einft in die Wiege einen Pakenpfennig 
und einen ſauber geſchriebenen Patenbrief mit. Der Patenpfennig beſtand aus 
einem oder zwei „Sehsbäßnern“, die entweder in das Schriftſtück eingewickelt oder 
in ſchmückender Art an den Rand geklebt waren. Meiſt war der Pakenbrief von 
einem ortsanſäſſigen Uhrenſchildmaler hübſch bemalt und von blaurotgrünen Glaube— 
Liebe-Hoffnungsbändern durchzogen. Geſchrieben war er von dem [chreibgewandten 
Lehrer des Dorfes, der in unſerm Fall den Beruf des Schildmalers betrieb. Be— 
achtenswerk iſt die ſchmückende Anordnung der Sätze und Wörter. 
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Meinem lieben Taufkinde Namens Anna Maria Burgbachere. Es wurde ihm 
ſein Taufname am 10. Feber allhier in der Kirche in Weiler gegeben. Es wurde 
gebohren zu Weiler d. 7. Feber 1834. 


Dasſelbe 
erhielt die Weihe 
zum Chriſtenkum mit 
einem Zwillingsſchweſterle. 
Der liebe Gott friſte beſonders 
dein zartes Leben das ihr Euern Taufbund 
in geſundem zurückgelegtem Alter auch ſelbſt zu 
Eurer Eltern größte Freude erneuten könnet. 
Anna Maria Er der Gott der Libe gebe dir Luft 
zu feinem Work, und ſchenke dir den Geiſt 
der Gnade, daß du als ein frommes Kind 
durchs Pilgerleben wandeln mögeft, 
und in der Verſuchung gegen die 
Sünde ſtandhaft ſiegen mögeſt. 
Das helfe dir Gott um 
ſeiner Liebe 
willen 
Amen. 


Chriſtus ſpricht laſſet die Kinder zu mir kommen, und wehret ihnen nicht den 
ſolcher iſt das Reich Goktes, wer das Reich Gottes nicht empfäht als ein Kind der 
wird nicht hinein kommen. 


Liebes Kind bleibe gern im niedrigen Stande, den das iſt beffer den alles da die 
Welt nach trachtet je höher du biſt je mehr dich Demütige, fo wird dir der Herr 
Gold ſeyn, den der Herr iſt der Allerhöchſte und Thut doch große Dinge dutch die 
Demükigen. 

Liebe Gott und deine Eltern fo wird es dir wohl gehen und lange leben auf 
Erden. Fürchte Gott und halte feine Gebote, all dein Lebenlang. 


Liebes 
Kind gedenke oft 
an dein Gelübte das du 
in der heiligen Taufe mit 
deinem Gott gemacht, lege einen 
feſten Grund in deinem Chriſtenkum 
bauhe auf den Fels Jeſum Chriſtum ſo werden 
alle deine Lebenstage herumgehen, zwar nicht un- 
betrübt, aber im Vertrauen auf Gott glücklich. 
Und du wirft erwachſen wie ein Baum gepflan- 
zet an den Waſſerbächen und was du 
thuſt das geräth wohl. | 
Dem großen Gott allein foll 
alle Ehre 
ſeyn. 


Habe deine Luft an dem Herrn der wird dir geben was dein Herz wünſchet. 


Trachte am erſten nach dem Reich Gottes und nach feiner Gerechtigkeit fo wird 
dir das übrige alles zufallen. 
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Suche den Herrn weil er zu finden iſt rufe ihn an weil er nahe iſt. 

Habe lieb die Stätte des Hauſes Gottes und den Ort da ſeine Ehre wohnk. 

Halts mit jedermann freundlich vertraue aber unker Tauſenden kaum einem. 

Freue dich in deiner Jugend und laß dein Herz guter Dinge ſeyn. 

Ich dein treugefintes Gotle bitte den lieben Gott, er wolle dein zartes Herz mit 
allerley Gaben erfüllen, er pflanze in deiner Bruſt Liebe zu deinen Eltern, das ſie 
an dir Erleben, daß du werdeſt ein folgſames Kind, und eine Stütze in ihrem Alter 
damit du ihren Lebens Abend durch Folgſamkeit heiter machen mögeſt. 

Gott führe dich durch dein zukünftiges Leben an feiner Hand, er leite dich nach 
feinem Väterlichen Willen durch Leiden und Freuden und alles was dir widerfährt 
das leide und ſey Gedultig in allerley Trübſal den wie das Gold durchs Feuer alſo 
werden die ſo Gott gefallen durchs Feuer der Trübſal bewähret. 

Folge nicht böſen Leuten und wünſche nicht bey ihnen zu ſeyn den ihr Herz 
trachtet nach Schaden und ihre Lippen rathen zum Unglück. 

Dein Leben lang habe Gokt vor Augen und im Herzen und hüte dich, das du in 
keine Sünde willigſt noch lhuſt weder Gottes Gebot. 

üb immer Treu und Redlichkeit bis an dein kühles Grab und weiche keinen 
Finger breit von Goktes Wegen ab. 

Geſelle dich zu frommen Leuten und ſey fröhlich doch in Gottesfurcht. 

Liebes Kind gedenke alſo an dein Taufgelübte öfters, ich dein kreugeſintes 
Gokle habe für dich dem Herrn Treue gelobet, und habe die gute Hoffnung zu dir 


das du redlich in deinem Chriſtentum ſeyn mögeſt. Darzu verleihe dir Gott ſeine 
Gnade um ſeiner Liebe Willen Amen. 


An 


mein liebes Tauf Kinde Anna Maria Burgbachere, zum Andenken an fein kreu- 
geſinntes Gokle Anna Maria Burgbacher. 


Uhrenſchild- und Bildertafelmaler, die mit oft bewundernswertem künftlerifchem 
Verſtändnis in behäbiger Beſchaulichkeit in ihrer Werkftätte ſaßen und mit dem 
Gänſekiel fein verſchnörkelke Buchſtaben malten, find ausgeſtorben, billige aber auch 
flache Fabrikakionsware iſt an die Stelle der ſchönen und in ihrer Art wertvollen 
kleinen Kunſtwerke gekreken. Bald kaufte man geſchmackloſe Druche, krigelte ſelbſt 
darein irgend einen frommen Wunſch in Form eines Bibelſpruches, ähnlich der 
Art unſerer Konfirmandenſcheine. Heuke ſchreiben nun die Konfirmanden in er- 
freulicher Anlehnung an jene urgroßväkerlichen Bräuche den Paten als Einladung 
zur Konfirmationsfeier einen den früheren Patenbriefen in Form und Inhalt ähn- 
lichen Einladungs⸗ und Dankesbrief. Doch auch daran finden viele „Aufgeklärte” — 
und es gibt auch deren ſchon im Schwarzwald — keinen Geſchmack mehr und 
dünken ſich erhaben über den „alten Kram“. 


So ändert ſich eine ſchöne und gute alte Sitte um die andere, oder fie ver- 
ſchwindet ganz, und nur dem ſtöbernden Volkskundler fällt einmal ſolch ein ver- 
gilbtes Schriftſtück in die Hände, wenn es nicht mit anderem Urväterhausrat ins 
Scherbenloch oder hinter die Ofentüre gewandert iſt. 


Raittah (Baden). Alfred Emil Kraus. 
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Die Sage vom Muhkalb in Galizien. 


Im Bezirke Grodek jag., weitli von Lemberg, liegt im rutheniſchen Sprach- 
gebiet die deutſche Siedlung Brunndorf, eines der vielen galiziſchen Sprachinſel— 
dörfer, die der joſephiniſchen Koloniſation ihr Entſtehen verdanken. Um 1910 zählte 
der Ork rund 130 Deukſche, 80 Ruthenen und daneben einige Polen und Juden, 
gehört fomit nicht zu den rein deutſchen Gemeinden des Landes. Die Brunndorfer 
find katholiſche „Schwaben“, wie man landesüblich jene deutſchen Koloniſten nennt, 
die vor etwa 150 Jahren aus der Pfalz, den Rheinlanden, Württemberg und 
Schwaben ins Land kamen, und fie haben neben ihrer Mundart, ihren Sitten und 
Bräuchen auch noch ihre Lieder und Sagen bis in die Gegenwark mehr oder minder 
gut erhalten. Aus den vielen von uns dort aufgezeichneten Sagen! möge die 
Brunndorfer Sage vom Mubkalb hier angeführt werden, um zu zeigen, wie mit 
der deufihen Einwanderung auch volkliche Glaubensvorſtellungen mitgewandert 
ſind. Und ſo darf es uns nicht wundern, daß aus einem Skadtgeſpenſt, das in 
Saarbrücken und Frankfurt daheim war, durch die joſephiniſche Koloniſation ein 
Dorfgeſpenſt in einer deutſchen Gemeinde Oſtgaliziens wird, und daß noch 1925 
die folgende Sage aufgezeichnet werden kann: 

„Das Muhhalb ſoll eine Geſtalt haben, ähnlich einer Kuh, einem Pferde, 
einem Eſel und einem Hunde. Und ſoll nichts anderes ſein, als der wahrhaftige 
Teufel. Wie es in Wirklichkeit ausſchaut, kann niemand beſchreiben, weil es noch 
niemand geſehen haft. Nur die alten Leute haben immer vom Muhhalb erzählt 
und der „alte Hampeder“ will es geſehen haben. Nore (— nut) iſt das fein großes 
Geheimnis. Die alten Leute haben nämlich immer geſagt, wer das Glück wird haben, 
das Muhhalb zu ſehen, der wird ein ſteinreicher Mann. Und das ließ den alten 
Hampeder nicht ruhen. Als er einmal in Grodek auf dem Jahrmarkt war, hat er 
ſich in einer Kneipe einen küchtigen Rauſch angetrunken. Und hak in einem fort 
von dem Muhhalb geſprochen, das er gerne einmal ſehen möchte, auch wenn er ſich 
dem Teufel dafür verſchreibden müßte. Da fein Nachbar grad im Nebenzimmer 
war und gehört hat, wie der Hampeder fort vom Muhhalb ſpricht, hat er ſich von 
einem rutheniſchen Bauern einen Pelz ausgeborgt, den umgewendet und ſich an— 
gezogen. Dann iſt er dem Hampeder vorausgeeilt und hat ſich in den Hecken, in 
„de Sabuſcher“ verftekt. Als der Hampeder heimging, wars ſchon finſter, da er 
vom Erzählen gehört hat, daß man den Teufel am beſten abends finden kann. Als 
er ſich den Hecken näherke, hat das Muhkalb angefangen, ſich zu rühren und iſt 
ein bißchen aus den Hecken heraus und wieder zurück. Wie der alte Hampeder 
das erblickt hat, iſt er ſchrecklich verſchrocken, vor Schreck auf die Knie gefallen 
und hat angefangen zu beten. Nächſten Tag darauf, wie der alte Hampeder wieder 
nüchtern war, hat er es ſehr bereut, daß er angefangen hat zu beten. Acht Tage 
lang iſt er jeden Abend an der Stelle herumgegangen, um das Muhhalb noch ein- 
mal zu kreffen und ſich dem Teufel zu verſchreiben, um das Glück zu erlangen, 
aber das Muhkalb blieb verſchwunden.“ 

Wenn man dieſe mir von einem dorkigen Lehrersſohn übermiktelte Sage mit 
denen im deutſchen Mutterlande vergleicht, jo findet man hauptſächlich im Rhein- 
lande Ähnliches. In „Skadtgeſpenſter in rheiniſchen und mikkelfränkiſchen Mundart- 
dichtungen“ (Fr. Schön, Zeitſchrift für rheiniſche und weſtfäliſche Volkskunde 11, 
1914), in der „Rheiniſchen Volkskunde“ (von A. Wrede, Verlag Quelle & Meper), 
in den „Sagen des Rheinlandes“ (von P. Zaunert, Verlag Eugen Diederichs, Jena) 
finden wir das „Bahkauf“ von Aachen, auch Baahkouf genannt, das „trieriſchen 


ı Ygl. dazu meine Einführung in die Sagen der Vorkarpathendeutichen („Sage 
und Volkstum“, Märzheft 1926 der „Deutſchen Blätter in Polen“ III/ 3, Verlag 
der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für Poſen). 
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Stadtgeiſt“, das „Kettekalb“ in Heidelberg und endlich neben einigen anderen ver- 

wandten Spukgeftalten auch das „Muhkalb“ in Frankfurt und in Saarbrücken. 
Die Verwandtſchaft iſt ſofort erſichtlich, nicht nur dem Namen nach. In Saar- 
brücken erjcheint das Muhkalb bald als Hund, Eſel, Kuh oder Pferd, in Frankfurt 
heißt es auch Kette-Ejel. Schön glaubt in feiner Arbeit darauf ſchließen zu können, 
daß es der Teufel iſt (ſchwarzharig, Pferdefüße, Krallen, Hörner, Kuhſchwanz, 
Feuer) und in unſerer Sage aus Brunndorf „ſoll es nichts anderes ſein, als der 
wahrhaftige Teufel“. So ergibt dieſe in der kleinen deukſchen Sprachinſel Oſt— 
galiziens aufgezeichnete Sage vielleicht den Beweis der Schönſchen Behaupkung. 
Außerdem aber zeigt fie, wie lange dieſe deutſchen Siedlungen im Oſten an ihren 
mitgebrachten Glaubensvorſtellungen fefthalten. 

Noch in einer anderen deutſchen Siedlung Oſtgaliziens iſt die Überlieferung 
vom Mubkalb anzukreffen. Es iſt dies das Dorf Bruckenthal im Bezirke Rawa 
QRuska, das 1786 von deutſchen Koloniſten aus der Gegend von Mannheim, Mainz 
und Trier gegründet wurde und ſich bis zur Gegenwart deutſch erhalten hat. Ein 
dorf gebürtiger Lehrer hat uns im Jänner dieſes Jahres davon erzählt: 

„Bei uns iſt oft vom Muhnkalb die Rede geweſen. Ich kann mich noch erinnern, 
daß es die Geſtalt eines Kalbes gehabt haben ſoll und auch ſonſt noch in allerlei 
Geſtalt die Leute geſchreckt hat, aber wie es ſonſt noch ausgeſchaut hat, weiß ich 
nicht mehr. Es ſoll dort im Gebüſch zwiſchen Bruckenthal und dem Meierhof 
wohnen, und die alken Leute haben Angſt gehabt, dort in der Nacht zu gehen. Es 
führt an dem Gebüſch ein Weg vorbei und in dem Geſtrüpp treibt es ſich herum. 
Manchmal hört man das Muhhalb rufen, das klingt ſo weit, daß es alle Leute 
ringsum hören. Einige im Dorf haben auch erzählt, daß ſie das Muhkalb auf dem 
Wege dutchs Geſträuch verfolgt hat, fie find ſchnell ins Dorf gelaufen und dahinein 
hat ſich das Muhhalb nicht getraut, es geht auch nicht aus den Hecken heraus, in 
denen es ſich aufhält. Nur das Rauſchen hört man, wenn es einen ver: 
folgk, ſchreckt.“ 

Dieſe Überlieferung an ſich iſt ungenauer als die von Brunndorf. Aber ſie 
zeigt, daß ſich das Muhkalb als Sagengeſtalt in Bruckenthal nicht nur dem Namen 
nach erhalten hat, ſondern daß dieſe auf der Oſtlandwanderung mitgenommene 
Glaubensvorſtellung noch heuke dort lebendig iſt. Genauere Nachforſchungen in 
Bruckenkhal ſelbſt würden wohl noch mehr zu Tage fördern als der Bericht, der 
hier wiedergegeben iſt. 

Biala. Alfred Karaſek. 


Zur Ergänzung meiner bisherigen Mitteilungen über „Die Sage vom Muhkalb 
in Galizien“ mögen noch einige Erzählungen folgen, die ich während einer For- 
ſchungsreiſe durch die nordgaliziſchen Deutſchſiedlungen im Juli dieſes Jahres 
aufgezeichnet habe. Sie ſtammen meiſt aus der Siedlung Bruckenthal, einzelne von 
ihnen auch aus den beiden Nachbargemeinden Jofefinendorf und Michalöwka. 
Joſefinendorf ſoll ebenſo wie Bruckenthal eine joſefiniſche Anſiedlung fein, bei 
Michalöwka haben wir es wohl mit einer Tochkerkolonie der anderen deutſch— 
katholiſchen Dörfer des Bezirkes Rawa Ruſka zu fun; die Gründungsdaten, die 
Kaindl in feiner „Geſchichte der Deukſchen in den Karpatbenländern” für Jofefinen- 
dorf und Michalöwka angibt, find unſicher und dürften kaum ſtimmen. Denn die 
ganze Fluranlage und Dorfform Michalöwkas iſt jo grundverſchieden von deren 
Joſefinendorfs, wie es eben nur bei einer durch die ſtaatliche Koloniſation ent- 
ſtandenen Anſiedlung und einer viel ſpäter gegründeten Tochkerkolonie der Fall 
ſein kann. Auch die mündlichen Überlieferungen weiſen darauf hin und die ſtarke 
Beeinfluſſung Michalöwkas in Bezug auf das volkliche Erbe an Sitten, Bräuchen 
und Glaubensvorſtellungen durch Bruckenthal iſt unverkennbar. 
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Nun aber mögen die Sagen vom Muhkalb in der Faſſung folgen, in der fie 
mir erzählt wurden. Sie ergänzen vielfach die ſchon gemachten Angaben und 
zeigen auch, wie lebendig noch vente dieſe Glaubensvorſtellungen in den Sprach- 
inſelmenſchen ſind: 

„Mein Vater hat mir erzählt, daß ihnen das Mubhhkalb oft begegnet ft. 
Immer, wenn fie als Burſchen die Pferde geweidet haben, unten beim Wald, da 
find fie die Nacht über in ihre Decken eingewickelt gelegen, und dann iſt manch- 
mal das Muhkalb gekommen und hat ihnen die Decken herunkerziehen wollen. 
In der Früh, ganz zeitig, wenn fie die Pferde wieder heimgetrieben haben, iſt 
ihnen das Muhkalb oft nachgeſprungen, bis zum Friedhof. Vom Friedhofe an hat 
es keine Macht mehr gehabt und iſt deshalb umgekehrt.” 

„Einmal iſt mein Vaker als junger Burſch auf die Weide gegangen und hat 
dort am ſpäten Abend das Vieh gebütet. Da iſt das Muhkalb gekommen und war 
anzuſehen wie ein Kalb. Manchmal iſt das Muhhalb gelaufen, aber damals iſt 
es gehüpft gekommen und hat geplärrt, wie ein junges Kälbchen, das man auf den 
Markt führt. Weil es fo arich ( arg) groß war, hat mein Vater gottſelig 
Angſt gekriegt und iſt weggelaufen.“ 

„Am liebſten hat ſich das Muhkalb im „Gebrände“ (auch „Gebrenntes“) und 
im „Biengarten” (beides Flurnamen) aufgehalten. Einmal iſt der alte Koljoffer, 
der ſich Johann Hipp ſchrieb, am Abend durchs Gebrände gegangen, und da hat 
er dort das Muhhkalb getroffen. Es hat ausgeſehen wie ein großer ſchwarzer 
Hund und hat einen langen Schweif gehabt. Dabei hat es wie ein Kalb geplärrt 
und wie es näher gekommen iſt, da war es wieder wie ein Pferd anzuſehen. Der 
Koljoffer iſt vor Schreck umgekehrt und hat Beine gemacht, ſo ſchnell er konnte.“ 

„Auch der alte Hipp hat einmal das Muhhalb getroffen. Er ging ſpät in der 
Nacht aus dem benachbarten Ruthenendorf heim und wie er fo auf Salaſche 
kommt, da ſband plötzlich das Muhkalb ganz nahe bei ihm. Es war wie ein Pferd 
und wie ein großer ſchwarzer Hund, aber es hat eine Stimme gemacht wie ein 
Kalb. Der Dominik Hipp wollte raſch an ihm vorbei, aber das Muhkalb hat ſich 
auf feine Schultern gefegt und mochke nicht runter. Er mußte es eine ganze 
Weile lang mit ſich herumſchleppen, ſo feſt iſt es ihm am Rücken gehangen. Erſt 
nach einigen Minuten iſt es herunkergeſprungen, und er konnte heimgehen.“ 

„Damals ſind wir, als wir noch junge Mädchen waren, in der Dunkelheit 
am ſpäten Abend ins Feld hinausgegangen, um Mohn zu ſtehlen. Wir waren 
unferer zwei, ich und die Amlies (— Annelieſe). Wie wir fo im Feld drinnen 
ſtehn und den Mohn pflücken, da kommt das Muhkalb auf uns zu. Es war jo 
wie ein Kalb und größer wie ein Pferd und hat dabei fo große, feurige Augen ge- 
macht wie eine rieſige Katze. Wir haben die Angſt gekriegt und ſind weggelaufen, 
fo ſchnell wir nur konnten. Das Muhkalb iſt uns nicht nachgekommen, aber es 
hat jo ſchrecklich geplärrt, daß man es im ganzen Dorfe gehört Hat.” 

„Das war noch, wie Joſefinendorf an feiner alten Stelle geſtanden hat und 
noch nicht hierher überſiedelt war!. Da ift meine Mutter einmal in der Nacht von 
Uhnöw heimgekommen und wie ſie bei dem großen Gebüſch am Wege vorbei will, 
da iſt das Muhkalb aus dem Buſch herausgeſprungen und wollte ſich ihr auf den 
Rücken ſetzen. Aber die Mutter hat in ihrer Not ein Kreuzzeichen gemacht und 
zu beten begonnen, da baf es keine at mehr gehabt und mußte wieder weg.“ 

A. K. 


1 Während des Weltkrieges haben die Joſefinendorfer ihre Häufer abgetragen 
und am Rande der ihnen gehörigen Hufweide wieder aufgeſtellt, damit ihnen durch 
die benachbarte Ruthenengemeinde nicht mehr ſoviel Flurſchaden zugefügt werden 
könne wie ehedem. 
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Aus der Schule. 


In ihre Bücher ſchreiben Kinder in Schlierbach (Heidelberg) folgende Verſe: 


1 8 


Dies Buch iſt mir lieb, Die Sonne hat ihren Lauf, 

Wer es mir ſtiehlt, der iſt ein Dieb. Hildegard bin ich gekauft, 
Heinrich bin ich geboren, 

2. Wer dies Buch find't, 

Wer dies Buch fand, Ich habs verloren. 

Ich habs verloren, 

Marie bin ich genannt, 

Schweikardt bin ich geboren. 


Von den Schülern der einzelnen Klaſſen heißt es: 


Erſtkläſſer Engele, Erſtkläſſer Engele, 
ZJweitkläſſer Bengele, Zweitkläffer Bengele, 
Drittkläſſer Abe, Drittkläffer Tafelſcherbe, 
Diertkläffer gar nix meh. Viertkläſſer Wechkeſſer, 
oder: Fünftkläſſer Tintefreſſer, 


Sechſtkläſſer Federmeſſer, 
Siebtkläffer Abe, 
Achtkläſſer gar nix meh. 


Das Album. 


In „den Album“ werden Sprüche, ja ganze Gedichte geſchrieben, Sprüche, die 
ſchon in den Stammbüchern der Großeltern ſtehen und die die gleichen ſind im 
Norden wie im Süden. Hinzugefügt wird: „Aus Liebe“, „Zur fteten Erinnerung“ uſw. 
meiſt ſchräg über ein oder ſogar mehrere Ecken geſchrieben. Eingeklebte Bilder 
verzieren das Blatt. Auf dem letzten Blatt unten iſt faſt in jedem Album der 
Spruch zu finden: ' 

Ich ſchreibe Dir aufs letzte Blatt, 
Weil ich Dich am liebſten hab, 
Und wer Dich lieber hat als ich, 
Der ſchreib ſeinen Namen hinker mich. 
Bobſtadt. R. Hoppe. 


Remigius Bollmann 1. 


Der Verband für Flurnamenſammlung in Bayern E. V. hat einen ſchweren 
unerſetzlichen Verluſt erlitten durch den Heimgang ſeines Gründers und Leiters. 
Am 15. Auguſt lf. Jahres verſchied in München Oberlehrer a. D. Remigius 
Vollmann. Die überragende Bedeutung des Mannes rechtfertigt und fordert eine 
Würdigung auch in der Oberdeutſchen Zeitfhrift für Volkskunde. 


Remigius Vollmann wurde geboren zu Illertiſſen, einem Marktflecken im 
bayeriſchen Kreiſe Schwaben und Neuburg, am 25. Februar 1861 als Sohn des 
Küfermeiſters und Weinhändlers Remigius Vollmann. Nachdem er ſich für den 
Lehrerberuf enkſchieden und alle Examina mit Auszeichnung, das letzte ſchon 1882 
hinter ſich gebracht hatte, ſehen wir ihn ſehr bald als Lehrer und Vorſteher großer 
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Schulen in der Landeshaupkſtadk München, wo er bis zu feiner, erſt vor wenigen 
Jahren erfolgten Ruheſtandsverſetzung wirkte und infolge einer über das Maß 
des Gewöhnlichen hinausgehenden Lehrbefähigung allgemeine Hochachtung und Ver— 
trauen genoß. Schon ſehr früh wendete er, der in Freiſtunden an der Univerſikät 
mit höchſtem Eifer germaniſtiſche Vorleſungen hörte, ſich ausgedehnten Sprach- 
ſtudien zu. Die Frucht war zunächſt ein im 1. Dezennium des Jahrhunderts ent- 
ſtandenes Werk: „Wortkunde in der Schule auf Grundlage des Sachunkerrichts“, das 
am Ende des Dezenniums ſchon in 2. Auflage vorlag. Vollmann hatte eben mit dem 
ihm eigenen richkigen Inſtinkt eine Lücke im Werkzeug der Schule erkannt und 
trefflich ausgefüllt. ö 


Bald lenkte ſich ſeine Aufmerkſamkeit dann auf die Flurnamen. 


Hier iſt alles organiſch gewachſen, was er kak. Im kleinſten Bezirke fing er 
an, er ſammelte die Flurnamen von Illertiſſen, ſeinem Heimakork. Immer wieder 
zog es ihn nach ſeinem lieben, alten Illertiſſen, er halte im beſonderen Maße den 
Sinn, den der echte Heimatforſcher haben muß: die Heimatliebe wohnte ihm zu tiefſt 
im Herzen. Vollmanns ganze Flurnamenarbeik iſt geboren aus der echkeſten, 
treueften Liebe zur Heimat. Und daß nun dieſer Mann mit dieſem Herzen und 
mit fo feltener Begabung für dieſe Arbeiten an die Flurnamen von Illertiſſen 
kam, das ſollte die weittragendften Folgen haben, Folgen, die er damals, als er ſich 
dieſer anſpruchslos begonnenen Arbeit widmete, nicht ahnte. Jetzt in dem Augen- 
blick, da man ihn ins Grab legte, arbeitet man in ganz Bayern an der Sammlung 
der Flurnamen, und alles weiß, daß der Vater des Ganzen Vollmann iſt. Mit der 
Gründung von Sammelgemeinſchaften waren ja andere Teile Deukſchlands Bayern 
vorausgegangen. Vollmann kam aber doch von ſich aus zu den Flurnamen, und 
dieſer Umſtand allein verlieh ihm dann auch die Kraft, nun dieſes Rieſenwerk der 
Bayeriſchen Flurnamenſammlung ins Auge zu faſſen. Und es muß einmal geſagt 
werden, daß die Bayriſche Organiſakion hinſichklich der Menge der zu ſammelnden 
Namen die größfe in ganz Deutſchland iſt. Räumlich umfangreicher iſt die Oſt— 
deuktſche (Danziger) Organifafion. Ein ſolches Werk konnte nur ein äußerſt wage- 
mutiger Mann ins Leben rufen. Vollmann hat eine für Außenſtehende unüber- 
ſebbare Rieſenarbeit ſchon geleiſtet gehabt, bevor er am 1. Sepk. 1920 die Ge— 
nugkuung erleben durfte, von einer großen Zahl erſter Sachverſtändiger, Gelehrter 
und Heimakfreunde, deren Mittelpunkt München und Kaufbeuren (Frank!) waren, 
fein großartiges, fir und fertiges Arbeitsprogramm gebilligt zu ſehen und den — 
ſeinen — Verband für Flurnamenſammlung i. B. aus der Wiege heben zu dürfen. 
Und da begann ja nun erſt die Arbeit! Der tiefbeſcheidene Mann ging jetzt ganz 
auf in feinem Werk. Vieles möchke ich hier gern ſagen, der Raummangel ver- 
bietet es. Von Etappe zu Etappe mußte doch auch wieder gekämpft werden. Nur 
an jenen mir unvergeßlichen 25. Auguſt 1924 möchte ich erinnern dürfen, wo 
Vollmann auf der Tagung des Verbandes in Weißenburg i. Bay., fihtlih durch- 
zittert von dem Hochgefühl des Rückblicks auf gekane Pflicht — längſt fühlte er 
es als Pflicht, feinem Volke dieſe Arbeit zu leiſten — die Worte ſprach: „Die 
Flurnamenſammlung in Bayern marſchiert!“ Noch heute ſehe ich fein ſtrahlendes 
Anklitz, unvergeßlich hat ſich das eingeprägt. An Vollmann war das Enkſcheidende, 
daß er am meiſten durch fein Beiſpiel wirkte. Er war der geborene Führer in 
dieſer feiner Sache. Bald ſaß er auch als ordenkliches Mitglied im Deuktſchen 
Flurnamenausſchuß, ſein einzigartiges Können wurde immer größeren Kreiſen 
dienſtbar. Die Geſchichke der deukſchen Sprachforſchung wird an dem Namen 
Vollmann nicht vorüber gehen dürfen. Was es aber hieß, einen Verband von der 
Art durch all die ſchweren Jahre ſeit 1920 durchzuretten, wiſſen nut wenige Ein- 
gcweibte. 
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Vollmann ſchuf aber nicht nur die äußere Organifation, er gab ihr auch das 
nötige geiſtige Werkzeug. Neben der vorzüglichen Anleitung, die ſich mit Recht 
die Erfahrungen älterer Verbände zu nutze machke, verfaßte er eine Schrift, die 
zuerſt unter dem Titel „Flurnamenſammlung in Bayern“ in der Sammlung 
„Heimatſtudien“ (Sonderbeigaben zu den Bayriſchen Heften für Volkskunde, hggb. 
vom Bapyerifhen Landesverein für Heimatſchutz) und zwar mit finanzieller Unter- 
ſtützung der Bayer. Akademie der Wiſſenſchaften erſchien (1. Aufl. 1920, 2. Aufl. 
1922). Die dritte Aufl. erſchien 1924 unker dem Titel „Flurnamenſammlung“ im 
Verlag Pöſſenbacher, München, alſo ohne den Zuſatz „in Bayern“: kakſächlich 
war unterdeſſen „der Vollmann“ zum allgemein anerkannten Flurnamenhakechis- 
mus geworden, den man auf Muchs beſondere Empfehlung hin auch in Gſterreich 
benützte. 1926 erlebte das inzwiſchen erweiterte Buch die 4. Auflage, für ein 
Wern ſolcher Ark in ſolcher Zeit ein unerhötter Erfolg. 


Neben der nie ausſetzenden Arbeit an dieſem feinem Liebling fchenkte der 
nimmermüde Mann der Wiſſenſchaft viele Flurnamen-Studien, die da und dort 
erſchienen, denen aber jeit 1925 in der „Zeitfchrift für Ortsnamenforſchung“ 
ſeines Freundes Joſeph Schnetz neben den „deukſchen Gauen“ eine zweite Heimſtätte 
bereitet war, und wo auch feine nachgelaſſenen Arbeiten erſcheinen werden. Eine 
Zuſammenſtellung all ſeiner Arbeiten werden wir bringen. 


Wenn man zu dem Allem die ungezählten Vorträge nimmt, die Vollmann im 
ganzen Land hin und her hielt, beſonders aber in einem von ihm in München 
gegründeten monatlich zuſammenkrekenden Zirkel von Gelehrken, wo der regſte Ge- 
dankenaustauſch all dieſe Studien und Beſtrebungen ungemein befruchleke — dann 
hat man das Bild einer imponierenden Wirkſamkeit vor ſich und eines Mannes, der 
mit ſeinen Zielen zu immer größerer Bedeutung emporwuchs. 


Legen wir eine Palme der Erinnerung nieder am Grab des fapferen, ſelbſtloſen 
Vorkämpfers, des reihbegabten Forſchers, des gütigen Berakers und des beſten 
Freundes ſeiner Freunde. 


Windsheim. Robert Weinmann. 


Die Bolfstanzbewegung in den 
Bereinigten Staaten von Nordamerika. 
Von Elizabeth Burchenal, New-Vork City!. 


Die Bevölkerung in den Vereinigten Staaten von Nordamerika als die eines 
jungen Volkes iſt zu bunt gemiſcht, als daß es dort eine gemeinſame Grundlage 
raſſiſcher Überlieferung geben könnke. 


Seitdem die erſten Enkdecker aus Skandinavien, vom Mittelmeer und aus 


England ſich in der neuen Welt feſtgeſetzt hatten, haben faſt alle Nationen der 
Erde an dem Aufbau von Nordamerika Anteil gehabt. Als Einwanderer brachten? 


1 Mancher Leſer dieſer Blätter wird erſtaunk fein, in der Oberdeutfchen Jeit— 
ſchrift für Volkskunde einen Bericht über eine Volkstanzbewegung in Amerika 
zu leſen. Aber viele Menſchen überm Ozean ſtammen vom ſelben Boden wir wir 
und haben ihre alte Heimat im Schwabenland, in der Pfalz, im Odenwald, im 
Schwarzwald oder wo es auch ſei, nicht vergeſſen. Ja in der Ferne, losgelöſt von 
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fie ihre ererbte heimiſche Kultur und ihre Volkskünſte wie auch jene Arbeits- 
freude und Geſinnungskreue mit, welcher der neue Staat zu feinem Gedeihen be- 
durfte. So wurde und ſo wird Amerika! 


Leider trugen die harten Anforderungen materiellen Fortſchritts dazu bei, 
daß lange Zeit hindurch die altheimiſchen Volkskünſte in Vergeſſenheit geraten 
waren oder gar von den Anſiedlern ſelbſt gering geſchätzt wurden. Das erklärt 
zum Teil, warum fie fo lange ungeachtet geblieben find. Aber endlich, vor etwa 
25 Jahren, iſt manchem von uns ein Licht aufgegangen. Welcher Reichtum hat 
ſich da vor unſeren Augen offenbark gerade auf dem Gebiet der Volksmuſik und 
des Volkskanzes! In unſerer Mitte befand ſich ein Schatz von Lebensfreude, die 
nicht nur unſer geſelliges Leben durch Schönheit und Farbe veredeln konnte, 
ſondern dazu beſtimmt ſchien, dem künſtleriſchen Schaffen der Zukunft eine echt 
völkiſche Grundlage zu bieten. In dieſer Überzeugung verkrat ich ſchon damals in 
Work und Tat die Anſicht, daß Amerika alles daranſetzen müſſe, dieſe Schätze zu 
heben und fie dem Volksganzen nutzbar zu machen. Daraufhin wurde in den Ver— 
einigten Staaten zu dieſem Zwecke Forſchungen und Studien bei den Ein— 
wanderern verſchiedenſter Nakionalikät ſowie in deren Heimatländern unternommen, 
um unter den Volkskänzen ſolche auszuwählen, die allgemeinen Anklang zu finden 
geeignet wären. 

Oft wird behauptet daß die einzig echte amerikaniihe Volksmuſik und der 
einzig wirkliche Volkstanz unſeres Landes nur bei den Indianern anzutreffen ſei. 
Wer aber den Werdegang der Nation näher kennt, wird zugeben müſſen, daß der 
Indianer Amerika nicht mehr repräſenkieren kann. Die Wurzeln unſerer heutigen 
Kultur liegen vielmehr in der Alten Welt. Daß ſie hierzulande neue Blüten zu 
kreiben vermochten, beweiſt unter anderem das Vorhandenſein von Lied und Tanz 
einheimiſchen amerikaniſchen Urſprungs in Gegenden, wo feit Generationen die 
Nachkommen der erſten Anſiedler vom fremdem Einfluß unberührt geblieben ſind. 
Dort, wo Überlieferung und alter Brauch ſich noch haben behaupten können, da 
bat ſich ein charakteriſtiſcher Typus amerikaniſchen Volkstanzes entwickelt. Es 


der Entwicklung der Heimat, haben ſich manche Anſchauungen und Sitten bei 
Deutſchen, die vor vielen Jahren ausgewandert find, zäher erhalten als bei ihren 
Volksgenoſſen daheim. Deshalb gehören viele dieſer Ausländer deutſcher Ab— 
ſtammung auch jetzt noch mit ihren Herzen zu uns, und auch wir wollen zu ihnen 
gehören. Doch wenn auch ſolche Gefühlsregungen nicht ausſchlaggebend wären, 
würde wiſſenſchaftliche Pflicht es erforderlich machen, daß die Volkskunde ſich um 
die Stammesbrüder in der Ferne kümmert. Schon deshalb gehen die Beſtrebungen 
der Amerikaner, von denen hier berichtet wird, auch uns an. 


Aber auch aus einem anderen Grunde find dieſe Mitteilungen für uns lehrreich. 
Wir ſehen, wie man mitten im haſtigen Gekriebe amerikaniſcher Arbeit Erholung 
ſucht an der Kunſt einer Kultur ländlicher Ruhe und heiterer Gemütlichkeik. Be— 
ſtrebungen, wie ſie bei uns in kleineren Gruppen beſonders unker der wandernden 
Jugend im Gange find, werden in Amerika in ungeheuerem Ausmaße durchge— 
führt. Es mag lehrreich ſein für ein ſpäkeres Geſchlecht, zu verfolgen, wie ſolche 
Kunſtbewegungen im amerikaniſchen Volk ſich ausgewirkt haben. Inſofern ſind 
Burchenals Berichte für die Wiſſenſchaft beachtenswert. 

Auch werden wir hingewieſen auf große Sammlungen und Veröffenklichungen. 
Es wird nicht ausbleiben und der deutſchen Wiſſenſchaft nützlich ſein, daß deukſche 
und amerikaniſche Forſcher in dieſen Fragen einander in die Hand arbeiten. 

Die Anſchrift der amerikaniſchen Volkskanzgeſellſchaft lautet: American Folk 
Dance Society, 65 east fifty-sixth street, New-York. Eugen Fehrle. 
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handelt ſich um die Gruppenkänze der ländlichen Bevölkerung; ſie ſind genau ſo 
echte Volkstänze wie jene der Alken Welt, da fie die allgemein gilfigen Merkmale 
ihrer Gattung aufweiſen. 


Die erſte Anregung, eine ſtarke Volkskanzbewegung als weſentlichen Be- 
ftandfeil eines Schulprogramms ins Leben zu rufen, kam im Jahre 1905 von dem 
verftorbenen Dr. Luther H. Gulick, der auf meine Forſchungen aufmerkſam ge- 
worden war. Auf feinen Vorſchlag hin wurde ich beauftragt, Richtlinien für ein 
geſundes und zweckmäßiges Spielprogramm für die New-Vorker Mädchen- Volks- 
ſchulen auszuarbeiten. Es oblag mir, koſtenfreien Unterricht zu erkeilen, erſt vor 
hunderken, dann vor kauſenden von Lehrkräften der Volksſchulen, die ihr Wiſſen 
unter die 600 000 Kinder der ſtädtiſchen Schulen trugen. Auf dieſe Weiſe wurde 
eine ſchnelle und eindringliche Verbreitung des Volkstanzes ermöglicht und ihm im 
ganzen Lande eine weitgehende Unkerſtützung und Förderung zuteil, jo auch durch 
die Playground and Recreational Association of America® und andere Vereini- 
gungen für Erziehung und Volkswohlfahrt. 


Die Beſtrebungen wurden mit Eifer, leider aber auch in großer Eile betrieben. 
Das brachte mit ſich, daß in vielen Orten, wo eine genaue und verbürgt einwand- 
freie Unterweiſung nicht möglich geweſen war, die Tänze in verſchiedener Aus— 
führung getanzt und auch ſolche geübt wurden, die man fälſchlicherweiſe für Volks- 
tänze hielt. Das Ergebnis war der Anfang einer allgemeinen Verwirrung, des 
Mißverſtändniſſes und der Uneinigkeit. Man war gleich dabei, alle Arten von 
Tänzen, auch die von Tanzmeiſtern erfundenen neuen außer denen des Ballſaales, 
für Volkskänze auszugeben. Da ſo die Volkskanzbewegung in Gefahr kam, mußte 
man dazu übergehen, eine Mittelftelle zu ſchaffen, die jederzeit mit Rat und Tat 
zur Verfügung ſtehen und die Beſtrebungen in ſichere, enkwicklungsfähige Bahnen 
lenken konnte. In dieſer Erkenntnis wurde im Jahre 1916 die American Folk 
Dance Society (Zur Erhaltung von Volkstanz, Volksmuſik und verwandten 
Volkskünſten in Amerika) begründet, als deren lebenslängliche Vorſitzende ich, als 
die Urheberin und Führerin der Volkskanzbewegung in den Vereinigten Staaten 
beſtellt wurde. 


Wenn zuvor die Volkskänze und Volksſpiele lediglich als Kinderbrauch an- 
geſehen und auch die Forſchungen, die Auswahl der Tänze und die Lehrweiſe in 
dieſem Sinne durchgeführt worden waren, fo führte die Geſellſchaft jetzt ein um- 
faſſendes Programm ein, das eine ausgedehntere Belehrung der Öffentlichkeit durch 
Vorträge und Vorführungen bei Behörden, nationalen und internationalen Kon— 
greſſen und Konferenzen, die Abhaltung von Führerlehrgängen in Lehrerbildungs— 
anſtalten, Univerfitäten, Kunſtpflege- und anderen Vereinigungen, ſowie eine Zu— 
ſammenarbeit mit nationalen Muſikgruppen gewährleiſteke. Während der letzten 
Jahre nun hat die Geſellſchaft es ſich angelegen ſein laſſen, ihre Arbeit beſonders 
unter den Erwachſenen zu fördern, und wir glauben, daß in dieſer Richtung viel- 
leicht die größte Entwicklungsmöglichkeit unſerer Ziele liegt. Rege Teilnahme 
überall und würdigende Juſtimmung aus allen Teilen des Landes beweiſen die 
Takſache, daß ein Bedürfnis nach dieſen Formen des Erholungsſpiels allgemein 
gefühlt worden iſt. In den verfloſſenen 4 Jahren find allein taufende von Lehr— 


2 Recreational activity: In Nordamerika gibt es in den Schulen eine Arbeits- 
und eine Spielzeit unter Auffiht der Lehrperſon, letztere zum Unkerſchied von 
der freien Schulpauſe. 

3 d. h. auf deutſch etwa: Vereinigung „Spielplatz und Erholungsſpiel“. Dieſer 
Verein wurde gegründet, um Normen für eine die Geſundheit und den Charakter 
fördernde Ausnutzung der Freizeit für die Allgemeinheit zu entwickeln. 
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perſonen ausgebildet worden, durch die Millionen von Erwachſenen und Kinder 
erfaßt worden ſind. Der Verein kann nicht allen Anforderungen und Wünſchen 
nach Unterſtützung zwecks Einführung der Tänze in das Gemeinweſen und nach 
Ausbildung von Tanzleitern entſprechen; fo ſehr iſt man in Anſpruch genommen. 


Ich werde oft gefragt, ob wir Jazz und den modernen Tanz bekämpfen. 
Darauf muß ich erwidern, daß es uns in erſter Linie daran liegt, an einer wirklich 
nolkskümlichen Bewegung weiterzuſchaffen, die geſund und von echker Lebens- 
freude iſt. Wir glauben, daß wenn dieſe erſt mehr als bisher bekannt geworden 
iſt, ſie den anderen Tanz gänzlich beeinfluſſen wird. Wie beharrlich das Verlangen 
nach Unterweiſung in anderen Formen als denen des Jazz überall in den Vereinig— 
ten Staaten iſt, geht aus einer Reſolution hervor, die im Oktober 1925, die auf 
dem National Recreational Congress of the Playground and Recreation Asso- 
ciation of America zu Asheville [North Carolina) gefaßt wurde, des Inhalts, alle 
Kräfte der Erziehung und der ſozial Täligen nachdrücklich anzuhalten, ſolche Spiele 
und Volkskänze zu pflegen, die von der Amerikaniſchen Volkskanz-Geſellſchaft 
empfohlen und gefördert werden. Aus dem Merk- und Werbeblakt der Geſellſchaft 
wollen wir noch bekanntgeben, daß elf Bände mit Volnkstanzlikerakur bereits 
herausgegeben, andere in Vorbereitung ſind. Die A. F. D. S. [American Folk 
Dance Society) betätigt ſich in der Sammlung und Veröffenklichung von Volks- 
känzen, Muſik und Spielen ſowie den Volksfeſten, bei denen Muſik, Spiel und 
Tanz den weſenklichen Beſtandteil ausmachen, die in Amerika ſelbſt und in anderen 
Ländern ausgeforſcht worden ſind. Verſchiedene Behörden, ferner die Playground 
and Recreational Association of America, das Department of Recreation of 
Sage Foundation? u. a. unterhalten einen regelrechten Nachrichtendienſt. Wir 
übernehmen die Aufſtellung von Programmen und die Leitung geſelliger Feſte 
ſowie großer ſtädtiſcher, nationaler und internationaler Feiern (3. B.: Internatio- 
nales Frauenkonzil, Federal Food Conservation Board’, New-Vorker Behörde 
für das Erziehungsweſen, Staatliches Arbeitsamt), bei denen die Pflege des Volks- 
lanzes als Gefelligkeitsform dargefan wird. Auch veranftalten wit ſelbſt Feſte 
(ſo 3. B. in Gemeinſchaft mit den Boston and New-York Symphonie Orchestern 
u. a.), um in ſchöner und künſtleriſcher Art die Volkskünſte vorzuführen. 


So hoffen wir, durch die Pflege der verſchiedenen, in den Vereinigken Staaken 
vertretenen raſſiſchen Überlieferungen einen ſtärkeren nationalen Zuſammenſchluß, 
begründet auf gegenſeiligem Verkrauen und der Wertſchätzung der Eigenart eines 
jeden, zu erreichen. 


Eine reichbeſchenkke Gründung des verftorbenen Großinduſtriellen Ruſſell 
Sage, die nach vielen Richtungen hin dem Volkswohle zugute kommen ſoll. Auf 
Grund wiſſenſchaftlicher Forſchungen werden von geſchulten Kräften in den ver- 
ſchiedenen Abteilungen maßgebende Reformen ausgearbeitet, die vorbildlich fein 
ſollen. 

> d. h. auf deutſch etwa: Bundes-Ausſchuß für Nahrungsmittelpflege. Dieſe 
Organiſation frat während des Weltkrieges als Ratgeber auf für zweckmäßige 
Auswahl und ſparſame Zubereitung von Lebensmitteln. 
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Minderheitenbewegung und Wiſſenſchaft. 


Die Minderheitenbewegung und das Minderheikenrecht beeindruckt 3. Zt. auch 
ſtark die deutfhe Wiſſenſchaft, auf den Gebieten des öffenklichen Rechts und 
Völkerrechts, nicht minder in den Arbeitsgebieten der Siedlungsgeſchichte, des 
Volkskums und der Volkskunde, in Unterſuchungen, die auch die Lebensverbunden- 
bei: deukſcher Forſcher herausſtellen. Wir weiſen auf ein Preisausſchreiben hin, 
das die Forſchungsſtelle für Auslanddeukſchtum und Auslandkunde zu Münſter 
bekannt gibt. Dieſe Preisaufgabe wendet ſich in Sachen der Minderheiten dem 
zeitgemäßen Thema „Religion und Mutterſprache“ zu. Es datiert vom 30. Septem- 
ber 1928 und hat folgenden Wortlaut: 

„Religion und Mukkerſprache.“ 

Die Erhaltung der Mutterſprache bedeutet foviel wie Erhaltung und Feſtigung 
des Volkskums. Angefihts der Bedrohung der Mukkerſprache in den verſchiedenen 
europäifhen und außereutopäiſchen Ländern, insbeſondere auch bei den deutſchen 
Minderheiten, erſcheint es deshalb notwendig und zeitgemäß, dieſe Frage nicht 
bloß unter dem politiſchen Geſichtspunkt von der Diplomatie beobachten und löſen 
zu laſſen, ſondern dieſelbe auch theoretiſch-forſcheriſch anzufaſſen und der politiſchen 
Praxis wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe und Stützpunkke zu bieten. 

Nun iſt einerſeits gerade das religiös-kulkurelle Leben mit dem Gebrauch der 
Mukterſprache eng verknüpft, andererſeits werden ihrer Anwendung heutzutage 
ſtarke Hinderniſſe in den Weg gelegk. Deshalb iſt zu unterſuchen, aus welchen 
Gründen Religion und Mukterſprache zuſammengehören, welche Hinderniſſe diefer 
Verbindung von den verſchiedenſten Faktoren, z. B. von der Idee des National- 
ſtaates und ſonſtwie durch Staatsrecht oder Völkerrecht geftellt werden, welche 
Förderungen dieſe Verbindung erfährt oder erfahren kann, z. B. von der ſtaat⸗ 
lichen und kirchlichen Geſetzgebung. Eine ſolche Unkerſuchung wird dann, wenn fie 
das geſchichtliche Urteil und die gegenwärtige Theorie und Praxis in den Doku- 
menten und im Leben von Staat und Kirche zuſammenfaßt, eine wertvolle Vor- 
arbeit fein für eine künftige ſyſtematiſche Darſtellung und für eine praktifche 
Löſung des genannten Problems. 

Folgende Preiſe ſind für die Bearbeitung des Themas ausgeſetzt: 

1. Preis 3000 Mk. 
2. Preis 2000 MR. 
3. Preis 1000 Mk. 

Für Teilbearbeitungen des Themas, fei es nach der ethiſchen, rechtlichen, ge- 
ſchichklichen oder rechksgeſchichklichen Seite hin, ſtehen mehrere Preiſe von 500 MR. 
zur Verfügung. 

Als Friſt für die Bearbeitung iſt die Zeit eines Jahres feſtgeſetzt, die einen 
Monat nach dem Datum dieſer Bekanntmachung beginnt. Als Preisrichker 
ſind beſtimmt: 

1. Univ.-Prof. Dr. Vikkor Bruns, Berlin- Zehlendorf. Weſt. 

2. Univ.-Prof. Dr. Joſef Lukas, Münſter i. W. 

3. Dompropſt Univ.-Prof. Dr. Joſef Mausbach, Münſter 1. W. 

4. Univ.-Prof. Dr. Georg Schreiber, Münſter i. W. 

5. Univ.-Prof. Dr. Walther Schücking, Kiel. 

6. Geh. Juſtizrat Univ.-Prof. Dr. Heinrich Triepel, Berlin-Grunewald. 

Die Preisarbeit ift in Maſchinenſchrift mit einem Kennwort an die Forſchungs— 
ſtelle einzureichen. Ihr iſt ein verſchloſſener Briefumſchlag beizulegen, der auf der 
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Außenſeite dasſelbe Kennwort trägt und im Innern die genaue Anſchrift des Ver- 
faffers enthält. Die Forſchungsſtelle iſt berechtigt, diejenigen Arbeiten, die fie für 
ihre Schriftenreihe als geeignet erachtet, zur Veröffentlichung zu übernehmen. 

Es iſt ſehr zu begrüßen, wenn auf Grund dieſes Preisausſchreibens wiſſen— 
ſchaftliche Arbeiten zur Mindetheitenfrage gefördert werden, die geeignet ſind, 
eine gefeſtigte Grundlage für die europäiiche Diskuſſion, ja für eine internationale 
Erörterung zu bieten, die den Mut hat, zu allgemein-gültigen Erkenntniſſen und zu 
objektiven Maßftäben vorzudringen. 


Volkskunde als Prüfungsfach in Baden. 


Die alte Prüfungsordnung für das wiſſenſchafkliche Lehramt an höheren Leht— 
anſtalten, die kurz vor dem Kriege heraus kam, hatte die Volkskunde mit keinem 
Worte erwähnt. Im Amtsblatt des Badiſchen Miniſteriums des Kultus und Unter- 
tichts Nr. 14, 1928 iſt eine neue Prüfungsordnung veröffentlicht; darin iſt die 
Volkskunde an drei Skellen berückſichtigt. Zunächſt muß jeder Philologe, der 
Deutſch als Fach hat, von der Volkskunde etwas willen, im Nebenfach wenigſtens 
von einzelnen Gebieten, wie Märchen, Volkslied, Mundart. Im Hauptfach muß 
er außerdem vertraut fein mit den Grundzügen der deutſchen Volkskunde, ins- 
beſondere der mündlichen Volksüberlieferung. Im Unterſchied zur früheren 
Prüfungsordnung weiſt die neue eine ziemliche Anzahl von Zuſatzfächern auf, in 
denen die Prüfung neben den Pflichkfächern gemacht werden kann, wie Philo- 
ſophie, Pädagogik, Hebräiſch, Italieniſch, Spaniſch, Vergleichende Sprachwiſſen— 
ſchaft, Staatsbürgerkunde, Volkskunde, Muſikwiſſenſchaft, Kunſtgeſchichte des 
Mittelalters und der Neuzeit, Angewandte Mathematik, Meteorologie, Leibes- 
übungen. 

Von den Bewerbern (früher hieß es Kandidaten) für das Gebiet der Volks- 
kunde wird verlangt: „Der Bewerber muß verkraut jein mit den Erſcheinungen, 
die man unker mündlicher Volksüberlieferung zuſammenfaſſen kann, d. h. Märchen, 
Sage, Volkslied, Kinderlied, Sprichwort, Rätſel, ferner mit dem Volksglauben, 
dem Volksbtrauch, der Volkskunſt und mit dem Bau- und Siedlungsweſen des 
bodenſtändigen Volkes. Zur Ergänzung dazu ſoll er die älteren Quellen geleſen 
haben und im volkskundlichen Schrifttum ſich auskennen. Bei allem kommt es 
nicht nur auf die Kenntnis des Volkstums in feinen verſchiedenen Erſcheinungs— 
formen an, ſondern es wird hauptſächlich Wert gelegt auf wiſſenſchafkliche Durch- 
dringung dieſer Erſcheinungen und auf die pſychologiſche Erfaſſung ihres Weſens, 
d. h. der Bewerber ſoll die Vorausſetungen der volkskundlichen Erſcheinungen und 
den grundſätzlichen Unkerſchied zwiſchen ihnen und der Perſönlichkeitskultur der 
höheren Bildung kennen und die Wechſelwirkung zwiſchen der Volkskultur und 
dem Ringen führender Geiſter zu beurteilen vermögen. Dazu iſt ein Einblick in 
die vergleichende Volkskunde notwendig. Wünſchenswert iſt, daß der Be⸗ 
werber neben den Kenntniſſen in der deutihen Volkskunde im Ganzen ſich mit 
dem Volksleben feiner engeren Heimat verfrauf gemacht hat.” 

Somit hat Baden zugleich mit Preußen Volkskunde als Prüfungsfach ein- 
geführt. Die Prüfungsbedingungen ſind in beiden Ländern unabhängig vonein— 
ander enkſtanden. Sie weiſen allerlei Verſchiedenheiten auf, zeigen aber doch in 
der Haupkſache weitgehende Übereinſtimmungen und find alſo ein Zeichen dafür, 
daß die wiſſenſchaftlichen Aufgaben der Volkskunde in den wichtigſten Punkten 
geklärt find. Über die preußiſchen Beſtimmungen ſiehe Zeikſchrift des Vereins für 
Volkskunde, Berlin, 37/38, 1927/28, S. 248 f. 

Heidelberg. Eugen Febrle. 
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Johannes Bolte. 


Der Altmeifter deutſcher Volkskunde, Johannes Bolke feierte am 11. Februar 
dieſes Jahres feinen 70. Geburtstag. 

Bolte gehört zu den tüchtigften Forſchern auf dem Gebiete der Volkskunde. 
Er iſt in der Heimat wie im Auslande überall wegen ſeines ungeheuren Wiſſens 
hoch geachtet. Wer ihn perſönlich kennt, wird ihn ehren und lieb gewinnen. Bei 
volkskundlichen Tagungen fehlt er ſelten und iſt gern mit den Jüngeren fröhlich. 
Jedes Geſpräch mit ihm zeigt, wie friſch alles Wiſſen in ihm lebt. Deshalb wirkt 
er ſtets antegend auf alle, die um ihn fein dürfen. 

Möge er im neubegonnenen Jahrzehnt feine alte Friſche wahren! 


Heidelberg. Die Schriftleitung: Eugen Fehrle. 


Berichfigungen zu dem Aufſaß „Volkskunſt und Volkskunde“ (2. Jg., S. 1—30). 

Einige Korrekturen und Beſſerungen, die im Umbruch nicht mehr berückſichtigt 
werden konnten, feien hier nachgeholkt. 

Seite 1. Anm. 1: zur allgemeinen Literatur vgl. auch Carl Mühlke, Von 
nordiſchet Volkskunſt, Berlin, 1906. N 

Seite 2, Anm. 1a: Carl Roſenkranz, Zur Geſchichte der Literatur, 
Königsberg, 1836, S. 245—287: Die Bilderliterakur des deutfchen Volkes. 

Seite 3, Anm. 3: Peasant Art in Sweden, Lapland and Ivland 1910, in 
Austria and Hungary 1911, in Russia 1912, in Italy 1913, in Switzerland 1924. 

Seite 4, 3. 8 von oben: die internationale Volkskunſtausſtellung des Völker- 
bundes findet 1934 in Bern ftatt. 

Seite 4, J. 8 von unten: Erpreffionismus. 

Seite 13, 3. 20: volkskundlichen (ſtatt: volkstümlichen). 

Seite 15, 3. 9: wie bei Carl Roſenkranz. 

Seite 17, 3. 2 von unten: Lauterbacher. Ad. Spamer. 


In Anm. 1 zu Seite 41 dieſes Jahrgangs iſt dem Verfaſſer des Beitrages 
„Heilſegen aus dem Schwarzwald“ ein ſprachliches Verſehen unterlaufen. Die 
Form „ſchweinen“ ift die hochdeutſche Form des mundartlichen swine, das einem 
mhd. ſtarken Zeikwort Swinen enkſpricht. (Vgl. etwa Schwäb. Wörterbuch unter 
ſchweinen II.) „Schwinden“ iſt (laut Kluge, Etym. Wörterb.) eine andere Bildung 
aus derſelben Wurzel wie Swinen. 


Pforzheim. Ottmar Sexauer. 

Der Verfaſſer des Aufſatzes „Volkskunde im Gerichtsſaal“, S. 31 ff. heißt 
Marzell. 

Anm. 27, S. 36 lies Bohnenberger. 


Ju Stemplingers Aufſatz S. 93 ff. Auch in Baden werden Wacholderſtecken 
gerne als Peitſchenſtiele benutzt. Das mag keilweiſe darauf zurückgehen, daß 
kaum ein anderes, gerade gewachſenes Holz unſerer Wälder zäher iſt, hängt aber 
keilweiſe auch mit altem Volksglauben zuſammen. Fehrle. 
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Tagung des Verbandes Deutſcher Vereine für 
Volkskunde in Dresden. 


Die Jahresverſammlung dieſes Verbandes, bei der ſich alljährlich die nanı- 
hafteften Vertreter der Volkskunde zu gemeinſamen Beratungen und Beſprechun— 
gen kreffen, fand dieſes Jahr vom 14. bis 17. September in Dresden ſtatk. Im 
Mittelpunkte ſtand die Beratung über den Atlas der Deutſchen Volkskunde. Die 
Vorbereitungen dazu ſind längſt im Gange, die erheblichen Koſten für die Schaffung 
dieſes grundlegenden Werkes trägt größtenteils die Nokgemeinſchaft der deutſchen 
Wiſſenſchaft. Reich und Länder helfen mit bei der Vollendung. Der Geſamkplan 
wird nächſtens veröffentlicht und dann auch in dieſer Zeitſchrift bekannt gegeben 
werden. 

Tiefe Eindrücke hinterließ bei allen Teilnehmern der Beſuch des Oskar 
Seyffert-Muſeums und die Worte feines Begründers und Leiters, nach dem es 
benannt iſt. Seine Führung klärte oft mehr als weitſchweifende Gelehrſamkeit. 
Auch ſonſt boken die Städte Dresden und Bautzen viel Belehrendes und Schönes 
für die Mikglieder des Verbandes, die alle mit Freuden an das ſchöne Land 
Sachſen zurückdenken. 


Internationaler Kongreß für Volkskunſt in Prag. 


Das Völkerbundsinſtitut für geiſtige Zuſammenarbeit in Paris veranftaltete 
vom 7.—13. Oktober in Prag eine Verſammlung von Gelehrten aller Länder zur 
Beratung der Aufgaben der Volkskunſt. Da unfere deutfhe Sprache nicht als 
ebenbürtig neben Franzöſiſch und Engliſch anerkannt war, find die deutſchen Ge— 
lehrken meiſt ferngeblieben. Es iſt fehr zu beklagen, daß durch derartige Einſeiligkeit 
des Völkerbundes Aufgaben, die gemeinſam von den verſchiedenſten Völkern gelöſt 
werden ſollten, in ihrer Entwicklung gehemmt werden. Eugen Fehrle. 


Büch erbeſprechungen 


Die Ausbeute des Hebelzahres. 
Von Dr. H. Vortiſch, Lörrach. 


1. Neue Briefe und Aufſätze Hebels. 


Nichts offenbart uns das Gemüt eines Menſchen ſo klar als ſeine Briefe, die 
er im Dertrauen, daß fie nur Freund oder Freundin leſe, geſchrieben hat. Nur 
hat uns Obſer „111 Briefe von J. P. Hebel“ als Nachleſe geſchenkt mit 
koſtbarem Anhang: „Bildniſſe Hebels aus ſeiner Zeit“; und Engel— 
mann ließ im Bafler Jahrbuch 1926“ 8 Hebelbriefe erſcheinen, die uns neu 
ſind. 

Wir erfahren u. a. aus dieſen Briefen, daß nicht nur Heimakliebe und Heimweh 
des Dichters Herz zum Liederbrünnlein machten, ſondern auch wiſſenſchafkliche 
Erwägungen, und daß hinker feiner vollendeten Kunſt, als erſter ein ächter Dialekt- 
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dichter zu fein, langwierige Studien ſtehen. Nun, das wußten wir ja ſchon 3 T. aus 
Hebels Briefen an den Guſtave Fechk u. a.; völlig neu iſt aber, daß Hebel ſchon in 
frühſter Jugend ſich im Dichten verſuchte; an einen Unbekannten ſchreibt er von 
Karlsruhe aus am 28. Jan. 1811: „Schon als Knabe machte ich Verſe. Meine 
Muſter waren das Geſangbuch und ein Manuſkript (wohl das Tagebuch des Vaters 
mit deutſchen und franzöſiſchen Liedern), ſpäter Gellert, Hagedorn und fogar 
Klopſtock. Je mehr mein Urteil über Dichterwerke reifte, deſto mehr überzeugte ich 
mich von dem Unwert meiner eigenen und von dem Unvermögen beſſeres zu machen. 
Juletzt hörte ich ganz auf ohne Vorſatz, wie ich ohne Vorſatz angefangen hatte. Im 
28ften. Jahr (1788 in Lörrach), als ich Minneſänger las, verſuchte ich den alemanni- 
ſchen Dialekt. Aber es wollte gar nicht gehen. Faſt unwillkürlich, doch nicht ganz 
ohne Veranlaſſung fing ich im Alten Jahr (1801 in Karlsruhe) wieder an. Nun 
gings ein Jahr lang freilich von ftatten. Der Knabe im Erdbeerſchlag war das erſte, 
der Statthalter das zweite, das Spinnlein das letzte ....“ (Engelmann Nr. 4). 


2. Neue und alte Bildniſſe Hebels. 


Aus dem erwähnten Anhang zur Obſerſchen „Nachleſe“ geht hervor, daß zehn 
verſchiedene bildliche Aufnahmen von Hebel nach der Natur gemacht wurden, deren 
Originale aber zum Teil verloren gingen. Eines darunter ift jedoch erſt vor Kurzem 
wieder entdeckt worden; ein Original Agricolas, das durch die Familie Hitzig, 
Hebels Freunde, in die Hände von Fräulein L. Eiſenlohr, Lehrerin in Lörrach, kam 
und worüber Obſer im „Karlstr. Tagblatt“ v. 31. Dezember 1926 kurzen Bericht 
eritattet. 

Eine ſchöne Wiedergabe des Hebelbildes von Jwanomw, deilen Original 
die Basler Bibliothek beſitzt, gab der Bad. Kunftverein 1926 feinen Mitgliedern. 

Auch der Verein Bad. Heimat [henkte uns ein neues ſchönes, ich möchte ſagen 
liebes und heimeliges Bild Hebels, und zwar aus Glattackers Künſtlerhänden, 
das in ſehr guter bunter Reproduktion weite Verbreitung fand; derſelbe Maler 
halte ſchon 1910 ein Hebelbild mit gleichem Hintergrund, dem Wieſenkal, und ähn— 
licher Einrahmung geſchaffen. Glattacker verdanken wir eine zweite Jubiläums- 
gabe: eine feine Mappe aus dem Verlag Ackermann-Konſtanz mif 36 Zeichnun- 
gen zu den Geſchichken des Schatzkäſtleins. 

Außer Glattacker hat uns H. Schaad in der Schweizer Illuſtrierken Zeitung 
(1926 Nr. 38) ein ſchönes Idealbild Hebels geſchenkt, wie er in beſchaulicher 
Stellung, die Augen ſinnend in die Ferne gerichtet, zwiſchen Tannen ſteht; es wäre 
ſeht zu begrüßen, wenn dies Bild als Einzeldruck hergeſtellk und verbreitet werden 
könnte. 

Schließlich iſt für das Jubeljahr aus der Künſtlerhand W. Heims in Lörrach 
eine SHebelplakette in Bronce geſchaffen worden, die uns den Dichter mit hoher 
Stirn, klugen Auglein und kleinem ſchelmiſchen Munde vorzüglich abkonterfeit. 


3. Hebels Werke in neuem Gewande. 


Als beſonders ſchöne Ausgabe der Werke Hebels in Auswahl muß an erſter 
Stelle die von Profeſſor Witkop (Verlag Herder, Freiburg) genannt werden 
und die Neuauflage der alem. Gedichte mit L. Richters traulichen Zeichnungen 
bei Helbing und Lichkenhahn in Baſel. — Der Ur ban Verlag in Freiburg 
gab 6 Erzählungen Hebels mit Lithographien von Dambacher heraus; es ſei, ſagt das 
Vorwort, die erſte Lieferung einer ill. Ausgabe des Rhein. Hausfreundes bei 
Müller in Karlsruhe, die anſcheinend nicht weiter geführt wurde und im alten 
Diuck eines der ſelkenſten Hebeliana. Schon ein Kritiker in der „N. Zürcher 
Itg.“ vom 19. Sept. 26 erhob ſtarke Bedenken gegen dieſe Auffaſſung und Geh. 
Rat Obſer weiſt nun (ebenda vom 8. Dez. 26) ganz klar nach, daß es ſich um ein 
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Werk von Archivrak Dambacher handelt, das 1829 und 33 erſtmals unker dem Titel 
„Hebels rhein. Hausfreund“ bei Müller und 1844 als Neuauflage in anderer Form 
erſchien. 


Nicht Neudruck eines vergeſſenen Werkes, ſondern Nachdruck und Nach- 
bildung der ſäuberlichen Schriftzüge des Dichters bringt die Baſler-Hebel-Commiſſion 
heraus als Erinnerungsgabe (Verlag Helbing-Lichtenhahn, Baſel). In einer Mappe 
finden ſich ekliche alemanniſche Gedichte und ein Privatbrief an Gräter (in Obſers 
Nachleſe Nr. 7) in Fakſimile, dazu eine Einführung von Dr. Altwegg. 


Recht dankbar nehmen wir die Gabe an, die uns ein junger alemanntiſcher 
Muſiker beſcheert, der den Vertonungen Hebelſcher Gedichte nachging und in einem 
ſchmucken Band 40 alte Kompoſitionen, die noch in die Hebelſche Zeit reichen, dar— 
bietet: „Alte Weiſen zu Hebels alem. Gedichten“. Geſammelt von 
K. F. Rieber. Verlag Umbach, Kandern. 


4. Wiſſenſchaftliche Abhandlungen über Hebel. 


1924 entftand auf der Münchener Univerfität eine Doktorarbeit über Hebel: 
„Studien zu J. P. Hebels alem. Gedichten. Von Max Werner“. Die 
Schrift iſt wiſſenſchaftlich unkadelig und gründlich. Der Verfaſſer treibt ſich in den 
ergiebigen lieblichen Jagdgründen Hebels herum und ſtöbert nicht nur jeden Has, 
Fuchs, Spatz und Spinne, Kröte und Imme auf, ſondern auch jeden Stein und 
Strauch, Blatt und Blüte, und darüber hinaus jedes Geſtirnlein, das in der Nacht 
über Wald und Flur ſteht; alles wird regiſtriert und eingeordnet unter Natut— 
reich Jahreszeiten Vergleiche, Metaphern, Symbole, Allegorien, Anthropomor— 
phismus und Perſonifikation! 

Wenig erbaulich iſt der Eindruck, den das Kapitel „Literariſche Vorlagen“ 
hinterläßt; denn da wird der Beweis verſucht, Hebel fei nicht der originelle Dichter 
als den er galt. Werners mit dem Seziermeſſer geführte Unterſuchungen machen 
offenbar, daß das „Mildheiniſche Liederbuch, geſammelt von R. J. Becker, Gotha 
1799“ nicht weniger als 14 Gedichten Hebels, wenn auch nicht für alle Verſe die 
Vorlage abgab, fo doch Anregung und Beeinfluſſung bis auf einzelne Sprach- 
wendungen hinaus. Auch Claudius ſcheint Anreiz zu 2 Gedichten gegeben zu haben. 

Dieſe Arbeit wurde im „Markräfler” (30. April 1926, Verlag Auer, Lörrach) 
auszugsweiſe bekannt gegeben; erſchien aber nicht im Buchhandel. 


6. Neues aus Hebels Leben und Zeit. 


Es iſt erfreulich, daß die heutigen Beſtrebungen für Heimatkunde und Familien- 
forſchung auch den Namen Hebel in ihren Kreis miteinbezogen haben;: zwei 
Einſendungen an die Bafler Nachrichten (1926 Nr. 262 u. ff.) ſuchen das Work zu 
erklären und mir ſcheint ſchließlich die Annahme richtig zu ſein, daß Hebel oder 
Hewel die Verkleinerungsform von Hoob darftellt; Hoob (aus dem Stamm Haab) 
bedeutet bei den Weinbauern der Pfalz — von da ſtammte Hebels Vater — ein 
Rebmeſſer. Auch der Namensvetter und Dichterbruder Hebbel mag wohl ein Reb— 
meſſetli in feinem Wappen gehabt haben. 


Als größeres Werk, das uns Neues aus Hebels Leben zu melden weiß, nenne 
ich in erfter Linie das Buch des Basler Lehrers Liebrich, das er im Auftrag „der 
Komiſſion zur Förderung des heimiſchen Schrifktums“ auf den 100ſten Todeskag des 
Dichters herausgab: „J. P. Hebel und Baſel“ (Verlag Helbing & Lichkenhahn, 
Baſel); manches Bekannte wird wiederholt, manches Neue aber auch ans Licht 
gezogen; jo z. B. die Tatſache, daß Peterlis Geburtshaus nicht jenes ſei, wo jetzt 
die Gedenktafel angebracht iſt, in der Hebelſtraße, ſondern zwiſchen Tokenkanz und 
St. Johannvorſtadt liege. 
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Einen wertvollen Einblick in familiäre Zeitumftände Hebels gewährt die Ver⸗ 
öffenklichung von Prof. Dr. A. Sütterlin im Evang. Gemeindeboten Karlsruhe 
1926, die kürzlich als Buch erjchienen find: „Aus Hebels Freundeskreis. 
Erinnerungen der Frau Sophie Haufe in Straßburg“. Manche Anmerkungen 
hätten kürzer fein dürfen; aber wir wollen für die forgfältig erläuterte Aus- und 
Hausgabe dankbar ſein, denn wenn auch über Hebel ſelbſt nicht viel gejagt wird, 
fo „find, wie die Einleitung hervorhebt, dieſe Erinnerungen doch eine Art Kultur- 
bild oder, beſſer gefagt, es find einzelne Bilder aus dem Leben von 1789-1826“. 


Eine fein geſchriebene Charahkeriſtik Hebels, namenklich wie er „in goftjeliger 
Sicherheit“ voll Humor fein mußte, gibt uns Ernſt Fehrle, Karlsruhe, in feiner 
Rede: J. P. Hebel (Oberd. Zeitſchrift für V. 1927, 43 ff.). 

Berückſichtigen wir noch kurz jene Bücher und Auffſätze, die nicht beſonders 
auf Hebel eingeſtellt find, aber doch irgend etwas Neues von ihm berichten, fo 
ſind zu nennen: 

Mennicke, „Aus der Geſchichke von Haningen”; er erwähnt die 
Hochzeit der Eltern im Bade Haningen. 

Obſer, der in den „Basler Nachr.“ (10. Mai 27) das Geſuch des Vakers 
an den Markgrafen, ſich in Hauſen niederzulaſſen, wiedergibt. 

„Umſonſt ift der Tod“ von Liebrich, im Sonntagsbeiblatf der „Basler 
Nachr.“ (19. Sept. 26), wobei die Schulden aufgezählt werden, die Peterli nach dem 
Begräbnis feiner Mutter 1774 aufgehalſt bekam. 

„Hebels Herkinger Pfarrtöchterli“ von Zeller in der „Pyramide“ 
(3. Okt. 26). Wir erfahren Näheres über Pfarrer Schlotterbeck, bei dem Hebel in 
Hettingen Vikar war, und über feine Kinder, die H. zum Teil unterrichtete 


„Auf Hebels Spuren“ von Herbſter im „Oberl. Boten“ (8. Mai 26). 
Er berichtet über den Lehrbekrieb am Pädagogium in Lörrach zur Zeit Hebels 
und gibt Aufklärungen über Perſonen, die in der „Wieſe“ angedeutet find. 


Hoffmann-Krayer keilt in den „Basl. Nachr.“ (19. Sept. 26) eine Stelle aus 
Grimms Briefen mit, worin von einer Zufammenkunft mit Hebel die Rede 
ift; dabei erfahren wir u. a. daß Hebel die geſammelten Märchen Grimms noch nicht 
kennt und ſich deshalb gern ein Büchlein vom Verfaſſer ſchenken läßt; dagegen 
habe er, teilt Hebel im Geſpräch mit, die von Grimm überſetzten alkdäniſchen Helden- 
lieder dreimal durchgeleſen. „Er hat mir Empfehlungen nach Freiburg und Baſel, 
auch nach Straßburg (jo Gott will) geſchrieben, mir den Hausfreund pro 1814 ge- 
ſchenkt und mich zum Abſchied geküßt”, berichket Grimm in einem Briefe an feinen 
Bruder. 

Hebel ſtarb am 22. Sept. 1826 in Schwetzingen. Über die eigentliche Todes- 
urſache war man bisher im Unklaren, inſofern man nur wußte, daß ein langjähriges 
Darmleiden vorlag. Nun iſt auch hierüber Licht verbreitet worden („Epikritit- 
ſches zu J. P. Hebels Krankheit und zum Leichenbefund.“ Von 
Dr. P. Riffel, Obermed.-Rat in Bruchſal. In „Arzkl. Mitteilungen aus und für 
Baden“ Nr. 24, 1926). In Anweſenheit von 3 Ärzten, fo erfahren wir, machte 
Dr. Breidenbach, von der Heidelberger Univerfität die Leihen-Öffnung am Nach- 
mittag des Todeskages und fand, wenn wir den Bericht ins heutige Deutſch über- 
tragen, neben einer Blaſenmißbildung eine Krebswucherung am Maftdarm, die 
bereits Darmverſchluß und infolge Durchbruchs Bauchfell- Entzündung verurſacht 
und den Tod herbeigeführk hatte. 

Leider wurde in der Folgezeit die Pflege des Grabes vernachläſſigt, jo daß 
Zweifel laut wurden, ob Hebel wirklich in feinem von Fremden viel beſuchken 
Grabe liege, und daß ſogar verlangt wurde, Ausgrabungen zu veranftalten. Deshalb 
ließ Schwetzingens Verkehrsverein die Angelegenheit nochmals unkerſuchen und 
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feftftellen, daß alles in Richtigkeit fei; die kleine würdige Schrift hierüber lautet: 
„J. P. Hebel, ſein Grab in Schweßingen“ von Pfarrer a. D. H. Bähr. 
Verlag Moch, Schwetzingen. 


7. Hebel in Novellen und auf der Bühne. 


Hebels Leben iſt ruhig verlaufen ohne ſtarke Ebbe und große Flut; es iſt bald 
erzählt. Aber es ging aus romantischer Tiefe zu höchſter geſellſchaftlicher und 
geiſtiger Höhe und iſt umrankk von Anekdoten aller Art, jo daß man, zumal er 
eine ewige Liebe im Herzen krug, nicht unſchwer in ihm den Skoff zu einer großen 
Geſchichte oder zu etlichen kleinen Novellen finden kann. H. Albrecht hat den 
erften Verſuch darin gemacht vor etwa 50 Jahren; er iſt ihm wohlgelungen und 
fein Buch: „Der Präzeptorats-Dikari” (Verlag Uehlin, Schopfheim 
1882) iſt, ſoviel ich weiß, kürzlich neu aufgelegt worden, weil dieſe fein ge- 
ſchriebene Geſchichte aus Hebels Jugend im Jubiläumsjahr wieder viel begehrt 
wurde. 

F. Hirtler hat eine kleine Novelle über die Begegnung des geiſtlichen Würden- 
krägers mit einer Sängerin herausgegeben: „Madame Hendel“ (in der 
Pyramide von 19. Sept. 26). Ebenda habe ich eine Anekdote aus feinem Leben: 
„Das Wunder der Matzen“ veröffenklichk, im „Kalender des Schweizer 
Polksboten” (Verlag F. Reinhard, Baſel) ein anderes Skücklein: „Wie Hebel 
einen Kandidaten aus feiner Examenangſt gehebelt hat“ 
und in den „Zasler Nachrichten“ die Erzählung: „Hebels fünfzigſter 
Geburtstag”. Was ich aber ſonſt noch alles aus Büchern und aus dem Munde 
des Volkes über ihn hörte, faßte ich in meinem Büchlein „Vom Peterli 
zum Prälaten“ (Verlag E. Salzer, Heilbronn mit Bildern von Quidenus. 
1927 2. Aufl.) zuſammen; ich wollte vor allem Hebel als Menſch darſtellen und 
erlaubte daher auch der Phankaſie mitzureden. Jedes Kapitel follte eine Geſchichtke 
für ſich fein, beſtimmt zum Vorleſen im Familienkreis, wenn er abends um die 
krauliche Lampe verſammelt iſt 

Vieles aus dieſem Büchlein hat R. Nutzinger im erſten Teil feines guten, 
wohlgelungenen Bühnenſpiels verwendet; vieles aus eigener Familienüberlieferung 
im zweiten Teil. Sein „Hanspeter, ein Spiel in zwei Bildern aus Hebels 
Kindheit und alten Tagen“ (Verlag Poppen & Ortmann, Freiburg i. Br.) ift 
landauf und ab mit viel Hingabe und beſtem Erfolg aufgeführt worden. 

Ein weiteres kleines Bühnenſpiel, weniger dramatiſch, mehr geruhſam:-geiſtig. 
hat uns Burte beſcheert in feiner Dichkung: „Hebelheuke“ (Der Markgräfler 
19257); wertvoller als fie halte ich fein Gedicht „Der Kranz an der Linde des 
Unſterblichen“ (Sonnkagsblatt der Basl. Nachrichten“ vom 19. Sept. 1926) und 
das ſchon im Gedichtband „Madlee“ veröffenklichte Lied: „Hebel“, deſſen letzte 
Strofe lautek: 

Du ziehſch vom Volch, vom Volch dy diefen Ode, 


Un chuuſchſch es wieder warm un läbig a, 
Du reinſti Seel ab euſem beſte Bode. 
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Eugen Weiß, Die Entdeckung des DBolks der Zimmerleuke, Jena, Eugen 
Diederichs, 1923, br. 5 Mk., geb. 6,50 ME. 


Eugen Weiß, Steinmeßart und Steinmeßgeift, Jena, Eugen Diederichs, 1927, 
br. 6,50 Mh., geb. 8,50 Mk. 


Ein badiſcher Arbeiterführer hat in der jüngſten Zeit, die Richtigkeit der 
Zeitungsnadhrichten votausgeſetzt, ſich abfällig über die Reſte des Trachtkenweſens 
bei einzelnen Handwerkerſtänden ufw. geäußerk. Er konnte dies nur kun, wenn 
ihm die Urgründe verſchloſſen geblieben find, in die die Wurzeln des handwerk. 
lichen Lebens hinabtreichen, Urgründe, die gemeinſamer Nährboden waren und die 
vielfältige Frucht empotrwachſen ließen. Nur wenige Handwerker find noch zünftig 
gebunden, geben ſich auch in der äußeren Aufmachung noch eigen und ſelbſtbewußk. 
Am auffälligften halten wohl die Zimmerleuke an altem Brauch und Herkommen 
feſt. Wer kennt ſie nicht, die jungen friſchen Burſchen, die „fremd geſchrieben“, 
mit dem „Berliner“ auf dem Rücken, dem „Stenz“ in der Hand, dem breikrandigen 
„Obermann“ und der unten kulpenförmigen „Schnikthoſe“ da und dork im Gewühl 
der Straße auftauchen? Weiß, der ſelbſt eine Lehrzeit bei den Zimmerleuken mit- 
gemacht hat, gibt in ſeinem erſten Buche ein farbenſattes, blutvolles Bild von den 
ſtrengen Zunftbräuchen, aber auch von allen anderen Lebensäußerungen dieſer 
„Fremden“ und daneben der übrigen Zimmetleuke. Wir lernen kennen das Brauch- 
tum im Umgang untereinander, auf der Wanderſchaft und in der Herberge, bei 
der Arbeitſuche und beim Abſchiednehmen, beim Begräbnis eines Kameraden, er- 
fahren zahlreiche Rammlieder, Zimmerſprüche und Neckreime, blicken in das Schaf- 
fen auf dem Zimmerplatz und beim Hausbau. Der zweite Band unkerſucht in 
gleicher Weiſe das handwerkliche Leben der Skeinmetzen. Auch bier find Reſte 
alter Gemeinſchafksbindungen noch lebendig, wenn auch ihr Verfall beträchtlich 
weiter vorgejchritten iſt wie bei den Zimmerleuten. Beide Bände find dabei mehr 
als bloße Skoffſammlungen, gedruckte Zekkelkaſten; fie dringen bis in die letzten 
Seelenregungen der Zimmerleute und Steinmetzen vor und zeigen eine felten er- 
reichte Geſchloſſenheit der Darſtellung des Gefamterlebens. In beiden Büchern 
wird das hohe Lied auf das Handwerk gefungen; Unterſuchungen ähnlicher Ark 
für das ganze deulſche Handwerk wären zu begrüßen. Es iſt höchſte Zeit, daß die 
Reſte des Eigenlebens in den einzelnen Berufsſtänden, wie es ſich äußerte in 
Tracht, Sprache, in den Fachausdrücken, im Volksglauben uſw. geſammelk werden, 
ſchließt doch auch das deutſche Handwerk in unſerer Zeit mit einem wichtigen 
Entwicklungsabſchnitt ab. Bei aller Lebendigkeit, aller Farbigkeit der Darſtellung 
jedoch, die gefordert weiden müſſen, kann nicht dringend genug gewarnt werden 
vor dem Hineingeheimniſſen in das Brauchtum, in Sitte, Sprache und Leben, wie 
es Weiß jo gern vornimmt. Wie es falſch iſt, in allen Jahrzeit- und Lebenslauſ- 
bräuchen, in Kinderlied und Kinderſpiel nichts als alten Mythus zu ſehen, die 
Volkskunſt nur als Bilderrätſel zu befrachten, ſo verraten doch gerade auch zahl- 
reiche der von Weiß geſammelten Bräuche und Sprüche, daß auch hier die Form 
um der Form willen lebte, daß Formeln aus Liebe zur Formel geprägl wurden. 
Die Voreingenommenheit des Verfaſſers zugunſten der „germaniſchen Kultur“, um 
die wir doch noch fo herzlich wenig wiſſen, führt zu Überſpitzungen, wie fie etwa 
der Satz bringt: „Das Volkslied der Kunſt entſtand erſt bei den Germanen“ und 
läßt den Verfaſſer in den Teilen feiner Bücher, die ſich mik der Kunſtigeſchichts— 
forſchung uſw. auseinanderſetzen, zu unfruchtbaren Verzerrungen hinreißen. Erich 
Jung's „Germaniſche Götter und Helden in chriſtlicher Zeit“ hat bei den Aus— 
führungen von Weiß vielfach Pate geftanden, die Sprache der beiden Bücher iſt 
Hermann Burte nicht immer glücklich abgelauſcht. 


Amorbach. Map Walter. 
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Heinrich Höhn, Fränhiſche Wanderungen, Zeichnungen aus den Shizzen⸗ 
büchern von Rudolf Schieſtl, Berlin, Volksverband der Bücherfreunde, 1925, 
geb. 4,50 MR. 


Es ift eine reine Freude, in den 40 Handzeichnungen Rudolf Schieſtls, die 
der Volksverband der Bücherfreunde in muftergültiger Wiedergabe vorlegt und 
denen Heinrich Höhn eine Einführung mitgibt, in des Meiſters Wernkſtakt blicken 
zu dürfen. Schieſtl als Künſtlerperſönlichkeik ſteht bereits ſcharf umriſſen vor der 
Mitwelt, für den Volkskundler aber find feine Werke Urkunden, aus denen auch 
eine ſpäkere Zeit noch einfühlend fränkiſches Volk und fränkiſche Landſchaft 
unſerer Tage nacherleben kann. Hellſichtig tritt Schieſtl an alle Dinge heran und 
ſtellt in der Überſteigerung, die in jedem perſönlich-künſtleriſchen Erleben liegt, 
klar, ſcharf und eindeufig den Weſensgehalt des von ihm Erſchauken heraus. Mir 
will ſcheinen, daß Schieſtl als Landſchafter am meiſten zu ſagen hat. Die Landſchaft 
aber iſt es auch, die am ſtärkſten an der Seele eines Volkes formt. Ihre nakür⸗ 
lichen Gegebenheiten, die aus ihr bedingte Wirtſchaft, ihr Geſamtleben modeln den 
in ihr ruhenden Menſchenſchlag. Die fränkiſche Land ſchaft, befonders aber die 
Gegend um Nürnberg, Erlangen und Spalt in ihrer Weſenheit auf die denkbar 
einfachſte Formel gebracht zu haben, iſt Schieſtls unvergängliches Verdienſt. Darin 
zeigt er, daß die Heimatkunſt, die fo oft als minderwertig betrachtete, groß und 
erhaben fein kann, zeigt er, wie auch die ſchlichkeſte Einfachheit — gibt es ein- 
facheres als das von Schieſtl geſchilderte Franken? — in der Weltfeele rubt. Doch 
nicht nur die Seele der fränkiſchen Landſchaft wird in dieſen Bildern lebendig, 
auch die Seele der in dieſem Lande wirkenden Menſchen findet ihren Niederſchlag 
in den feinen Linien der Häufer, den Bildſtöcken und Steinkreuzen. Entſpringt 
nicht ein großer Teil des „Stimmungsgehalkes“ der Bilder dem ſeligen Sichver- 
ſenken des Künſtlers in die Werke der Volkskunſt? Gerade die Handzeichnungen, 
quellfriſch in ihrer Unmittelbarkeit, atmen dieſe Seligkeik. Und doch iſt keines der 
Bilder weich und ſüß. Die ſchroffe Gegenſätzlichkeit, die herbe Spannung, das 
Aufeinanderſtoßen unendlicher Weite und beengender Nähe, das gütige Geben und 
verſchloſſene Verſagen, die in fränkiſcher Landſchaft und im fränkiſchen Menſchen 
ſo hart wider einander prallen, finden ihren Ausdruck in Schieſtl's Bildern. 


Amorbach. Max Walter. 


Lily Weiſer, Altgermaniſche Jünglingsweihen und Männerbünde. Ein Beitrag 
zur deulſchen und nordiſchen Alkerkums- und Volkskunde. (Bauſteine zur Volks- 
kunde und Religionswiſſenſchaft, herausgegeben von Eugen Fehrle, Heft 1.) Bühl 
(Baden), Konkordia A.-G., 1927, 94 S. 8°. 


Was die antike und auch die ſpätere einheimiſche Überlieferung über ger- 
maniſche Jünglingsweihen und Männerbünde berichket, iſt zum Teil recht dunkel 
und in feiner Bedeutung bisher nicht ganz erkannt und gewürdigt worden. In 
der vorliegenden Schrift fucht uns L. W. über Sinn und Wichtigkeit dieſer Nach- 
richten aufzuklären und gibt darum zunächſt einen Überblick über die von der 
Ethnologie anderweitig verzeichneten Erſcheinungen gleicher Ark. Abſonderung der 
jungen Männer und Schulung durch Männerbünde, Verbindung mik der Geifter- 
welt durch Askeſe, Maskentänze und Tierverkleidung, religiöſe Erlebniſſe ekftati- 
[her Art, Mut- und Standhaftigkeitsproben ſpielen bei den Jnitiationsriten der 
Tiefkulturvölker an den verſchiedenſten Orten eine Rolle. 

Von dieſen ethnologiſchen Beobachtungen und Feſtſtellungen aus fällt zunächſt 
ein überraſchendes Licht auf das, was Tacitus Germania 31 von den chakkiſchen 
Strebelköpfen berichtet. So erklärt L. W. einleuchtend die auf den erſten Blick 
unrerſtändliche gleiche wilde Haar- und Barttracht der chaktiſchen Jungmannſchaft 
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und der alten Berufskrieger des Stammes, und zwar durch die Annahme, daß 
letztere einen Männerbund darſtellen, dem wie bei Primitiven die Jünglinge zur 
Ausbildung anvertraut find. In dem Märchen vom Bärenhäuter, das wie eine 
deutſche Erinnerung an die chattiſchen Strobelköpfe ausſieht, ſchimmern auch noch 
Züge durch, die auf deren religiöſe Weihung hinweiſen, während andere den Zu— 
ſammenhang mit dem nordiſchen Berſerkern zeigen. 

Tacitus hat nicht nur die Zahl der Angehörigen des chattiſchen Bärenhäuker- 
ordens, wie wir ihn nennen könnken, überſchätzt, weil kein Volk ſehr viele auf 
Koſten der anderen unkätig Lebende vertragen könnte. Auch die Sitte der jungen 
Leute, ihr Haar erſt nach Erlegung eines Feindes zu ſchneiden und zu pflegen, 
kann nicht fo uneingeſchränkk gegolten haben, wie er annimmt. Denn im Durch- 
ſchnikt wären dabei auch auf der eigenen Seite fo viel wie auf der des Feindes 
gefallen, alſo ebenſoviele, als die ſtruppige Haarkracht losgeworden wären. Es 
muß alſo, wenn das Voln ſich nicht auftreiben wollte, ein Erſatz für die Erlegung 
eines ſeindlichen Kriegers möglich geweſen ſein und auf einen ſolchen führk auch 
die Überlieferung über andere Germanenſtämme. 

So macht L. W. im Anſchluß an Pallmann auf die für die Taifalen (die wohl 
mit Diculeſcu den Lakringen, einer lugiſch-wandaliſchen Abkeilung, gleichzuſetzen 
ſind) bezeugke Forderung der Tötung eines Ebers oder Bären aufmerkſam. Das 
galt dort als Vorbedingung der Entlaſſung des Jünglings aus der Abhängigkeit 
von einem älteren Krieger. Auch die Tapferkeitsprobe bei den Herulern zieht ſie 
heran, bei denen die jungen Krieger zunächſt ohne Schutzwaffen in den Kampf 
gehen mußten und erſt den Schild erhielten, wenn fie ſich als ſtreitbar erwieſen 
haften. Von dieſer Nachricht aus fällt vielleicht ſogar ein Licht auf den Volks- 
namen Skjöldungar, Scyldingas. Diefer, den man wohl erſt nachträglich von einem 
aus ihm herausgeleſenen Heros eponymos Skjöldr, Scyld abgeleitet hat, be- 
deuket wohl von Haus aus ſoviel wie Schildträger, Schildbewaffnete. Man fragt 
dann nur, warum ein beſtimmkes Volk fo hieß, wo doch der Gebrauch der Schilde 
keinem Germanenſtamm fremd war. Möglich wäre aber, daß der Name ur— 
ſprünglich die Kerntruppe innerhalb eines Stammes im Gegenſatz zu der noch nicht 
mit dem Schild bewehrten Jungmannſchaft bezeichnete. Daß ſich das ganze Volk 
dann nach dieſen erprobten Kriegern nannte, die auch die einzig vollberechkigken 
im Ding geweſen fein werden, was in der offiziellen Anrede zum Ausdruck kom— 
men konnte, wäre nicht unverſtändlich. In dieſem Zuſammenhang möchke ich, ohne 
auf die Frage näher einzugehen, nicht unerwähnt laſſen, daß Elias Weſſéen 
in feiner Schrift De nordiska folkstammarna i Beowulf (Kungl. vitterhets historie 
och antikvitets akademiens handlingar, del 36:2) den Nachweis zu erbringen 
verſucht, daß die Dänen auf Grund örtlicher Nachfolgerſchaft ihrer eigenen Sagen— 
überlieferung außer der angliſchen Königsſage von Offa auch die heruliſche einver- 
leibt haben und daß die Skjöldungar die Heruler feien. 

Gewiß mit Recht gibt ſich L. W. nicht zufrieden mit dem, was Tacitus über 
die Feiglinge mitteilt, die die Mutprobe nicht beſtanden, und nimmt an, daß man 
ſich ihrer enkledigt haben wird. 

Auch das, was Tacitus Germania 43 über die Harier berichtet, führt nach 
L. W. auf einen Männerbund mit religiöſen Riten und diefelbe Auffafſung ver- 
tritt fie bezüglich der nordiſchen berserkir und ulfhepnar ſowie der langobardiſchen 
Hundingas, was leßtere betrifft, an meine Ausführungen Zid Altertum 61, 109 f. 
anknüpfend. Dazu wäre jetzt noch auf dieſe Zeitſchrift 62, 120 ff. zu verweiſen. 
Bei Anfällen von Kampfwut außer an Bären oder Wölfe auch an wilde Hunde 
zu denken, lag nahe; vgl. Eyrbyggiasaga XXV, 4 über die zwei Berſerker Hakon 
jarls: beir gengu berserksgang ok väru pä eigi i mannligu epli, er beir väru 
reibir, ok föru galnir sem hundar ok öttupuz hvarki eld ne jarn. 
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Sind die Krieger der lugiſchen Harii mit den Xerferkern verwandt, fo wird es 
auch völlig verſtändlich, wieſo die beiden Haddingjar der nordiſchen Überlieferung 
unter die 12 Berſerker, die Söhne Arngrims, geraten find, wofür ich „Wand aliſche 
Götter” 25 ff. (Mitteil. d. ſchleſ. Geſellſchaft f. Volkskunde 1926) noch keine Er- 
klärung wußte. Denn die Haddingjat ſind dem Namen nach dasſelbe wie die wan— 
daliſchen Hasdingi, in denen ſich wahrſcheinlich unter anderm Namen die Harii 
des Tacitus fortfegen. Auf die Harii geht anderfeits das Brüderpaar der 
Harlunge in der deuffhen Heldenſage zurück, das zum wilden Heer in 
Beziehung ſteht. 


L. W. 8 Schrift wird kein Germania-Kommentar unberüdfichtigt laſſen dürfen. 
Aus ihrem reichen Inhalt konnten hier nur einige Hauptſachen herausgehoben 
werden. Sie zeigt aber auch im übrigen, wie großen Gewinn die germaniſche 
Altertumskunde von der Ethnologie und Volkskunde her zu erhoffen hat. 


Wien, 15. April 1928. Rudolf Much. 


Brunner, Emil, Die Myſtik und das Wort, Tübingen, Verlag von J. C. B. 
Mohr (Paul Siebeck), 1924, IV + 396 Seiten. 


Das Verhältnis von Sprache und Religion iſt ein Doppelkes: einerſeits klam- 
mert ſich der Fromme ſeit älteſten Zeiten engſtens an den Wortlaut, ja an die 
Silben und Buchſtaben der religiöſen Formeln, Gebeke, Glaubensſätze und glaubt 
auch kein Tüttelhen an der geheiligten, gefürchteten oder gefcheuten Überlieferung 
preisgeben zu dürfen; andrerſeits wird die menſchliche Sprache als ein viel zu 
un vollkommenes Werkzeug ganz abgelehnt, wenn es Göttliches zu faſſen gilt, und 
das myſtiſche Schweigen, die innere Schau und Gefühlsjeligkeit kritt an ihre Stelle 
(ſ. dazu K. Voßler, Geiſt und Kulkur in der Sprache, 1925, 23 f.). Es iſt für den 
Religionshiſtoriker ſehr beachtenswert zu ſehen, wie auch in der Gegenwart dieſe 
verſchiedene Einſtellung immer wieder zu Tag kritt: das vorliegende Buch iſt theo— 
logiſchen Charakters, und unter „Work“ iſt das „Wort Gottes” im theologiſchen 
Sinn verftanden. Es handelt ſich um eine Ablehnung der modernen evangeliſchen 
Religionsauffaſſung als einer Sache des innerſten Erlebens und Gefühls, die auf 
Schleiermacher zurückgeht, zu Gunſten der Glaubenswelk der Apoſtel und Reforma- 
foren und des Chriſtentums der Bibel; der Myſtik wird vor allem die Nicht— 
beachtung der ſcharfen Grenze zwiſchen Gott und Menſchen vorgeworfen, der 
Glaube an das „Work“ aber ſei nicht ein „Fürwahrhalten beftimmter Lehren“, 
ſondern ein ehrfurchtsvolles Hören auf das „Reden Gottes“ jenſeiks jeder Kritik 
durch menſchliche Geiſteskräfte. So wird dem Vertreter der neuen Schweizer 
cvangeliſchen Bewegung die Bekämpfung der Myſtik zu einer Ablehnung Schleier— 
machers, die er bis in das einzelne durchführt. 


Der Nicht-Theologe kann' in dem anregenden und inkereſſanten Buch nur die 
neuſte der Wellenbewegungen ſehen, wie ſie ſchon ſo oft zwiſchen den oben ge— 
nannten zwei Extremen in der Auffaſſung von Sprache und Religion ſeit älteſten 
Zeilen hin- und wiederfluteten, der kritiſche Religionswiſſenſchaftler aber mag ſich 
vielleicht über z die Sicherheik wundern, wie über alle hiſtoriſche Überlieferung und 
ihre Mängel hinweg von einem eindeutigen „Reden Gottes“ hier geſprochen wird. 
Aber freilich: dieſe Art von „Wort“ dünkt ſich ſogar der geſteigerkeſten Myſtik 
überlegen und muß es ablehnen, mit Mitteln der Wiſſenſchaftk überhaupt gemeſſen 
zu werden. 

Heidelberg. Hermann Günkert. 
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Schriften des Verbandes deutſcher Vereine für Volkskunde. 


Bezieher der Oberdeutſchen Jeitſchrift für Volkskunde können durch Dermilt- 
lung der Schriftleitung die vom Verband deutſcher Vereine für Volkskunde her- 
ausgegebenen Werke zu ermäßigtem Preiſe bekommen. Es handelt ſich um 
folgende Werke: 

Volkskundliche Bibliographie, hig. von Hoffmann-Krayer (12 Mk. ſtatt 18 Mk.), 
Deutſche Volkskunde hug. v. J. Meier (8,40 Mk. ſtatt 12 Mk. geb., 7 Mh. ftatt 
10 Mk. broſch.), Lehrproben zur deutfchen Volkskunde (2,70 Mk. ftatt 3,60 Mk., 
geb. 3 Mk. ſtatt 4 Mh.), Handwörterbuch des deukſchen Aberglaubens (Lieferung 
3,40 Mk. ftatt 4 Mk.), Alte und neue Lieder mit Bildern und Weiſen, Heft 1—8, 
(das Heft 0,40 Mk. Ladenpreis 0,80 Mk.; in einem Bande gebunden 4,10 Mk. 
ſtatt 6,80 Mk.), Landſchaftliche Liederhefte mit Bildern und Weiſen. 1. Schleſiſche 
Volkslieder (1,30 Mk. ftatt 2 Mk.), 2. Badiſche Volkslieder 1,60 ftatt 2,50 Mk.), 
3. Anhalkiſche Volkslieder (1,65 ſtatt 2,50 Mk.), 4. Elſäſſiſche Volkslieder (2,20 Mk. 
Statt 3,30 Mk.), 6. Mittelrheiniſche Volkslieder 1,80 Mk. ftatt 2,70 Mh.), 6. Volks- 
lieder von der Moſel und Saar (1,60 Mk. ftatt 2,40 Mk.), 7. Hannoverſche 
Volkslieder (1,80 Mk. ftatt 2,70 Mk.), 8. Volkslieder aus der Grafſchaft Glatz 
(2,30 Mk. ftatt 3,50 Mk.), 9. Niederdeutfhe Volkslieder aus Schleswig-Holſtein 
und den Hanſeſtädten (1,35 Mk. ftatt 2 Mh.), 10. Pommerſche Volkslieder (1,80 Mk. 
ftatt 2,70 Mk.), 11. Schleswig-Holſteiniſche Volkslieder (1,80 Mh. ftatt 2,50 Mh.), 
12. Oſtpreußiſche Volkslieder (1560 Mk. ſtatt 2,40 Mk.), 13. Weſtfäliſche Volks- 
lieder 1,95 Mk. ftatt 2,90 Mh.). Nordiſche Volkskundeforſchung. Vier Vorkräge 
von Kaarle Krohn, Reidar Th. Chriſtianſen, C. W. von Sydow, Henrik Uſſing, 
herausgegeben von John Meier, Leipzig, 1927, Verlag Friedrich Brandſtekter 
(1,10 Mk. ftatt 1,80 Mk.), Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde, herausgegeben von 
W. Fraenger, 1. Band (19,20 Mk. ſtatt 24 Mk.), 2. Band (16 Mk. ftatt 20 Mk.). 

Die Veröffenklichungen des öſterreichiſchen Volksliedunkernehmens werden 
ſchön gebunden gelieferk: Jungwirth, Alte Lieder aus dem Innvierkel (3,75 Mk. 
ſtakt 5 Mh.), Commenda, Von der Eiſenſtraße (4,50 Mk. ftatt 6 Mk.), H. Pommer, 
Volkslieder und Jodler aus Vorarlberg, 1. Folge (4,50 Mk. ftatt 6 Mh.), V. Jaq, 
Volkslieder und Jodler aus dem oberſteieriſchen Murgebiet, 1. Folge (4,50 MR. 
ftatt 6 Mk.). 


Handwörkerbuch des Deulſchen Aberglaubens, herausgegeben unter beſonderer Mit- 
wirkung von E. Hoffmann-Krayer und Mitarbeit zahlreicher Fachgenoſſen von 
Hanns Bächtold- Stäubli 1928 ff., Abteilung I der Handwörkerbücher zur 
Deutſchen Volkskunde herausgegeben vom Verband Deutſcher Vereine für Volks- 
kunde. Band 1, Lieferung 1—6, Berlin, Walter de Gruyter. 

Während andere Wiſſenszweige meiſt von unſeren Hochſchulen gepflegt und 
gefördert werden, kann man das von der Volkskunde nur in beſchränktem Sinne 
jagen. Erſt in allerletzter Zeit iſt fie dorf anerkannt und durch Lehraufträge ver: 
treten; meiſt wird fie aber auch heute noch als Stiefkind behandelt. Ihre Be- 
rechtigung wird jetzt kein Verſtändiger mehr leugnen wollen. Die Erſtlingsgeſchichte 
der Volkskunde bedeuketk — mik wenigen Ausnahmen — kein Ruhmesblatt für die 
amtlichen Vertreter der Wiſſenſchaft. Denn Tatſache iſt, daß viele von ihnen ſich 
der Volkskunde erſt jetzt annehmen, wo fie gar nicht mehr anders können, und da 
oft nur mit Widerſtreben. 

Deshalb haben Berufene ſich ſeit Jahren zufammengetan und gemeinſam, in 
nicht amtlichen Vereinigungen, an der Förderung der Volkskunde gearbeitet. Aus 
dem Bewußkſein der Notwendigkeit gemeinſamer Beratung enkſtand der Ver- 
Fond deutſcher Vereine für Volkskunde. Ihr langjähriger Vor- 
ſigender Prof. Dr. John Meier hat es verſtanden, den noch vor 10 Jahren 
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kleinen Verband zu einem großen Unternehmen auszugeftalten, das heute den 
Mittelpunkt gemeinſamer volkskundlicher Beſprechungen bildet. Jedes Jahr hält 
dieſer Verband eine Tagung ab, bei welcher die Vertreter der Volkskunde aller 
deutſchen Gebiete innerhalb und außerhalb des Reiches, keilweiſe auch aus anderen 
Ländern, ſich zu gemeinſamer Ausſprache kreffen. 

Seit Jahren gibt der Verband auch volkskundliche Schriften heraus, die teil- 
weiſe oben Seite 173 aufgezählt find. Zu den wichkigſten Werken gehört das 
Handwörkerbuch des deukſchen Aberglaubens. 

Mit dem Titel des Werkes bin ich nicht einverſtanden. Trotz allem, was bis- 
her dafür vorgebracht worden iſt, hätke ich es für beſſer gehalten, Volksglauben zu 
ſchreiben ſtakt Aberglauben. Doch hier will ich darüber nicht ſprechen, ſondern 
dieſen Schönheitsfehler hinnehmen. 

Das Buch gehört zu den bedeukendſten Unternehmungen der Volkskunde. 
Mögen die von den verſchiedenſten Verfaſſern bearbeiteten Artikel ungleich fein 
in Art und Wert: im Ganzen iſt das Wörkerbuch das wichtigſte Nachſchlagewerk, 
das wir für ein großes — wohl darf man ſagen das größte und wichktigſte Gebiet 
der Volkskunde haben. Deshalb wird jeder Volkskundeforſcher dem Verband und 
feinem Vorſitzer, dem als werkvoller Helfer und Berater in der Volkskunde hoch- 
geſchätzten Prof. Hoffmann-Krayer, allen Mitarbeitern und beſonders dem rührigen 
Herausgeber, der feines ſchweren Amtes mit Umfiht und Energie waltet, ſowie 
dem Verlag herzlichen Dank wiſſen. 


Deutſche Buchgemeinſchaft und Volkskunde. 

Die Volkskunde häkte niemals den Aufſchwung erlebk, deſſen ſie ſich in den 
legten Jahren erfreuen darf, wenn nichk die Zeit reif wäre für ihr Verſtändnis und 
fie einem innerſten Bedürfnis entſpräche. Das zeigt ſich am beſten bei einem Ein- 
blick in die Werke unſerer Schriftſteller. Ein jo hervorragendes und großes Unter- 
nehmen wie die Deutſche Buchgemeinſchaft bietet in mehreren Bänden Erzählungen, 
die ihrem Skoff nach in das Gebiet der Volkskunde gehören, auch in ihrer Ein- 
ſtellung fo geartet find, daß fie der wiſſenſchaftlichen Volkskunde gleichlaufen. Ich 
nenne einige der vielen Bücher: 

Wilhelm Weigand, Die Frankenthaler. Ein Heimakroman aus Franken, 386 S. 

Fränkiſches Bauernkum iſt hier meifterhaft geſchilderk, dann die Kultur der 
kleinen Stadt und daneben die Miſchung dieſer bodenftändigen Kultur mit den 
Anſchauungen der Induſtriebevölkerung. Weigand gehört nicht zu denen, die 
Motive der Volkskunde mit ihren Erzählungen verflechken, weil das jetzt jo Mode 
iſt, ſeine Franken find urwüchſig, nicht zurechtgeſtutzt. Die erſte Niederſchrift des 
Romans war im Jahre 1889 vollendek. Damals waren Begriffe wie Volkskunde 
und Heimatkunde nur von wenigen gekannt, die unſere Führer werden follten. Zu 
ihnen dürfen wir Weigand rechnen. 

Daß Ludwig Ganghofer, Der Dorfapoſtel (Hochlandsroman, 394 S.) zur 
Volkskunde gehört, braucht nicht geſagt zu werden. Möge die ſchmucke Neuaus— 
gabe dem Buche viele Leſer gewinnen! 

Ludwig Richter hat deutſches Volksleben mit jo feinem Verſtändnis dar- 
geſtellt wie wenige Künſtler. Wir begrüßen es deshalb auch, daß die Schickſale 
dieſes Künſtlers durch einen Band der Buchgemeinſchaft weiten Kreiſen bekannt 
gemacht werden: F. Nemitz, Ludwig Richter, Lebenserinnerungen eines 
deukſchen Malers, 470 S. 

In einem prächtigen Buch werden auf 300 Tafeln Bilder deutkſcher Land- 
ſchaften und Erzeugniſſe uns vor Augen geführt: Deukſche Heimakbilder deutfcher 
Aulturftätten außerhalb des Deulſchen Reiches, mit einem Geleitwort von W. 
von Scholz. Herausgegeben von Paul Block und Werner Lindner. 
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Weit weg von der Heimat und in ganz alte Zeiten führt ein anderes Buch: 
Die Edda, übertragen von Karl Simrock, herausgegeben von G. Neckel (435 S.). 
Und doch ſoll es hier genannt werden. Denn es erzählt von urgermaniſcher Art, 
die heute noch in vielen Erſcheinungen unſeres Volkskums nachwirkk. 


Reallexikon der Vorgeſchichte. Herausgeg. von Max Ebert. Berlin, De Gruyker. 

Seit meiner letzten Beſprechung im 1. Band dieſer Zeitſchrift, Seite 168 hat 
dieſes Werk wieder große Forkſchritte gemachk. Ich nenne dies Mal zwei Auf- 
ſätze des zehnten Bandes, die für die Volkskunde von beſonderer Bedeutung ſind: 
Primitive Kunſt und Primitives Denken. 


Würklembergiſche Studien, Feſtſchrift zum 70. Geburtskag von Profeſſor Eugen 
Nägele. Herausgegeben von P. Goeßler, Stuttgart, Silberburg, 1926, 252 ©. 

Kenner des würktembergiſchen Landes und Volkes haben ſich zujammengetan, 
um einem ihrer Derdienteften einen Kranz zu winden, dem langjährigen Leiter 
des Schwäbiſchen Albvereins, Eugen Nägele. 

Nägele kennt feine geliebte Heimat wie wenige. Ihre Frühgeſchichke iſt ihm 
ebenſo verfrauf wie das heutige Volkstum. Weiter Forſcherblick vereinigt ſich in 
ihm mit liebevollem Eindringen in die Eigenart feiner Heimat und ihrer boden- 
ſtändigen Menſchen. 

Nägeles Forſchen entſprechend iſt ſein Ehrenkranz aus Blumen verſchiedenſter 
Art gewunden. Das zeigt die bunte Reihe der Beiträge: Peter Goeßler, An Eugen 
Nägele: Auguſt Lämmle, Über das würktembergiſche Volk; Hans Schwenkel, Die 
würktembergiſche Landſchaft; Fritz Berckhemer, Würktembergiſche Foſſilfunde; 
Peter Goeßler, Vom Werden und Weſen unſerer früheſten Kultur; E. R. Fiechker, 
Würktembergiſche Kirchen des Mittelalters; Richard Schmidt, Burgen und Schlöſſer 
in Württemberg; Karl Weller, Die Entſtehung des würktembergiſchen Staats- 
weſens; Viktor Ernſt, Die Enkſtehung der würktembergiſchen Städte; Herm. Hefele, 
Württembergs Politik ſeit dem Untergang des alten Reiches; Fr. Herklein, Die 
Eigenart vorgeſchichtlicher Wege; Gerh. Berſu, Das Kaſtell Lautlingen; Felix 
Schuſter, Die römiſchen Säulen in der Remigiuskirche bei Nagold: Oskar Paret, 
Neues zur römifhen Waſſerleitung von Rottenburg; Karl Bohnenberger, Zum 
Ortsnamen Murrhardt; M. Schermann, Michel Buck; Eugen Gradmann, Weinbau 
und Landſchaft: Robert Gradmann, Der Wegzeiger. 

Jum Schluß fei ein Wort Goeßlers genannt aus der Widmung an Nägele: 
„Von der Perſönlichkeit hängt es ab, wie weit das Forſchen und Willen von der 
Heimat ſittliche Kraft wird. Nägeles Lebenswerk iſt ein weithin leuchtendes Vor- 
bild dieſer Verbindung von Menſch und Forſcher.“ 

Möge das ſchöne und küchtige Buch viele Leſer finden! Möge es dem Ge— 
feierten gegönnt fein, auch fernerhin in Geſundheit weiter zu wirken zum Segen 
ſeines Landes und Volkes! 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


A. Brüſchweiler, Jeremias Golthelfs Darſtellung des Berner Taufweſens, 
volkskundlich und hiſtoriſch unkerſuchk und ergänzt, Bern, Guſtav Grunau, 1926, 
304 Seiten. 

Daß Jeremias Gokthelf eine faſt unerſchöpfliche Quelle für die Volkskunde ſei, 
iſt heute unter den Forſchern bekannk. Nur wer Land und Leute, die Gokthelf 
ſchildert, genau kennt, wird dieſe Quelle für die Forſchung fruchkbringend machen 
können. Es iſt ſehr dankenswerk, daß mehrere Schweizer Gelehrke ſich in letzter 
Zeit daran machen, Gokthelf durchzuarbeiten. Als eine der wertvollſten Arbeiten 
iſt Br.s Buch zu nennen. 
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Junächſt bietet er der Forſchung eine ungeheure Stoffmenge überſichklich ge- 
ordnet mit guten Quellenangaben. 


Dann iſt die Arbeit methodiſch wichtig: Sie zeigt, wieviel noch aus der münd- 
lichen Volksüberlieferung zu ſchöpfen iſt, wenn der Forſcher neben wiſſenſchaftliche r 
Schulung Verſtändnis für das Volk hat und es verſteht mit ihm zu leben. Für 
die Volkskunde bedeufet die mündliche Überlieferung fo viel wie für manche 
Wiſſenſchaft die ſchriftlichen oder in Stein vorhandenen Urkunden. Forſcher, die 
immer noch meinen, in der Studierſtube und in Bibliotheken allein Volkskunde 
treiben zu können, mögen ſich durch Brüſchweilers Buch bekehren laſſen! Die 
mündliche Volksüberlieferung muß ebenſo kritiſch gefichtet werden wie der Philo- 
loge es mit den ſchriftlich vorliegenden Quellen machk. Auch darin hat der Ver- 
faſſer Gutes geleiſtek. 


Außerdem ſind ausgiebig die Archive benutzt, ſo daß es oft möglich war, einen 
Brauch geſchichklich für einige Jahrhunderte zu verfolgen. 

Zur Erklärung werden mit Nutzen Ergebniſſe der eden Volkskunde 
beigezogen. 

Die Darſtellung geht aus von den Schilderungen der Bräuche durch Gokthelf. 
Dies verleiht dem Werke nicht nur einen gewiſſen Reiz, ſondern iſt auch förderlich 
für die wiſſenſchaftliche Beobachkung, die angeregt wird von einem Dichter mit ſo 
tiefem Verſtändnis für fein Volk. 


Für diejenigen, welche das Konventionelle der Bauernkultur richtig hervor- 
gehoben haben (Heſſ. Bl. für Vkd. 23, 20 ff.) gibt B.s Buch eine Fülle von Be- 
legen, wie es überhaupt die Volkskundeforſchung nach verſchiedenen Seiten be- 
fruchten kann. 


Nur ein Wunſch bleibt bein Forſcher: ein ausführliches Skichwörkerverzeichnis. 
Das Buch enthält viel wichtige Beiträge zum Volksglauben, die nicht nur der 
Forſcher auswerten möchte, der ſich mit Taufſitten beſchäftigt. Und dafür iſt ein 
Stichwörtkerverzeichnis nötig. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Eberhard Frh. v. Künßberg, Rechtsſprachgeographie. Heidelberg, C. Winters 
Univerſitätsbuchhandlung, 1926 (Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der 
Wiſſenſchaften. Phil.-Hiſt. Klaſſe, Jahrg. 1926 (27. 1. Abh.) 50 S. 1 Grundkarte, 
20 Deckblätter. 4. — MR. 


Eine Ergänzung der Wagnerſchen Arbeit und zugleich eine Anwendung 
der workgeographiſchen Methode auf ein enges Gebiet bildet die Künßbergſche 
„Rechtsſprachgeographie“ Schon der Juriſt Heinrich Brunner hak gelegentlich 
auf den Wert der geographiſchen Betrachkung von Rechten und Rechtswörkern 
bingewiefen!, doch erſt W. Merk? und v. Künßbergs „Rechtsſprachgeographie“, 
haben dieſen Gedanken wieder aufgenommen. Kbg. ſtützt ſich neben eigenen reichen 
Sammlungen vor allem auf den Skoff des Deutihen Rechtswörkerbuches “. So wird 
zwar nicht die gleichmäßige Verteilung der Belege über das ganze deukſche Reichs- 
gebiek wie bei Wagner erreicht. Aber einmal berückſichtigen die Sammlungen 
des Rechtswörterbuches gleicherweiſe die Reichs- wie die Außengebiete deutſcher 


1 Ygl. 3. B. Hafemann, Das Skapelrecht, eine rechtshiſtoriſche Unkerſuchung. 
Leipzig 1910, 

2 Wege und Ziele der geſchichtlichen Rechtsgeographie (Feſtgabe für Träger) 
Berlin 1926. 

Dal. E. Heymann, Zeitſchr. für Rechtsgeſch. Germ. Abt. 59 (1926) 582. 
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Zunge. Jum andern bieten fie eine Fülle von Skoff aus allen Abſchnitten 
unferer Sprachgeſchichte und gewähren fo einen Überblick über das langſame Vor- 
dringen und Jurückweichen, über das Werden und Vergehen der einzelnen Rechts- 
wörter. 


Die Rechtsſprache iſt ein Teil der Volksſprache, lebt ihre Geſetzmäßigkeiten 
mit. Wie dieſe zerfällt fie in Landſchaften, bildet Grenzen, ftößt in Wellen vor. 
Deutlich heben ſich — die beigegebenen Karten veranſchaulichen das — Rechts- 
und Rechtsſprachgebiete heraus. Das Lübiſche Recht umfaßt den nd. Oſten, das 
Gebiet, das als verhältnismäßig geſchloſſener Raum die nd. Schriftſprache erzeugt, 
die ihrerſeits in den nd. Weiten vorſtößt (vgl. Laſcch, Vom Weſen und Werden 
des Mittelniederdeutſchen, Niederdeutſches Jahrb. 51, 1925, 63 ff.). Aus dem großen 
Gebiet des magdeburgiſchen Rechtes wählt das Kulm's heraus (S. 46 Deckbl. 
17: 19.). Dem frühen ſprachlichen Abſchluß des bairiſchen Raumes (Wagner S. 62. 
Tafel 3) iſt die Herausbildung des gemeinen Stadtredhtes im 13. Jh. (Kbg. S. 46. 
Deckbl. 17; 18; 20) an die Seite zu ftellen. Geſchloſſene Rechtsſprachlandſchaften 
ſtellen. Bayern-Oſterreich (Blätter Schreiat; Leitkauf; Gerhab), Niederdeutſchland 
(Kock), ſtellt auch einmal die Schweiz (Vogk-Vormund) dar. 


Sprachliche Wellen find an einzelnen Gruppen des Rechtsworkſchatzes zu be- 
obachten. Für das Dreingeld bei Abſchluß von Verträgen gilt im ganzen deutſchen 
Oſten, im germaniſchen Norden, in Holland das Wort Leitkauf. Dazwiſchen fehlt 
es faſt völlig: der Rhein und fein Hinterland (bis nach Hamburg, Flensburg, Lübeck, 
Rügen. Danzig) hat für dieſelbe Sache Weinkauf (S. 34 ff. Deckbl. 7; 8). Auf 
beiden Seiten (Holland —Oſtdeutſchland) liegen die Reliktgebiete. Der Verkehr 
hat rechksſprachbildend gewirkt. 


Die Rechksſprache ift aber auch Sonderſprache, folgt eigenen Geſetzen. Sie hat 
ſtrenge räumliche Grenzen, die ſie andererſeits wieder leicht überſpringt, wenn ein 
Recht überfragen wird. So dringt mit dem Sachſenſpiegel fein Wortſchatz nach 
Holland und in den Süden vor (S. 20), ſo trägt die peinliche Halsgerichtsordnung 
Karls V., die ihrerſeits auf der bambergiſchen beruht, ſüddeutſch-öſterreichiſches 
Sprachgut nach ganz Deukſchland. An dem Vordringen des Wortes Pranger 
(S. 30 ff.; Deckbl. 3; 4; 5; 6,) aus dem ſchleſiſch-bömiſchen Urſprungsland und dem 
überwinden der mundarklichen Bezeichnungen Kock (Niederdeutſchland), Schreiaf 
(Öfterreih-Bayern,) Staupe (nd. und frieſiſch), Halseiſen (Südweſtdeutſchland) iſt 
das deutlich zu beobachten. 


Die Rechtsſprache iſt der Mundart verwandt, reiht in Eid und mündlicher 
Verhandlung in fie herab (16 ff.), will verſtanden fein und muß ſich deshalb an- 
paſſen. Sie teilt mit der Schriftſprache deren über den Bereich der Mundart 
hinausſtrebende Allgemeingültigkeit. Sie wählt Wörter aus, meidet andere. An 
ihr ſind die erſten Träger unſerer Schriftſprache — die humaniſtiſchen Juriſten — 
gebildet worden. 


Eine Fülle von Fragen und Anregungen enthält die Arbeit, die in Karten 
verſchiedenſter Art — Hiſtoriſche und Mundarkkarte (Flecken); Bedeutungskarte 
(Beſtand); Spnonymenkarten (Prangergruppe; Leitkaufgruppe; Vormundgruppe); 
Synonymen- und Rechtsbrauchkarte (Steintragen); Rechtsbrauchkarte (Hühner- 
recht); Rechtsquellenkarten (Stadktrechtsgebiete) — einen Einblick in reichen Skoff 
gewährt. Es iſt zu wünſchen, daß der Verfaſſer ſeine Darſtellung der Geſchichte 
der deutſchen Rechtsſprache, aus der dies Buch nur ein Kapitel fein will, uns 
nicht mehr lange Zeit vorenthält, zu wünſchen aber auch, daß der Arbeiter in 
dieſem Weinberg mehr werden. 


Heidelberg. Hans Teske. 
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Theodor Hampe, Der Zinnfoldat, ein deutfches Spielzeug, mit 186 Abbil- 
dungen. Berlin, H. Stubenrauch, 1924, 116 S. Kleine volkstümliche Bücherei hg. 
v. W. Fraenger, 1. Band. 

In wirtſchafts-, handels- und ſozialgeſchichtlicher Hinficht iſt die Herſtellung der 
Bleiſoldaten genügend dargeſtellt. Noch aber fehlte eine größere Zuſammenfaſſung 
des weithin verſtreuten Stoffes in kulturgeſchichtlicher und volkskundlicher Richtung. 
Dieſem Bedürfnis verſucht aufgrund lieber Kindheits erinnerungen Theodor Hampe 
zu genügen. Es ift ein wundervoller Verſuch geworden, beſonders wenn man zufiebt, 
vor welch' reichen Hintergrund und in welch großzügige Umgebung der Verfaſſer 
das Kinderſpiel ſtellt. Ein ausgezeichnetes Bilderwerk ſtützt die warm gehaltenen 
Ausführungen. Die volkskundliche Wiſſenſchaft wie auch der an unferer Kultur- 
geihichte Anteil nehmende Einzelne werden Herausgeber, Verlag und Verfaſſer 
dankbar ſein. 


Otto Behagel, Von deulkſcher Sprache, Aufſätze, Vorträge und Plaudereien, 
Lahr i. B. M. Schauenburg, 1927, 399 S. 

O. B. hat in dankenswerter Weiſe und in feiner geſchätzten klaren Art 
Aufſätze kleineren und größeren Umfangs, früher veröffentlichte Arbeiten, aus 
3. T. entlegenen Zeitſchriften und Zeitungen zu einem Buch zuſammengetragen. 
Durch das ganze Gebiet der deutjhen Sprache wird man geführt: Schrift, Laute, 
Formen, Worktgeſchichte, Satzbau, Sprachgebrauch, Fremdwörter und Mundart 
werden behandelkt. Den Volkskundler geht ganz befonders an: Humor und Spiel- 
trieb in der deutſchen Sprache, gelehrte Volksetymologie, Vornamen und ſchließ⸗ 
lich die ſchon genannten Aufſätze zur Mundart, worunker zwei im Süden beſondern 
Anteil erwecken: „Zu Hebels Schatzkäſtlein“ und „Von der Karlsruher Mundart“. 
Dankbar werden vor allem auch die Deutfchlehrer aller Zange fein. Der 
Verlag hat ſich viel Mühe um die Ausftattung gegeben. 


Dr. Karl Bergmann, Deulſches Leben im Lichtkreis der Sprache. M. Diefter- 
weg, Frankfurt a. M. 1926, XVI und 229 S. 


Ein erfter Schritt zur Verwirklichung eines geplanten kulturgeſchichtlichen 
Wörterbuchs auf deutſchſprachlicher Grundlage iſt getan. Die großen Abſchnitte, 
in denen der Plan ſich verwirklicht, heißen: Menſch und Natur (darunter Teufels- 
glaube, Krankheit und Tod); die Menſchen untereinander (Völker und Stämme, 
Stände und Berufe, Religion u. a.); aus der Geſchichte des deukſchen Volkes; 
Religion und Kirche; Rechtsweſen; Ausſchnitte aus der materiellen Kulkur; in 
einem Anhang: das Alter, volkstümliche Pflanzennamen. Ausführliche Regiſter 
erleichtern den Gebrauch. Es iſt gerade auch für die Volkskunde eine reiche Fund⸗ 
grube und ein willkommenes Nachſchlagewerk, das der Verleger glänzend und 
überſichtlich ausgeftattet hak. Die höheren Schulen werden ſehr erfreut fein über 
das Werk. 


Guſtav Schröer, Die Flucht aus dem Alltag, Quelle & Meyer, Leipzig o. J: 
Derſelbe, Der Schuß auf den Teufel, Heimatverlag, Halle, 1925. 


Eine Stubenecke zwiſchen zwei Fenſtern iſt die Flucht aus dem Alltag im 
Saalelande. Bei uns würde man das Grtlein etwa Herrgokkswinkel nennen und 
beides wäre faſt dasſelbe „ſo koſtbar, ſo vom Frieden geſegnek, ſo vom Ahnengeiſt 
überhaucht .. .“ Nur äußerlich find fie verſchieden, ſonſt heißt es da wie dorf: 
„Hier iſt dem Alltag der Zutritt verboten.“ Hier ſuchen Erlebniſſe Geſtalt, ein 
Dichter ſchafft für uns. Hinter ihm aber ſteht fein Großmütterlein voll Ahnung, 
Märchen und Volksglauben. Bei ihm ſein junges Weib, um ihn aber iſt das Dorf 
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mit ſeinem lätigen Leben. Das gibt feiner Seele Kraft und Form, Stoff und 
Herbheit. Da findet er Albin, der Kraft des Glaubens Kranke heilt, Roſa, deren 
Haß gute Menſchen an den Abgrund bringt, Volksglaube hängt dem ganzen 
Bauernſtamm an im Guten wie zum Schlechten. Die Liebe aber zu feinem Weib 
führt dem Dichter die Feder und die „Flucht aus dem Alltag“ weiht jeden Gedanken, 
heiligt Geburt und Not und fegnet ſelbſt den Tod, wenn er kommt. i 


Hans F. K. Günther, Raſſenkunde des deulſchen Volkes, 12., weſentlich um⸗ 
gearbeitete Auflage, mit 28 Karten und 526 Abb. München, Lehmann, 1928, 
VII und 498 S. 


K* 
Bild 1. Markgräflerin (Baden) Bild 2. Juſlinus Kerner 
Nordiſch⸗oſtiſch Oſtiſch 


Die neue Auflage des Güntherſchen Buches iſt weſenklich verändert. Die breit- 
geſichtig-langköpfige daliſche Raſſe — Nachkommen der altſteinzeitlichen Erö-magnon- 
menſchen — iſt in die bisherige Einkeilung aufgenommen worden. Günther möchte 
die von Paudler teftimmte häufige Form lieber die fältfche Raſſe nennen. Auch 
Erweiterungen anderer Art werden dankbar anerkannt. Die Raſſenkunde des 
jüdiſchen Volkes, die anhangsweiſe den früheren Auflagen beigegeben war, fehlt 
in der 12. Sie iſt als ſelbſtändiges Buch erſchienen. Die Oberdeutſchen werden mit 
beſonderer QAufmerkfamkeit die Abwandlungen in der Schilderung der oſtiſchen 
Raſſe leſen. Der Verfaſſer bittet um Bilder gerade von dieſer Raſſe. Es wäre für 
die Erfaffung der Geſamtheit von größter Bedeutung, wenn wie bei den Flur— 
namen jeder Ort, wenigſtens jeder Bezirk einen einheimiſchen Sammler hätte. 
Vielleicht ließe ſich das in Verbindung mit den ſchon auf anderen volkstümlichen 
Gebieten kätigen Leuten einmal verwirklichen. Ernſt Fehrle. 


Während ich Korrektur leſe, wird mir vorgelegt: Hermann Muckermann, 
Raſſenforſchung und Volk der Zukunft. Ein Beitrag zur Einführung in die Frage 
vom biologiſchen Werden der Menſchheit, Berlin und Bonn, Dümmler, 1928, 49 S., 
2,50 Mk. Muckermann wendet ſich teilweiſe gegen die einſeitige Hervorhebung 
der nordiſche Raſſe. — Da die genannnten Bücher von ganz verſchiedenen Geſichts- 
punkten aus geſchrieben find, gewähren fie zuſammen einen guten Einblick in die 
Raſſenforſchung. Eugen Fehrle. 
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Fritz Kern, Stammbaum und Artbild der Deutfchen und ihrer Verwandten, 
ein kultur- und raſſengeſchichtlicher Verſuch, mit 445 Abb. Lehmann, München, 1927, 
VIII und 305 S. 

Es iſt ſehr dankenswert, daß der Lehmannſche Verlag ſich um die Raffen- 
kunde fo viel Mühe gibt. Auch dies Buch iſt glänzend ausgeſtattet und bietet ſich 
aufs angenehmſte dar. F. K. hat ſich bemüht, die von Paudler beſtimmte Nach- 
kommenſchafk der Cromagnonraſſe in Deutſchland im Bilde vorzuführen. Das iſt 
ihm in vorzüglicher Weiſe gelungen. Außerdem wird abgehandelt über „Germanen 
und nordiſcher Typus, über den Skammbaum der Europäiden, über Herren und 


Bild 4. Bauer aus dem nördlichen 
Schwarzwald (Baden) 
Dorwiegend dinariſch 


Bauern“, ein beſonders anziehendes Kapitel für die Volkskunde. Dieſe AUndeu- 
tungen werden genügen, um darzutun, daß der ums Volkstum ernſthaft Bemühte, 
ſich mit ſolchen raſſenkundlichen Werken befaſſen muß, wenn er in feinem Gebiet 
nicht irre gehen will. 


Karlsruhe. | Ernſt Fehrle. 


Der Verlag Lehmann in München bat das Verdienſt, in mehreren Werken 
auf die Bedeutung der Raſſenforſchung hingewieſen zu haben. Außer den hier 
genannten Büchern von Günther und Kern verweiſe ich auf Paul Schultze Naum- 
burg, Kunſt und Raſſe, (1928, 144 S. mit 159 Abb.) und Hans F. K. Günther, 
Raſſe und Stil, Gedanken über ihre Beziehungen im Leben und in der Geiftes- 
geſchichte der europäiſchen Völker, insbeſondere des deutſchen Volkes (1926, 132 S. 
mit 80 Abb.). Ferner nenne ich die Zeitſchrift Volk und Raſſe, die vielmehr 
als die genannken Bücher auch auf volkskundliche Fragen eingeht? und in vorzüg- 
lichen Aufſätzen wichtige Fragen der Geſchichte und Vorgeſchichte unſeres Volkes 
behandelt. Viele Probleme find hier noch umſtritten. Zur Klärung der Fragen, um 
deren Löſung heute ſich weite Kreiſe des Volkes bemühen, kann viel beitragen das 
ausgezeichnete, allgemein verſtändliche Büchlein von Eugen Fiſcher, Raſſe und 


1 Vgl. die Kinderbilder aus dem nördlichen Schwarzwald in meinem Buch: 
Badiſche Volkskunde I Tafel 4. 
2 3. B. 2, 1927, 132 ff., 194 ff. 3, 1928, 82 ff. 
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Raſſenentſtehung bei Menſchen (Berlin, Ullſtein, 1927, 138 S.). Mag 
die Wiſſenſchaft, die dieſe Aufgaben zur Zeit von verſchiedenen Seiten her anfaßt, 
beute noch vor ungelöften Problemen ſtehen, fo iſt doch Eines ſchon erſichklich: 
auch die Volkskunde wird dieſen Fragen näher kreten müſſen. Die hier einge- 
ſtreuten Bilder find Günlhers Raſſenkunde entnommen. Sie geben die wichkigſten 
Typen des auf oberdeutihem Kulturgebiet vertretenen Volkstums. Dem Verlag 
Lehmann in München danke ich für Überlaſſung der Druckſtöcke. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Bild 5. Tiroler. Vorwiegend dinariſch. 


Eugen Mogk, Germaniſche Religionsgeſchichte und Mythologie. Dritte ver- 
befierfe Auflage. Sammlung Göſchen Bd. 15. Berlin und Leipzig, Walter de 
Gruyter & Co., 1927. 140 S. geb. 1.50. Mk. 


„Germaniſche Mythologie“ hieß das Bändchen in ſeinen früheren Auflagen. 
Die Hinzufügung „Religionsgeſchichte“ im Titel iſt bezeichnend für die Entwicklung. 
welche dieſer Wiſſenszweig in den letzten anderthalb Jahrzehnten genommen bat. 
Die neueren Ergebniſſe der Wiſſenſchaft find, ſoweit fie als gefihert gelten dürfen, 
berückfichfigt, beſonders im erſten Zeile. Statt der früheren Abſchnitte „Seelen- 
glaube, Toten- und Ahnenkult“, „Aufenthaltsorte der Seelen“ finden wir jetzt: 
„Die Machtvorſtellung in der germaniſchen Religion“; „Der Fylgjenglaube“;: 
„Das Leben nach dem Tode; Totenkult“; „Aufenkhaltsorte der Toten“. Das Wort 
„Animismus“ iſt verſchwunden, bei Wodan iſt der „Seelenführer“ durch „Zoten- 
führer“ erſetzt. Gegen den Begriff „Seele“ in älterer Zeit iſt man jetzt ſehr be- 
denklich geworden. Neckels „Wallhall“ hat eingewirkt bei Darſtellung der Wal— 
küren, das Dämonenhafte und Mahrenartige dieſer Weſen bei den germaniſchen 
Völkern außerhalb des Nordens wird berührt: was über die Aufenthaltsorte der 
Toten geſagt wird, weicht allerdings von Neckel ab. Die Feſſelung Lokis iſt (wie 
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ſchon Olrik in „Ragnarök“ ausführt) das Märchen vom gefeſſelten Unhold, das 
feinen Urſprung im Kaukaſus hat und auch in der griechiſchen Prometheusſage 
vorliegt. Die Forſchungen über Balder (vgl. beſ. Neckel, Die Überlieferungen vom 
Gokte Balder) hat M. nicht berückſichtigt, da er ihnen offenbar ablehnend gegen- 
überſteht; wenn man auch gewiß zugeben muß, daß hier vieles noch zweifelhaft 
und unklar iſt, fo hätte man doch gern geſehen, wenn er einen Schritt über die 
alte Darftellung dieſes Abſchnittes hinausgegangen wäre. Volkskundlich bemer- 
kenswert ift, was über Lebensrute, Waſſerkult (S. 17), Sonnenfeuer (S. 19), 
Steinkult (S. 22), Scheibenſchlagen (S. 37) gejagt wird, aber eine ſehr beher⸗ 
zigungswerte Warnung enthält der Satz: „Spätere chriſtliche und volkstümliche 
Feſte fo ſchlechthin in altheidniſche Verhältniſſe zu verſetzen, geht nicht gut, da mit 
der römiſchen Kultur und chriſtlichen Sitte ſicher auch Feſte und feſtlicher Brauch 
zu den Germanen gekommen find“ (S. 127 f.). Alles in allem: wir freuen uns febr, 
jetzt eine zuſammenhängende Darſtellung über das Geſamkgebiet der germaniſchen 
Religionsgeſchichte und Mythologie zu haben, die ſich mit der nötigen Vorſicht auf 
die neueren Forſchungsergebniſſe aufbaut. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Georg Jacob, Arabiſche Berichte von Geſandken an germaniſche Fürſtenhöfe 
aus dem 9. und 10. Jahrhundert. Ins Deutſche übertragen und mit Fußnoten ver. 
ſehen (Quellen zur deutſchen Volkskunde, herausgegeben von V. v. Geramb und 
L. Mackenſen, 1. Heft). Berlin und Leipzig 1927, Walter de Gruyter & Co. Groß- 
Oktav. V, 51 S. 4.— MR. 


Ueber dieſe Quellen reihe, deren 1. Heft hiermit vorliegt, ſagen die Heraus- 
geber im Geleitwort: „Ihre Notwendigkeit ſehen die Herausgeber vor allem in dem 
Bedürfniſſe der zahlreichen, in den letzten Jahren an den deutſchen Unive rſitäten 
errichteten akademiſchen Lehrſtellen für Volkskunde. Es muß Arbeitsſtoff für die 
volkskundlichen Übungen jener Inſtitute bereitgeſtellt und vermehrt, und es müſſen 
die vielfach noch gar nicht, vielfach aber nur in veralteten Ausgaben vorliegenden 
Quellen zur deutjhen Volkskunde in einwandfreien und zudem leicht greifbaren 
Publikationen zugänglich gemacht werden... Wie ja die Volkskunde überhaupt, 
fo wird auch dieſe Quellenreihe nicht nur der eigenen Disziplin, ſondern auch 
anderen Wiſſenszweigen, der Germaniſtik wie der deutſchen Geſchichte und Kultur- 
geſchichte, der Religionswiſſenſchaft, Soziologie und Völkerpſychologie wie der 
Philologie im weiteften Sinne des Wortes, dienlich und wertvoll fein und manches 
Neue bringen.” Zur Verwirklichung dieſer Gedanken macht das vorliegende Heft 
einen guten Anfang. Die vier arabiſchen Geſandſchaftsberichte verdeutiht und 
erläutert von dem rühmlichſt bekannten Orientaliſten Jacob, führen uns faſt durch 
ganz Europa: im Mittelpunkt ſteht das Frankenreich, öſtlich kommen wir zu den 
Slawen (Oſtdeutſchland), weſtlich nach Frankreich, im Norden zu den Sachſen, 
nach Schleswig und nach England, im Süden nach Byzanz und ins Normannen- 
reich. Volkskundlich bemerkenswert find vor allem die Beſtaktungsgebräuche 
eines flawifhen Stammes, die denen der Inder ähneln, das heidniſche Opferfeſt in 
Schleswig, die Berichte über gerichtlichen Zweikampf, Feuer. und Waſſerprobe, 
ſowie eine Amazonenſage in Finnland über die „Stadt der Frauen“. Beſonders 
auch der Völkerkunde wird das Heft wertvolle Dienſte leiſten. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 
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8: 41. 43. 45 f. 46. 49. 51. 55. 71. 
73. 95. 96. 
8: 97 
| : 33. 46. 130. 131. 138. 
s 101. 121. 131. 104. 149. 


96. 


Jahl ungerade 32. 38. 42. 54. 100 
Jauberſpruch 95 ff. 

Zaunrübe 127 
| Zeiß 79 
Zimmerleute 169 
Zink 79 

Zinkgräf, K. 76 

Zinnſoldat 178 

Zittergras 121. 


Rig, Blätter für germanifches Weistum 


Die angefehenfte Zeitſchrift der germaniſchen Glaubensbewegung 


Ihre Veröffentlichungen behandeln wiſſenſchaftlich einwandfrei, dennoch 
aber volkstümlich die Frage der Neugeſtaltung unſerer Gottes⸗ und 
Weltanſchauung. Ueber allen Parteien ſtehend, hochſchätzend deutſche 
Art und Sitte, iſt fie das wahrhaftigſte Kampfblatt für unſer Volkstum 


Alle zwei Monate ein 32 Seiten ſtarkes Heft. Bezugspreis halbjährl. Mk. 2.10 
Beſtellungen durch jede Buchhandlung oder direkt an den Rig⸗Verlag, Schweinfurt 


Altgermaniſche 

Jünglingsweihen 
und 
Männerbünde 


Verlag des Bibliographischen lnstituts, Leipzig 


In siebenter, neubearbelteter Auflage 


Ein Beitrag zur deut⸗ 
ſchen und nordiſchen 
Altertums⸗ und Bolks- 
kunde von Dr. Lily 
Weiſer. 94 Seiten. 
Preis 3.00 Mark. 


.Es verdient auch betont zu 
werden, daß der germaniſche Stoff 
auf dieſem Gebiet das erſte Mal 
Gegenſtand einer eingehenderen 
Unterſuchung war, eine Tatſache, 
die an und für ſich die Aufgabe 
der Verfaſſerin nicht erleichterte, 
die in ethnologiſcher und religions⸗ 
geſchichtlicher Hinſicht ebenſo de⸗ 
deutungsvoll, wie ſchwer iſt. 


Schon dieſer Umſtand be⸗ 
rechtigt uns, ihr volle An⸗ 
erkennung zu ſchenken.“ 


Verlag Ronherbia A.-G. 
Bütl in Baden. 


Antiquariats⸗Kataloge gratis. 

1 —— nie” 
e, 

2 Baden, Eelſaß⸗ 


835 Franken 
530 Ultbayern, Schwaben 


Seligsberg's Antiquariat 
(FJ. Seuffer) 
Bayreuth in Bayern 


erscheint: 


MEYERS LEXIKON 


12 Halblederbände 


Über 160000 Artikel auf 21000 Spalten Text, rund 5000 
Abbildungen und Karten im Text, über 1000 z. T. farbige 


Bildertafeln und Karten, über 200 Textbeilagen 


Bd. /, IH, IV his Vll kostet je 30 m., Bd. Ill 33 Rm. 


Sie beziehen das Werk 
durch jede gute Buchhandlung 


und erhalten dort auch kostenfrei 
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ausführiiche Ankündigungen 


Deutſche Geſchichte 


Ein Bilderbuch mit Fragen und kurzen 
Leitſätzen von Baitſch⸗Eichrodt. 

J. Teil: Vom Auftreten der Germanen bis 
zum Bauernhrieg. Mit 82 farbigen Bildern 
Preis gebunden 4 2.80 
„Dieſes neue Geſchichts bilderbuch vermittelt 
lebendige Anſchauung. Es gehört in die 

and eines jeden Kindes wie die illuſtrierte 
ibliſche Geſchichte.“ 
Bon der Kritik wurde die Ausgabe dieſes 
Buches als eine Kulturtat bezeichnet. 


Berlag Konkerdia A.-G. Bühl in Baben 


Zeitſchrift 
für ODretsnuamenforſchung 


Herausgegeben von Dr. Joſ. Schnetz IV. Band 1928 Jährlich 
ein Band zu drei Heften Preis des Bandes Reichsmark 15.— 


rogramm: Die Zeitſchrift macht ſich zur Aufgabe, die Erforſchung der 

obi Ortsnamen dieſe im weiteren Sinne verſtanden, alſo 
mit Einſchluß der Länder⸗, Gewäſſer⸗, Berg⸗ und Flur⸗ 
namen — zu fördern, indem fie ſich auf den Boden ſtrenger 
Wiſſenſchaftlichkeit ſtellt. ö 


Was das Gebiet betrifft, deſſen Namen es zu erforſchen 
gilt, ſo iſt für die Schriftleitung die Tatſache maßgebend, daß 
die Namenwelt faſt eines jeden Landes den Niederſchlag 
einer ganzen Reihe durch Raſſe und Sprache voneinander 
verſchiedener Völker darſtellt; darum muß das Studium der 
Namen eines Landes über die Grenzen 5 hinaus⸗ 

reifen und die Toponomaſtik auch ahderer Gebiete berück⸗ 
ſichtlgen. Nur durch vergleichende Ortsnamenforſchung 
kann es ferner gelingen, Ubereinſtimmungen bezw. Ab⸗ 
weichungen im Geſamtcharakter der Ortsnamen⸗ 
gebung bei den einzelnen Völkern feſtzuſtellen. Daher 
wurde der Kreis weit geſpannt und es ſollen nun die Orts⸗ 
namen indogermaniſchen Urſprungs überhaupt, 
gleichviel, welchem Idiom ſie im ſpeziellen angehören, 
Gegenſtand der Unterſuchung werden; jedes Land, in dem 
ſolche Namen vorkommen, ſoll Berückſichtigung finden. Wo 
es ſich um allgemeine und prinzipielle Fragen handelt, kann 
ſelbſt der Kreis des Indogermaniſchen überſchritten werden. 
Bei der Fülle u Mannigfaltigkeit des in Betracht kommen⸗ 
den Stoffes werden naturgemäß Gelehrte verfchiedener 
Länder zu Worte kommen. 


Die Zeitſchrift wird in erſter Linie Orig inalabhandlungen bringen. Daneben 
aber ſetzt fie ſich zum Ziele, die Leſer über alle wichtigen toponomaſtiſchen Ver⸗ 
öffentlichungen und über den augenblicklichen Stand der Ortsnamenkunde auf 
dem laufenden zu erhalten. Dieſem Zweck ſollen nicht nur Rezenſionen und 
eine Bibliographie, ſondern hauptſächlich auch von Zeit zu Zeit erſcheinende 
Referate dienen, in denen in kritiſche lich il über die in den einzelnen Ländern 
erwachſene Literatur, ſoweit ſie weſentlich iſt, zuſammenfaſſend berichtet wird 


Die Sprachwiſſenſchaft wird natürlich bei der Erforſchung der Ortsnamen eine 
überragende Rolle ſpielen. Aber dennoch ſoll die Zeitſchrift nicht ausſchließlich 
linguiſtiſch orientiert ſein. Es wird auch auf die Fäden geachtet werden, welche 
die Ortsnamenkunde mit der Prähiſtorie, Geſchichte, Volkskunde, Wirtſchafts⸗, 
Kulturgeſchichte, Geographie, Botanik uſw. verknüpfen. Neben deutſchen 
Artikeln werden auch ſolche in engliſcher u.franzöſiſcher Sprache erſcheinen 


R. Oldenbours, München 32 und Berlin W 10 
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8 8 2 8 — mis — — Bab. Minifteriums 8 Kultus is — 
, Vorbereitet von Friedrich Kluge, Alfred Göge, eudwig Sütterlin, 
3  Sriedrig Wilhelm, Ernft Ochs - Bearbeitet von Ernſt Ochs « Umfang vor⸗ 

. aus ſichtlich 21 Lieferungen mit je 5 Drucbogen Lieferung 1, 2 und 3 ſind erſchienen 
Der Subſüribtionapreis der Lieferung beträgt bei den jezigen Herftellungshoften Reichs⸗ 
a 7 mark 5.— + Der Bezug der erſten Lieferung verpflichtet zur Abnahme des ganzen Werkes 


ER 1 S dae Lenz, der Vater der heutigen Munbartforfgung in Baden, * 


N vieler Flur⸗ und Geſchlechternamen, wenn auch hier ebenſowenig Vollſtän⸗ 
3 erſtrebt iſt. Die Auffindung einzelner Wörter ift dadurch erleichtert, daß fie, wenn möglich, 

auf ſchriftdeutſche Lautform gebracht find. Die von E. Ochs gewählte Lautſchrift iſt leicht lesbar 
2 wiſſenſchaſtlichen Anſprüchen, wenn fie auch vielleicht den Druck des Wertes etwas 


"die der ſinn verwandten Wörter, kommt im Badiſchen Wörterbuch zu ihrem vollen Recht. Auf 


Wörter meift auf die großen Wörterbücher der Nachbarſtaaten verwieſen wird, in denen jene 
fon erörtert find. Aber oft genug nimmt der Herausgeber Stellung zur Herleitung ſchwieriger 
Wörter, wofür wir ihm ſchon deswegen dankbar find, weil er eben doch den beſten Überblick über 

9 die verſchiedenen Lautformen und Bedeutungen eines jeden Wortes haben muß. Auf wie breiter 
u * Grundlage die Bearbeitung erfolgt, ergibt ſich bei einem Blick auf das „Erſte Verzeichnis der 

Abnürzungen und Quellen“, das nicht weniger als 16 kleingebruckte Spalten umfaßt und einen 
guten Überblick über die reiche mundartliche Literatur Badens gewährt. Die Bearbeitung iſt außer⸗ 
ordentlich forgfältig, Druchfehler find foft ganz vermieden, die Ausftattung des Werkes durch den 

Se $ rag iſt eine vorgigliäe, bas Format dasſelbe wie das des Schwäbiſchen u. Rhe iniſchen Wörterbuche⸗ 


Vogel Greif 


Arbeiten über Mundarten und Volkstum GübweRbentiälands herausgegeben von 
Ernft Ochs 


19 Umfang Geheftet Reichsmark 6.60 
1 . 2 Lautlehre ber Alt⸗Singener Mundart von Walter Schreiber » 4 Bogen 
MM. Umfang Geheftet Reichsmark 5.70 
— MM Soeben iſt erſchienen 


4 25 ö 3 Das ſübweſtbeutſche Neihsborf in Bergangenheit unb Gegenwart 
11 dargeſtellt auf Grund der Geſchichte von Oberſchefflenz im badiſchen Bauland. 
1 „ Landſchaft, Geſchichte, Volkstum Von Proſeſſor Dr. Edwin Noedder 
ö (Univerfität Wisconſin, U. S. A.) 30% Bogen Snnee — Preis geheftet Reichs⸗ 
14 mark 22.—, gebunden Reichsmark 24.— 


SGeſtügt auf reichſtes Material aus Landes-, Orts- und Kirchenarchiven, auf mündliche Überlieferung 
mehrerer Geſchlechterfolgen und jahrelange eigene Beobachtungen, ſucht der Verfaſſer auf Grund der 
ſtaatsrechtlichen, wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen und kulturellen Verhältniſſe feines Heimatortes 
ein Bild des ſüdweſtdeutſchen Dorflebens be ſonders in den einſt reichs unmittelbaren Bauernſchaften 
von der Vorzeit bis auf unſere Tage zu geben. Das Buch greift darum weit über den Rahmen einer 
Ortsgeſchichte und örtlichen Volkskunde hinaus. Von allgemeinerem Intereſſe dürfte ſich namentlich 
die Darſtellung eines von 1587—1653 vor dem Reichsgericht geführten Rechtsſtreites zwiſchen den 
aM Kurfürſten von Mainz und der Pfalz erweiſen, zu dem noch mehrere Bände von Ausſagen ber dörf⸗ 
1 lichen Zeugen vom Ende des 16. Jahrhunderts vorliegen. Reiche Ausbeute fand ſich ebenſo bei der 
* N Einführung der Reformation, die Eteigniſſe des dreißigjährigen Krieges im babifhen Frankenland 
and die ſogenannte pfälziſche Gegenreformation. Der Hauptnachdruck liegt aber ſtets auf dem, was von 
A j Ge ſchehniſſen jeweils im Sinn u. Geiſt des Volkes lebendig blieb u. das Volksleben bauernd befruchtete 
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4 
a 1 Na 1 Syntar ber Mundart von Stahringen von Alfons Staedele - 5 Bogen 


Das Lene. waer heit vorzugswelſe den Wörterſchaz der lebenden Mundarten Badens 1 
2 dar, 2 das ältere Schrifttum nur tellweiſe berückſichtigt iſt. Dankenswert iſt die Auffüh⸗ 
7 tung und 


8 r Die neueſte Errungenſchaft der deutſchen Sprachwiſſenſchaft, die Laut- und Wortgeographie 5. | 
> de Entwicklung der Bedeutungen iſt großes Gewicht gelegt, während bezüglich der Ableitung der 
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